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Vorrede 
zur erſten Auflage. 


Wir uͤbergeben dem Leſer hiemit, was wir, 
den Umſtaͤnden nach, von ben hinterlaſſenen Frag: 
menten unferd Freundes durch den Drud bekannt 
machen konnten. Obgleich dieſe beiden Bände 
nicht alles enthalten, was der Bekanntmachung 
wuͤrdig war, ſo druͤcken ſie doch vollkommen das 
Gemuͤth des Verfaſſers aus, oder ſeine innere Ge— 
ſchichte, ſo wie ſie alles beruͤhren, woruͤber er et— 
was gedacht und erfahren hat. Darum haben wir 
es auch fuͤr beſſer gehalten, dieſe Bogen durch keine 
Geſchichte ſeines Lebens zu vermehren, weil jeder 
Befreundete die Andeutungen des veraͤnderten Ge— 
muͤths finden, und ohne weiteres die Geſchichte 
ſeines Lebens, was er ſein Leben nennen konnte, 
verſtehen wird. Es kann hier nicht unſere Abſicht 
ſeyn, nachfolgende Werke zu empfehlen, oder zu 
beurtheilen, weil es wohl moͤglich ſeyn duͤrfte, daß 
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jedes Urtheil, was ſchon jetzt hervortraͤte, ein zu 
fruͤhzeitiges und unreifes waͤre; denn ein Geiſt von 
dieſer Originalitaͤt muß erſt begriffen, ſein Wollen 
verſtanden, und ſeine liebevolle Abſicht gefuͤhlt und 
erwiedert ſeyn, ſo daß wir wohl erſt, wenn ſeine 
Ideen andre Geiſter befruchtet, und neue Ideen er— 
zeugt haben, aus dem geſchichtlichen Zuſammen— 
hange fehen fonnen, wo er felber fand, und wie 
er fich zu feinem Zeitalter verhielt. Ich will da- 
her nur kurz von dem Inhalte diefer beiden Bände 
fprechen. 

Den erften Theil nimmt ein Roman ein,. 
welchen der Verfaffer unvollendet hinterließ. Ich 
habe verfucht, in einem kurzen Berichte, den Le: 
fern eine Andeutung des Plans zu geben, von dem 
ich aber nicht weiß, in wiefern ich ihn felber ges 
troffen oder verfehlt habe. Unter einzelnen Be— 
merfungen und Ideen über dieſes Buch zu feiner 
weitern Ausarbeitung findet fi) auc folgende 
Stelle: „Meine Erzählungen und romantifchen 
Arbeiten find noch zu grell und zu hart gezeichnet, 
derbe Strihe und Umriffe, nadt und unaudge- 
führt; es fehlt ihnen jener fanfte, rundende Hauch, 
jene Fülle der Ausarbeitung, Mitteltinten, feine 
verbindende Züge, eine gewifle Haltung, Ruhe und 
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Bewegung in einander, individuelle Befchloffenheit 
und Fremdheit, Gefchmeidigfeit und Reichthum des 
Styls, ein Ohr und eine Hand für reizende Pe- 
riodenketten.“ 

Die Hymnen an die Nacht ſind hier aus dem 
Athenaͤum wieder abgedruckt. Mit dieſen Gedichten 
war der Verfaſſer ſelbſt in Anſehung der Ausfuͤh— 
rung am meiſten von allen ſeinen Arbeiten zufrieden. 

Die kleinern Gedichte, die nachfolgen, ſind 
bis jetzt nicht gedruckt geweſen, fo wie die geiſtli⸗ 
chen Lieder, welche der Leſer zum Theil ſchon aus 
dem Schlegelſchen Muſenalmanach kennt, hier durch 
neue vermehrt erſcheinen. Dieſe Lieder waren der 
Anfang eines chriſtlichen Geſangbuches, zu welchem 
der Dichter ebenfalls Predigten uͤber die wichtigſten 
Momente und Anſichten des Chriſtenthums ſchreiben 
wollte. 

Die Lehrlinge zu Sais enthalten den Anfang 
eines phyſikaliſchen Romans, welchen der Dichter 
zwar ſchon vor einigen Jahren in dieſer Geſtalt 
angefangen, aber niemals weiter ausgefuͤhrt hat. 

Die groͤßere Haͤlfte des zweiten Theils beſteht 
aus Fragmenten vermiſchten Inhalts. Die Freunde 
des Verfaſſers werden hier die meiſten derjenigen, 
die unter dem Namen Bluͤthenſtaub im Athenaͤum 
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abgedrudt waren, unter verfchiedene Abteilungen 
zerftreut, wieder finden, fo wie einige von denen, 
welche „Glauben und Liebe“ überfchrieben waren, 
und in den Sahrbüchern der Preugifchen Monarchie 
mitgetheilt wurden; wenige find aus größern Auf: 
fägen abgeriffen, die meiften aber aus den Papie- 
ren unferd verftorbenen Sreundes, in verfchiedenen 
Zeiten niedergefchrieben, gefammelt. Er hatte den 
Plan zu einem eigenen encyflopäadifchen Werke ent: 
worfen, in welchem Erfahrungen und Ideen aus 
den verfchiedenen Wiffenfchaften fich gegenfeitig er» 
klaͤren, unterftügen und beleben follten. Aus dem 
Entwurfe diefes Werkes, welches, wie es fcheint, 
nur aus dergleichen abgeriffenen Sägen beftehen 
folte und Eonnte, find die meiften diefer Gedanken 
genommen. Mein Freund, Fr. Schlegel hat haupt- 
fählic) die Auswahl getroffen, und ich habe den 
Berfuch gemacht, fie in verfchiedenen Abtheilungen 
in eine Art von Ordnung zu bringen, die vielleicht 
eben nicht firenger fein Eonnte. Man wird uns 
nicht den Vorwurf machen koͤnnen, daß wir zu 
viele diefer Fragmente, oder unter diefen foldhe bes 
fannt gemacht haben, die der Berfafler niemals 
für den Druck beftimmt hatte, denn wir haben 
nach ftrenger Prüfung nur Diejenigen ausgewählt, 
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die und die wichtigeren fehienen, auch wurden wir 
überdied von ben Nachweifungen und Andeutungen 
unferd Freundes geleitet, der feine Papiere oft: 
mald von neuem durchfah und Bemerkungen dazu 
ſchrieb; doch muß ich geftehen, daß ber größte Theil 
ber Fragmente nur aud Rüdficht auf den Raum 
zurüdgeblieben ift, der fonft wohl eine Stelle in 
biefen Büchern hätte finden follen. Der Berfafler 
felbft war gleichgültig darüber, was von ihm öffent: 
lich erfchten, und was zurüd blieb; fo daß auch in 
diefem Betracht die Belanntmahung vieler von 
diefen Fragmenten ald Feine Anmaßung erjcheinen 
barf, da er fie nur für eine fpätere Bekanntma⸗ 
chung aufbehalten hatte, wie er felbft am Schluß 
diefer Fragmente fagt: „Nur weniges ift reif zum 
Drud, und nur ald Fragment brauchbar, fehr vie- 
led gehört zu einer großen, wichtigen Idee. Ich 
glaube nicht, daß etwas Unwichtiges unter dem 
Undurcftrihenen iſt. Das Angeftrichene wollte 
id) in eine Sammlung neuer Fragmente aufneb: 
men und dazu ausarbeiten. Das Uebrige follte 
bis zu einer weitern Ausführung warten. Durd) 
Fortfchreiten wird fo vieles entbehrlich, fo manches 
erfcheint in einem andern Kichte, fo daß ich vor 
ber Ausführung der großen Idee nicht gern etwas 
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Einzelnes ausgearbeitet haͤtte. Als Fragment er— 
ſcheint das Unvollkommene noch am ertraͤglichſten, 
und alſo iſt dieſe Form der Mittheilung dem zu 
empfehlen, die noch nicht im Ganzen fertig iſt, und 
doch einzelne merkwuͤrdige Anſichten zu geben hat.“ 

Jedem Verehrer der Wiſſenſchaft und Kunſt 
ſollte dieſe Erſcheinung wichtig und anziehend ſeyn, 
wenn er auch uͤber vieles anders daͤchte, und anderes 
ihm fremd und unverſtaͤndlich duͤnkte; ein naͤher 
befreundetes Gemuͤth wird in den verſchiedenſten 
Gedanken denſelben Geiſt ahnden und ſehen; dieſes 
wird ohne naͤhere Bezeichnung die Ideen finden, 
die wie, aus einem Mittelpunkte alle übrigen ver: 
ſtaͤndlich machen; ein folcher wird allenthalben die 
dürchbrechende Liebe wahrnehmen, und fich nicht 
von einzelnen Widerfprüchen ftoren laffen, die dem 
Menfchen fo nothwendig find, wie aller Krieg; er 
wird endlich diefe Sammlung fo brauchen, wie ein 
vertrauter Freund des Verfaſſers fie anfehn muß, 
als ein Buch der Erwedung und Antacht, als 
Texte zu Neben, Abhandlungen und Predigten, als 
ein Buch, das viele andre Bücher und Bemühun: 
gen erft verftändlich, wenn nicht gar unnüg macht. 


L. T. 





Vorrede 
zur dritten Auflage. 
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Die Freunde dieſer Schriften haben ſchon oft 
gewuͤnſcht, einige Nachrichten von den Lebensum— 
ftänden des Verfaſſers zu erhalten. Wenn fich 
auch in wenigen Büchern das Gemüth des Vers 
fafferd fo Elar und rein abfpiegelt, wie in dem 
feinigen, fo ift es doch natürlich, daß der Leſer et- 
was von den Außeren Umgebungen und den Schid: 
falen des Autord zu erfahren wünfcht, welchen er 
liebt; diejenigen Freunde des Novalis, welche ihn 
nicht perfünlich gefannt haben, mögen daher nach: 
fihtövol die wenigen Nachrichten aufnehmen, die 
ih aus den Erinnerungen eines zwar vertrauten 
aber nur kurzen Umganges mit dem Verewigten 
fammeln Fonnte. 

Der Baron von Hardenberg, der Water ded 
Berfaffers, war Direktor der fächfifchen Salinen. 
In der Jugend war er Soldat geweien, und be: 
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hielt auch noch im Alter eine Vorliebe für dieſen 
Stand. Er war ein rüfliger, unermübdet thätiger 
Mann, von offnem, ftarfem Charakter, ein ächter 
Deutfcher. Sein frommer Sinn- machte ihn zum 
Mitglied der Herrnhutifchen Gemeine, doch blieb 
fein Wefen heiter, derb und bieder. Seine Mutter 
gehörte zu derfelben frommen Gemeine: ein Mus 
fter edler Frömmigkeit und chriftliher Milde, mit 
welchen fie in der fchonften Ergebenheit das Schid: 
jal trug in wenigen Jahren einen Kreis von blü« 
henden, gebildeten und hoffnungsreihen Kindern 
ausfterben zu fehn. 

Am zweiten May im Jahre 1772 warb Frie- 
brich v. Hardenberg (Novalis) auf einem Familien- 
gute in der Grafichaft Mansfeld geboren. Eine 
Schweiter ausgenommen, welche ein Sahr früber 
geboren wurde, war er der ältefte von eilf Ge— 
fhwiftern. Die Familie beftand aus fieben Soͤh⸗ 
nen und vier Toͤchtern, welche alle durch Geift und 
Gemuͤth ausgezeichnet waren, und welche die fchons 
fle und freiefte Liebe verband, und fie mit eben 
diefer freien Liebe, fo daß jeder fich feiner Eigen 
thümlicheit bewußt blieb, den Eltern verfnüpfte. 
Friedrich v. Hardenberg war in feinen erften Kins 
derjahren fehr fchwächlich, doch ohne an eigentlichen 
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oder ſchweren Krankheiten zu leiden. Er war traͤu— 
meriſch ftil und verrieth nur wenig Geift, er ent: 
fernte fi) von andern Knaben, und nur die außer: 
ordentliche Liebe, mit welcher er fich ganz feiner 
Mutter hingab, zeichnete ihn vor feinen andern 
Gefchwiftern aus. Diefe Mutter, die ältere Schwes 
fer, und zwei Brüder, die nur wenig jünger wa- 
ren, ald er, waren feine einzigen Gefellfchafter. 
Im neunten Jahre überfiel ihn eine gefährliche 
Ruhr, die eine völlige Atonie des Magens zur 
Folge hatte, welche nur durch eine langwierige Eur 
und die fchmerzhafteften Reizmittel gehoben werden 
fonnte., Nun jchien fein Geift wie aus einem 
Schlafe zu erwachen, und er zeigte fich plößlich als 
ein muntres, thätiged und geiftreiches Kind. Sein 
Bater, der durch feine weitläuftigen Gefchäfte oft 
abgerufen wurde, und viele Zeit feines Lebens auf 
Reifen zubrachte, mußte den wichtigften Theil fei- 
ner Erziehung der Mutter und den Hofmeiftern 
überlaffen. Die fanfte Ruhe, die ſchoͤne Religiofität 
der Mutter, fo wie die fromme Stimmung beider 
Eltern, welche ſich natürlich auch dem ganzen Haufe 
mittheilte, machten auf fein Gemüth bie tiefften 
Eindrüde, welche ihn fein ganzes Leben hindurd) 
beglüdten. Er war nun fehr fleißig, ſo daß er 
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fhon im zwölften Sahre ziemliche Kenntniffe im 
Lateinifhen und einige vom Griechifchen befaß ; 
Gedichte zu leſen war die Erholung feiner müßigen 
Stunden. Bor allen liebte er Mährchen und er 
übte fich fchon früh, dergleichen zu erfinden und 
feinen Brüdern zu erzählen. infonderbares poeti= 
fches Spiel feßte er mit diefen (mit Erasmus und 
Garl) einige Sahre fort: jeder von ihnen ftellte 
nehmlich einen Genius vor, der eine den des Him— 
meld, der andre des Waſſers, der dritte der Erde; 
Sonntags Abends erzählte ihnen dann Novalis die 
mannigfaltigften und wunderbarften Begebenheiten 
aus diefen verfchiedenen Reichen. Aus diefer Zeit 
finden ſich auch noch einige Gedichte von ihm. 

Er ergab ſich einem vielleicht übertriebenen 
Fleiße, und las vorzüglich die Geſchichte mit außer: 
ordentlicher Begierde. Im Sahre 1789 befuchte er 
ein Gymnafium und im Herbft des folgenden Jah— 
res ging er um zu fludiren nach Jena. Hier blieb 
er bis 1792, und befuchte nun mit feinem Bruder 
Erasmus die Univerfität Leipzig. Im folgenden 
Fahre ging er nad) Wittenberg und vollendete dort 
feine Studien. 

In diefen Jahren trat, beim Ausbruch des 
frangdfifhen Krieges, auf einige Zeit eine gewalt: 
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ſame Unterbrechung ein, indem ſich eine ploͤtzliche 
Kriegäluft feiner fo gewaltfam bemeifterte, daß nur 
die vereinten Bitten feiner Eltern und Verwandten 
ihn wieder beruhigen Tonnten. 

Zur nämlichen Zeit machte er auch Friedrich 
Schlegels Bekanntſchaft, defien wärmfter Freund - 
er bald wurde; auch Fichte lernte er Fennen, und 
diefe beiden Geifter hatten einen großen und blei: 
benden Einfluß auf fein ganzes Leben. Er ftudirte 
nad) einiger Zeit die Wiffenfchaftslehre mit uner-: 
müdlichem Eifer. Nachdem er Wittenberg verlaffen 
hatte, ging er nach Arnjtadt in Thüringen, um 
fih in praftifchen Gefchäften unter dem Kreis- 
Amtmann Suft zu üben. Diefer treffliche Mann 
wurde bald einer feiner vertrauteften Freunde. Es 
war nicht gar lange nach feiner Ankunft in Arn— 
ſtadt, ald er auf einem benachbarten Landgute 
Sophie v. K. fennen lernte. Der erfte Anblid 
diefer ſchoͤnen und wunderbar lieblichen Geftalt ent: 
ſchied für fein ganzes Leben, ja man Fann fagen, 
daß die Empfindung, welche ihn durchdrang und 
befeelte, der Inhalt feines ganzen Lebens ward. 
Schon in Kindergeftalten prägt fich zuweilen ein 
Auödrud ab, den wir, weil er zu holdfelig und 
geiftig Lieblich ift, überirdifch oder himmlifch nen: 
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nen muͤſſen, und gewoͤhnlich befaͤllt uns bei dieſen 
verklaͤrten und faſt durchſichtigen Angeſichtern die 
Furcht, daß ſie zu zart und feingewebt fuͤr dieſes 
Leben ſind, daß es der Tod oder die Unſterblich— 
keit iſt, die uns ſo bedeutend aus den glaͤnzenden 
Augen anſchaut; und nur zu oft macht ein ſchnel— 
les Hinwelken unſre ahndende Furcht zur Wahr: 
heit. Noch ergreifender ſind dieſe Geſtalten, wenn 
ſie die Kindheit gluͤcklich zuruͤckgelegt haben und 
der Jungfrau entgegen bluͤhen. Alle diejenigen, 
welche dieſe wunderbare Geliebte unſers Freundes 
gekannt haben, kommen darin uͤberein, daß es 
keine Beſchreibung ausdruͤcken koͤnne, in welcher 
Grazie und himmliſchen Anmuth ſich dieſes uͤber— 
irdiſche Weſen bewegt, und welche Schoͤnheit ſie 
umglaͤnzt, welche Ruͤhrung und Majeſtaͤt ſie um— 
kleidet habe. Novalis ward zum Dichter ſo oft 
er nur von ihr ſprach. Sie hatte dreizehn Jahre 
beſchloſſen, als er ſie kennen lernte; der Fruͤhling 
und der Sommer von 1795 war bie Blütezeit ſei— 
nes Lebens; jede Stunde, die er feinen Gefchäften 
abgewinnen konnte, brachte er in Grüningen zu, 
und im Spätherbft deſſelben Jahres erhielt er von 
Sophiens Eltern das Jawort für die Zufunft. 
Bald darauf ward Sophie tödtlich Frank, an einem 
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Fieber, welches mit Seitenſtichen verbunden war, 
und ob ſie gleich mit einigen Wochen wieder her— 
geſtellt wurde, ſo behielt ſie doch einen Schmerz in 
der Seite, der ihr durch ſeine Unleidlichkeit manche 
ſchoͤne Stunde verdarb. Novalis war durch die 
Krankheit ſeiner angebeteten Geliebten ſehr ange— 
griffen worden, doch beruhigte ihn nachher die Aus— 
ſage ihres Arztes, der dieſe Schmerzen fuͤr unbe— 
deutend hielt. 

Kurz nach ihrer Geneſung ging er nach Wei— 
ßenfels, und wurde bei dem Departement, von 
welchem ſein Vater Direktor war, als Auditor an— 
geſtellt. Der Winter von 173 verflog ihm unter 
Geſchaͤften, und die Nachrichten aus Grüningen 
waren faft immer beruhigend, im Frühjahr 1796 
reifete er einige mal hin, und fand feine Braut 
dem Anfchein nad) gefund. In diefer Zeit aber 
war fein Bruder Erasmus erfrankt, fo daß er die 
Studien aufgeben mußte, und ſich in einer ents 
fernteren Gegend dem Jagd: und Forftwefen wib: 
mete. Der nächfte Bruder Carl war Soldat und 
mußte in dieſem Srühjahre in das Feld ziehen. 
So lebte Novalis ruhig in dem Haufe feiner El— 
tern, mit diefen vorzüglich und feinen beiden älte: 
ſten Schweftern (die übrigen Gefchwifter waren 
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noch unerwachſen), als er im Sommer, indem er 
ſich der Ausſicht auf ſeine nahende Verbindung mit 
Sophien erfreute, ploͤtzlich die Nachricht erhielt, 
daß ſie in Jena ſei, und ſich dort habe operiren 
laſſen. Es war ihr Wille geweſen, daß er ihre 
Krankheit, ſo wie die gefaͤhrliche Operation, nur 
wann ſie voruͤber ſei, erfahren ſolle; ſie litt an 
einem gefährlichen Lebergeſchwuͤr. Er eilte nad) 
Sena, und fand fie fehr leidend; der Arzt, der den 
Ruf des gefchickteften hatte, ließ nur eine fehr lange 
fame Genefung hoffen, ob es fich gleich zur Belle: 
rung anließ. Doch mußte die Operation bald 
wiederholt werden, und nun fürchtete der Arzt, 
daß die Kranke nicht Kräfte genug haben möchte, 
um die Heilung möglich zu machen. Mit hohem 
Muth und unbefchreiblicher Geduld ertrug Sophie 
alle diefe Leiden; Novalis tröftete fie. Seine EI- 
tern waren zugegen und hofften nichts fo fehnlich, 
ald die Genefung des liebenswürdigen Weſens, 
auch feine beiden Brüder waren zurüdgefommen, 
und alle fuchten dem Trauernden und der Leidens 
den hülfreih zu fein. Im Dezember wünfchte 
Sophie wieder nad) Grüningen zu reifen. Nova 
1iö bat feinen Bruder Erasmus, die Reife mit ihr 
zu machen, und diefer begleitete fie mit ihrer Mut— 
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ter und Schweſter, welche ſie in Jena gepflegt 
hatten, nach dem Orte ihres Aufenthaltes, worauf 
er ſich wieder nach dem Forſtinſtitut in Franken 
zuruͤck begab. 

Novalis war abwechſelnd in Weißenfels und 
Gruͤningen; er mußte es ſich aber mit Schmerzen 
geſtehn, daß er Sophien bei jedem Beſuche kraͤnker 
fand. Im Schluß des Januars 1797 kam auch 
ſein Bruder Erasmus ſehr krank nach Weißenfels 
zuruͤck, und die Stimmung des Hauſes war ſehr 
traurig, da man den Tod zweier ſo innig geliebten 
Weſen taͤglich erwarten mußte. 

Der 17te März war der funfzehnte Geburts⸗ 
tag feiner Geliebten, und den 19ten gegen Mit: 
tag entfchlummerte fie in den Armen ihrer Schwes 
ſter und ihrer treuen fie innig Liebenden Erzieherin, 
einer Mlle. Danscour. Niemand wagte die Nach: 
- richt Novalis mitzutheilen, endlich übernahm es 
fein Bruder Carl. Der Trauernde verfchloß fich, 
und nach drei durchweinten Tagen und Nächten 
reifete er nach Arnftadt, um dort bei feinen treuen 
Freunden bem geliebten Orte näher zu feyn, ber 
jeßt die Ueberrefte des theuerften Wefens verbarg. 
Schon am 14ten April verließ auch fein Bruder 
Erasmus diefe Welt. Novalis fchrieb feinem Bru— 
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der Carl, der nach Nieder-Sachſen eine Reiſe hatte 
machen muͤſſen, dieſen Todesfall: Sei getroſt, 
Erasmus hat uͤberwunden, die Bluͤten des lieben 
Kranzes loͤſen ſich einzeln hier auf, um ihn dort 
ſchoͤner und ewig zuſammen zu ſetzen. — 

In dieſer Zeit lebte Novalis nur ſeinem 
Schmerze; es ward ihm natuͤrlich, die ſichtbare 
und unſichtbare Welt nur als eine einzige zu be— 
trachten, und Leben und Tod nur noch durch die 
Sehnſucht nach dieſem zu trennen. Zugleich aber 
ward ihm auch das Leben ein verklaͤrtes, und ſein 
ganzes Weſen zerfloß wie in einen hellen bewußt: 
vollen Traum eines höheren Dafeind. Aus ber 
Heiligkeit des Schmerzes, der innigen Liebe und 
der frommen Todesſehnſucht erflären fich fein Wes 
fen und alle feine Borftelungen, auch ift es wohl 
möglih, daß diefe Zeit durch tiefe Trauer den 
Keim des Todes in ihm pflanzte, wenn ed nicht 
überall fchon fein beftimmtes Schidfal war, uns 
fo früh entriffen zu werden, | 

Er blieb viele Wochen in Thüringen und fam 
getröftet und wahrhaft verklärt zu feinen Gefchäften 
zurüd, Die er eifriger als je betrieb, ob er ſich 
gleich ald einen Fremdling auf Erden betrachtete. 
In dieſe Zeit, einiges früher, vieles fpäter, vor: 
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zuͤglich in den Herbft diefes Jahres, fallen bie 
meiften jener Auffäge, die wir auszugsweife unter 
bem Zitel „Fragmente“ dem Publitum mitgetheilt 
haben, eben fo die Hymnen an die Nacht. 

Im Dezember dieſes Jahres ging er nad 
Freyberg. Hier erwachte durch Befanntfchaft und 
Lehre ded berühmten Werner feine Liebe zur Phy— 
fit und zum Bergbau von neuem. Hier lernte er 
Julie v. Ch. kennen, und vielleicht mag ed jedem 
andern, außer feinen vertrauten Freunden, fonder: 
bar duͤnken, daß er fich fchon im Sahre 1798 mit 
ihr verlobte. Sophie (wie wir auch aus feinen 
Werfen fehen) blieb der Mittelpunft feiner Ge: 
danfen, ald eine Abgefchiedene verehrte er fie faft 
mehr, als da fie ihm noch fichtbar nahe war, aber 
er glaubte doch, daß Liebenswürdigfeit und Schon: 
beit ihm gewiffermaßen jenen Berluft erfegen koͤnn⸗ 
ten. Gr fchrieb um diefe Zeit „Glauben und Lie— 
be,’’ „den Blütenftaub,‘’ auch einige andre Frag: 
mente, wie „die Lehrlinge zu Sais.“ 

Sm Frühjahr 1799 ftarb Sophiens Erzieherin, 
wovon Novalis tief gerührt wurde, weil er wußte, 
daß fie nur aus Sehnſucht zu ihrer geliebten So: 
phie geftorben fey. Er fehrte bald darauf zu fei: 
nem Vater zurüd, und wurde unter biefem ald 
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Affeffor und Amtshauptmann des Thuͤringiſchen 
Kreifes angeftellt. 

est befuchte er wieder Jena fleißig, wo er 
A. W. Schlegel Bekanntfchaft machte und ven 
genialifchen Ritter auffuchte, den er vorzüglich 
liebte und deſſen feltenes Talent im Erperimentiren 
bewunderte. Im Sommer dieſes Jahres ſah ich 
ihn zuerſt, als ich meinen Freund Wilh. Schlegel 
in Jena beſuchte, und unſre Bekanntſchaft wurde 
ſogleich zur vertrauten Freundſchaft. Es waren 
ſchoͤne Tage, die wir mit Schlegel, Schelling und 
einigen andern Freunden verlebten. Auf meiner 
Ruͤckreiſe beſuchte ich ihn in ſeinem Hauſe und 
lernte ſeine Familie kennen. Hier las er mir die 
Lehrlinge zu Sais und manche ſeiner Fragmente. 
Er begleitete mich dann nach Halle, und wir ge— 
nofien in Giebichenftein im Reichardtſchen Haufe 
noch einige fehr heitre Stunden. Um dieſe Zeit 
war in ihm der erfte Gedanke zum Ofterdingen 
entfltanden. Damals hatte er auch einige von feis 
nen geiftlichen Liedern ſchon gedichtet, fie follten 
einen Theil eines chriftlichen Gefangbucyes ausma⸗ 
chen, welches er mit einer Sammlung von Predig: 
ten begleiten wollte. Er war Übrigens im feinen 
Berufdarbeiten fehr fleißig, alles was er that, that 
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er mit Liebe, und auch das nal war ihm 
nicht unbedeutend. 

Als ich im Herbft 1799 meinen Aufenthalt in 
Jena nahm, und aud Friedrich Schlegel dort 
wohnte, befuchte ung Novalis bald, und fah feine 
Freunde bald auf Fürzere, bald auf längere Zeit. 
Seine ältsre Schwefter verheirathete ſich in dieſem 
Sahre und die Hochzeit ward auf einem Gute in 
der Nähe von Jena gefeiert. Nach diefer Ver: 
mählung hielt fi) unfer Freund lange an einem 
einfamen Orte in der güldnen Aue in Thüringen, 
am Fuße ded Kyffhäufer Berges auf, und in bie: 
fer Einfamfeit wurde ein großer Theil des Ofter— 
dingen ausgearbeitet. Er lebte damals vorzüglich 
in der Gefellfchaft von zwei Männern, eines Schwa: 
gers feiner Braut, des jebigen Generald von Thie: 
lemann, und be3 jebigen Generald von Zunft, den 
er durch jenen hatte Fennen lernen. Der Umgang 
und die Freundfchaft dieſes lektern war ihm in 
mehr als einer Hinficht werth, er konnte bie 
Bibliothek dieſes geiftvolen Mannes benugen, in 
deſſen Ehronifen er ſchon im Frühjahr zuerſt auf 
die Sage von Ofterbingen geftoßen war. Durch 
die treffliche Biographie des Kaiferd Friedrich II. 
von ©. v. Funk ward er für dieſen Regenten be: 
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geiſtert, welchen er in ſeinem Roman als das Mu— 
ſter eines Koͤniges darſtellen wollte. 

Sm Jahre 1800 war N. wieder in Weißen: 
feld, und am 2öften Februar fchrieb er mir: 
„Mein Roman ift in vollem Gange: zwölf Drud- 
Bogen find ohngefähr fertig. Der ganze Plan 
ruht ziemlich ausgeführt in meinem Kopfe. Es 
werben zwei Bände werden; ber erfte ift in drei 
Wochen hoffentlich fertig: Er enthält die Andeu— 
tungen und das Fußgeſtell des zweiten Theils. 
Das Sanze foll eine Apotheofe der Poeſie feyn. 
Heinrich von Ofterdingen wird im erften Theile 
zum Dichter reif, und im zweiten als Dichter vers 
klaͤrt. Er wird mancherlei Aehnlichkeiten mit dem 
Sternbald haben, nur nicht die Leichtigkeit, doch 
ift diefer Mangel vielleiht dem Inhalt nicht uns 
günftig. Es ift ein erfter Verſuch in jeder Hin: 
ficht, die erſte Frucht der bei mir wieder erwach⸗ 
ten Poefie, um deren Erftehung Deine Bekannt: 
fchaft das größefte Werdienft hat. Unter Specu: 
fanten war ich ganz Speculation geworden. Es 
find einige Lieber darin, nach meiner Art. Ich 
gefalle mir fehr in ber eigentlichen Romanze. — 
Ich werde mannichfahen Nugen von meinem Ro— 
man haben, — der Kopf wimmelt mir von Ideen 
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zu Romanen und Luſtſpielen. Sollt' ich Dich bald 
ſehn, fo bring’ ich eine Erzählung und ein Maͤhr⸗ 
chen aus meinem Roman zur Probe mit.’ — 

Er Fam mit dem erften Frühjahr zu uns, und 
bald darauf noch einmal, indem er und den erften 
Theil des Dfterdingen in derfelben Geftalt mit: 
theilte, in welcher ihn das Publikum Fennt. 

As ih im Sommer 1800 Siena verließ, be— 
fuchte ich wieder meinen Freund auf einige Zeit in 
feinem väterlihen Haufe in Weißenfels. Ich fand 
ihn wohl und heiter, auch fein Anjehn unveraͤn— 
dert, :obgleich die Seinigen etwas beforgt waren, 
und Bläffe fo wie zunehmende Magerkeit an ihm 
bemerken wollten. Er felbft war auf feine Diät 
noch aufmerffamer als fonft, er trank wenigen oder 
feinen Wein, genoß faft Feine Sleifchfpeifen , und 
nährte fich hauptfächli von Milch und Vegetabi— 
lien. Wir gingen oder ritten täglich fpaßieren ; 
beim fchnellen Hinanflimmen der Hügel, bei jeder 
aud) gewaltfamen Bewegung fonnte ich Feine Schwä: 
che der Bruft oder fürzern Athem an ihm wahr: 
nehmen, und ich fuchte daher feine Gewohnheit zu 
beftreiten, weil ich feine Entwohnung von Wein 
und flärfenden Nahrungsmitteln für irrig und für | 
falſche Aengftlichfeit hielt. Er war begeiftert von 
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Planen ſeines kuͤnftigen Gluͤcks, ſeine Wohnung 
war ſchon eingerichtet, denn im Auguſt wollte er 
ſeine Verbindung mit ſeiner Braut feyern; eben 
ſo gern ſprach er von der baldigen Vollendung des 
Ofterdingen und anderer Buͤcher; ſein Leben ſchien 
ſich in die reichſte Thaͤtigkeit und Liebe auszubrei— 
ten. Als ich von ihm Abſchied nahm, konnte ich 
durchaus nicht ahnden, daß ich ihn nicht wieder 
ſehn wuͤrde. 

Indem er im Auguſt nach Freyberg zu ſeiner 
Hochzeit reifen wollte, fing er an Blut auszuwer: 
fen, welches die Aerzte aber nur für haͤmorrhoida— 
liſch und unbedeutend erklärten. Doc) griff ed ihn 
an, und noc mehr als es ſich periodifch wieder: 
holte. Seine Verheirathung wurde aufgefchoben, 
und im Anfang des Dftober reifete er mit feinem 
Bruder und feinen Eltern nad) Dresden. Diefe 
verließen ihn dort, um ihre verheirathete Tochter 
in der Oberlaufig zu befuchen, fein Bruder Garl 
blieb in Dresden mit ihm zurüd. Er wurde au: 
genfcheinlich fchwächer, und als er im Anfang No: 
vembers erfuhr, daß ein jüngerer Bruder von vier: 
zehn Sahren durch Unvorfichtigkeit ertrunfen fey, 
zog ihm der plößliche Schred einen heftigen Blut- 
ſturz zu, worauf feine Aerzte gleich erflärten, daß 
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ſein Uebel unheilbar ſey. Bald darauf kam ſeine 
Braut nach Dresden. | 

As er fhwächer ward, wuͤnſchte er einmal 
mit großer Sehnfucht feinen Aufenthalt mit einem 
füdlichern Clima vertaufhen zu koͤnnen; er machte 
den Plan, zu einem feiner geliebten Freunde, 
Herbert, welcher in Klagenfurt wohnte, zu reifen; 
aber die Aerzte widerriethen dieſe Veränderung, 
vielleicht weil er fchon zu ſchwach und erfchöpft 
war, um bdiefe Anftrengung ertragen zu fönnen. 
So verfloß dieſes Jahr, und im Sanuar 1801 
wurde der Wunfch wieder bei feinen Eltern zu ſeyn 
fo lebhaft in ihm, daß er Ende diefes Monats 
fi nad) Weißenfeld zuruͤck begab. 

Hier wurden bie gefchicfteften Aerzte von Leip— 
zig und Jena zu Rathe gezogen, aber fein Zuftand 
verfehlimmerte fi) mit jeder Woche, doch war er, 
wie in feiner ganzen Krankheit, faft ohne Schmer- 
zen. Er arbeitete noch in feinen Gefchäften, und 
fchrieb außerdem vieles für fich in feinen Heften 
nieder, auch verfuchte er einiges Poetifhe, fo ift 
3. B. das zweite Sonnett unter feinen vermifch- 
ten Gedichten aus diefer Periode. Er las fehr 
fleißig in der Bibel, auch vieles von PRISON 


und Lavaterd Schriften. 
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Se mehr er fich feinem Ende näherte, um fo 
gewiffer hoffte er auf eine baldige Genefung, denn. 
der Huften verminderte fih, und, die Mattigfeit 
abgerechnet, hatte er Fein Gefühl von Kranfheit.: 
Mit der Hoffnung und der Sehnfucht zum Leben‘ 
febien auc) neues Talent und frifche Kraft in ihm‘ 
aufzugehn; er dachte mit verjüngter Liebe an alle 
feine projeftirten Arbeiten, er nahm fid) vor den; 
Dfterdingen ganz von neuem umzufcreiben, und: 
furz vor feinem Tode fagte er einmal: jest habe: 
ich erft erfahren, was Poefie ift, unzählige, und 
ganz andre Lieder und Gedichte, ald die ih bis— 
her gefchrieben habe, find in mir aufgegangen. — 
Vom 19ten März ab, dem Todestag feiner So— 
phie, wurde er auffallend fchwächer, : viele feiner 
Freunde befuchten ihn, und eine große Freude 
empfand er, ald am 2lften März fein treuer und. 
ältefter Freund, Ftiedrich Schlegel, von Sena zu: 
ihm fam. Mit diefem unterhielt er ſich viel, vors: 
züglich über ihre beiderfeitigen Arbeiten. In dies‘ 
fen Zagen war er fehr lebhaft und feine Nächte: 
waren ruhig, auch genoß er eined ziemlich geſun⸗ 
den Schlafed. Am 2äften früh um fechs Uhr ließ: 
er fi von feinem Bruder einige Bücher reichen, 
um etwas nachzufchlagen, dann beftellte er fein; 
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Frühſtuͤck und fprac mit Munterkeit bis acht; ne: 
gen neun Uhr bat er. feinen Bruder ihm auf dem 
Clavier etwas vorzufpielen, worüber er einfchlief. 
Friedrich Schlegel trat bald darauf in das Zim— 
mer und fand ihn ruhig fchlafen; dieſer Schlaf 
waährte bis nach zwölf Uhr, worauf er ohne die 
mindefte Bewegung verfhied, und unverändert im 
Tode feine gewoͤhnliche freundliche Miene hatte, 
al$ wenn er noch lebte. 

So ftarb, ehe er noch das neun und zwan— 
zigfte Sahr vollendet hatte, unfer Freund, an dem 
man eben fo fehr feine ausgebreiteten Kenntniffe, 
fein philofophifches Genie, wie fein Dichtertalent 
lieben und bewundern muß. Da er feiner Zeit 
fo vorgeeilt war, fo durfte fi dad Vaterland 
außerordentliche Dinge von ihm verfprechen, wenn 
ihn diefer frühe Tod nicht übereilt hätte, doch ha— 
ben feine unvollendeten nachgelaſſenen Schriften 
ſchon viel gewirkt und viele feiner großen Gedan— 
fen werden noch in Zukunft begeiftern und edle 
SGenrüther und tiefe Denfer werden von den Fun: 
fen feines Geiftes erleuchtet und entzündet werden. 

Novalis war groß, ſchlank und von edlen 
Verhaͤltniſſen. Er trug fein lihtbraunes Haar in 
herabfallenden Locken, welches Damald weniger auf: 
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fiel, als es jetzt geſchehen wuͤrde; ſein braunes 
Auge war hell und glaͤnzend, und die Farbe ſei— 
nes Geſichtes, beſonders der geiſtreichen Stirn, 
faſt durchſichig. Hand und Fuß war etwas zu 
groß und ohne feinen Ausdruck. Seine Miene 
war ſtets heiter und wohlwollend. Fuͤr denjeni— 
gen, der nur die Menſchen nach dem Maße unter: 
fcheidet, in welchem fie fich vorbrängen, oder durch 
gefuchten Anftand, durch das was die Mode ver- 
langt zu imponiren oder aufzufallen fuchen, ver- 
(or ſich Novalis in der Menge; dem gelibteren 
Auge aber bot er die Erfcheinung der Schönheit 
dar. Der Umriß und der Ausdrud feines Ge— 
fichtes Fam fehr dem Evangeliften Johannes nahe, 
wie wir ihm auf der herrlichen großen Tafel von 
A. Dürer fehn, die Nürnberg und München auf: 
bewahrt. 

Sein Gefpräch war lebhaft und Yaut, feine 
Geberde großartig, ich habe ihn nie ermüdet ge: 
ſehn; wenn wir die Unterhaltung auch tief in die 
Nacht hinein fortfegten, brach er nur willführlich 
ab, um zu ruhen, und las auch dann noch ehe 
er einſchlief. Langeweile Fannte er nicht, felbft 
in druͤckenden Gefellfchaften unter mittelmaßigen 
Köpfen, denn er entdeckte gewiß irgend eine Per: 
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ſon, die ihm eine noch fremde Kenntniß mittheilte, 
die er brauchen konnte, ſo geringfuͤgig ſie auch ſeyn 
mochte. Seine Freundlichkeit, ſeine offne Mitthei— 
lung machten, daß er allenthalben geliebt war, 
ſeine Virtuoſitaͤt in der Kunſt des Umganges war 
ſo groß, daß geringere Koͤpfe es niemals wahr— 
genommen haben, wie ſehr er ſie uͤberſahe. Wie 
er auch am liebſten die Tiefen des Gemuͤthes im 
Geſpraͤch enthuͤllte, als begeiſtert von den Regio— 
nen unſichtbarer Welten ſprach, ſo war er doch 
froͤhlich wie ein Kind, ſcherzte in unbefangener 
Heiterkeit und gab ſich ſelbſt ven Scherzen der Ges 
fellfchaft hin. Ohne Eitelkeit, gelehrten Hochmuth, 
entfremdet jeder Affeftation und Heuchelei, war er. 
ein Achter, wahrer Menfch, die reinfte und lieb- 
lichfte Verkoͤrperung eined hohen unfterblichen 
Geiſtes. 

Seine eigentlichen Studien waren ſeit vielen 
Jahren Philoſophie und Phyſik geweſen. In der 
letzten ſind ſeine Wahrnehmungen, Combinationen 
und Ahndungen oft ſeiner Zeit voraus geeilt. In 
der Philoſophie hatte er vorzuͤglich Spinoza und 
Fichte ſtudirt; aber er ſuchte nachher eine eigne 
Bahn, die Philoſophie mit der Religion zu verei— 
nigen, und ſo wurden ihm, was wir von den 
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Neu-Platonikern beſitzen, ſo wie die Schriften 
der Myſtiker, ſehr wichtig. Seine Kenntniſſe in 
der Mathematik, fo wie in den Kuͤnſten der Me— 
chanif, vorzüglid aber in der Bergwerkskunde wa: 
ren ausgezeichnet; dagegen hatte er fich nur wenig 
für Die eigentlichen Künfte intereffirt. Die Muſik 
liebte er fehr, obgleich er nur oberflächliche Kennt» 
niß von ihr hatte; zur Skulptur und Malerei 
ward fein Gemüth nur wenig bingezogen, ob er 
gleich über alle diefe Künfte die origincliften Ideen 
-und die. höchiten Ahndungen ausfprechen Fonnte: 
Co erinnere ich mich 3. B. eines Streites über 
die Landfchaftsmalerei, in welchem ich feine An- 
fiht nicht faffen Fonnte, die aber nachher aus eig- 
nem reichen poetifchen Gemüth der vortseffliche 
Zandfchaftsmaler Friedrich. in Dresden. großentheils 
wirklich gemacht hat. In der Poefie war: er ei— 
gentlich eben fo Fremdling, er hatte nur wenige 
Dichter gelefen und ſich mit der Kritit und den 
bergebrachten Spftemen der Dichtfunft nicht ber 
Ichäftigt. . Göthe war lange fein Studium gewe— 
fen, vor allen andern Werfen hatte er den Wil: 
helm Meifter geliebt, fo wenig man dies auch au$ 
feinem ftrengen Urtheil über diefes Werk; in feinen 
Fragmenten fchließen follte. Er.verlangte von Der 





Poeſie das Nähfte, Gemüth und Begeifterung, 
und daher; fam. ed, daß, ‚wie ihm viele Meifter- 
werke unbefannt waren, er auch nicht an Nachah: 
"mung oder fremder Autorität. litt, fo wie ihm 
viele Schriften, die der Kenner .nicht hoch ftellen 
kann, lieb und. theuer. feyn Fonnten, weil er in 
ihnen, wenn auch mit fchwachen Karben, jenes 
Urſpruͤngliche, Nächfte und Bedeutungsvolle fah, 
Gem er vorzüglich nachftrebte. . Sene Erzählungen, 
Sie wir in neuern Zeiten Mährchen genannt ha: 
Gen, Famen mit. ihrer wunderlichen Weife feinen 
Borftelungen am meiften entgegen; er fah in ih: 
men tieferen Sinn und fuchte ihn auf die vielfeis 
tigfte Art- in eigenen Dichtungen. auszufprecen. 
Shm war ed zur natürlichften Anficht geworden, 
Bas Gewöhnlichfte, Nächfte ald ein Wunder, und 
das Fremde, Uebernatürliche ald etwas Gemwöhn- 
üches zu betrachten; ſo umgab ihn das alltaͤgliche 
Leben felbft wie ein wundervolles Maͤhrchen, und 
jene Region, die die meiften Menfchen nur als 
tin Fernes, Unbegreifliches ahnden oder bezweifeln 
wollen, war ihm wie eine liebe Heimath.- So 
erfand er, won Beifpielen unbeftochen,. einen neuen 
Weg der Darftellung, und in der Bielfeitigfeit 
der Beziehung, in der Anficht der Liebe und dem 
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Glauben an ſie, die ihm zugleich Lehrerinn, Weis— 
heit und Religion ift,. darin, daß ein einziger 
großer Lebens = Moment und Ein tiefer Schmerz 
und Berluft das Wefen feiner Poefie und Ans 
ſchauung wurde, gleicht er unter den Neueren als 
lein dem erhabenen Dante, und fingt und wie die 
fer einen unergründlichen myftifchen Gefang, fehr 
verfchieden von jenem mancher Nachahmer, welche 
die Myftif wie ein Ornament glauben an und 
ablegen zu Fünnen. Daher ift auch fein Roman 
bewußt und unbewußt nur Darftellung feines Ge: 
muͤths und Schidfald, wie er denn felbft feinen 
Heinrih im Fragment ded zweiten Theiles fagen 
laßt: — — „Daß Schickſal und Gemüth Nah: 
men Eines Begriffes find.’ | 
So Fann uns fein Leben felbft mit Recht wun- 
berbar erfcheinen, und ein fonderbarer Schauer, 
wie bei einem Mährchen, erfaßt und, wenn wir 
hören, daß jetzt von feinen vielen Gefchwiftern 
nur noch zwei Brüder leben, und die edle Mut: 
ter, die feit einigen Jahren auch den Gatten be= 
trauert, in Einfamfeit nur ihrem Schmerze und 
ber Religion mit ftiller Ergebung ſich widmet. 
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Vorrede 


zur fünften Auflage 


Wenige Buͤcher haben beim Publikum ſo fruͤh 
Eingang gefunden, als die Schriften meines fruͤh 
verſtorbenen Freundes: nur ſelten iſt es Autoren 
gelungen, nach einem Zeitraum, wenn Beduͤrf⸗ 
nifie, Moden, Lehrfäge und Erhigungen mancher 
Art ſich wechfelnd abgelöfet und einander aufgehos 
ben haben, auch diefe Probe des Wandels zu 
überbauern, und frifh und lebendig fort zu 
wirfen. 

Es ift auch faft mit Gewißheit vorher zu fa: 
gen, daß die Kraft diefes jugendlichen reichen Gei— 
fted auch Fünftig noch anregen, belehren und be= 
geiftern wird, denn die Tiefe bed Achten Genius 
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laͤßt ſich nicht fo ſchnell erſchöpfen, und Enthuſia— 
ſten fuͤr Schoͤnheit und Kunſt, ſo wie Freunde 
der Natur und Wiſſenſchaft, Verehrer der aͤch— 
ten Philoſophie und Myſtik werden ſich mit 
Freuden und Nutzen in dieſem vollen Garten des 
Tiefſinns und Wunders ergehn, in welchem ihnen 
von allen Seiten Bluͤthen und Fruͤchte entgegen 
quellen. 

Gewirkt haben dieſe — theuern Reli— 
quien eines großen Geiſtes, ſie haben auf die 
Denkweiſe der Nation, auf die Richtung der deut— 
ſchen Literatur einen bedeutenden Einfluß ausgeuͤbt, 
fie ſind duch Bon’ vielen Denkern und Forſchern 
verftanden und gewürdigt worden: wenn Schwaͤr— 
merei, Thorheit und Unvermögen fich auch beige: 
fellten, ‚mancher. irrende Geift in ihnen Beftäti- 
‚gung feines Wahnes zu finden glaubte, fo. ift dies 
nur ein Schiefal, welches Novalis mit: allen. be> 
deutenden Autoren theitt, welche ARE — 
BIN: ©... 
Mande dieſer ——— Leſer — viei⸗ 
leicht ungern einen Aufſatz vermiſſen, welcher ſich 
in ber letzten Ausgabe befand, und „die Chriſten⸗ 
beit, oder Europa, ein Fragment, im J. 17997 
überfohrieben ift.. — Ehe mein. Freund. noch den 
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Ofterdingen gedichtet hatte, kam er in dieſem Jahre 
nach Jena, um uns dieſen Aufſatz, W. A. Schle⸗ 
gel, und deſſen Bruder, Friederich, vorzuleſen. 
Wenn ich nicht irre, war auch Schelling zugegen. 
Die Fragmente, „Bluͤthenſtaub,“ waren ſchon 
im Athenaͤum erſchienen, die Lehrlinge von Sais 
waren damals ſchon ausgearbeitet. Wir erwarte— 
ten daher etwas Bedeutendes zu hören, und bie 
Herausgeber. ded Athenaum. waren .entfchloffen, bie: 
fen Auffaß, den fie für einen bedeutenden halten 
mußten, in ihrer Zeitfchrift aufzunehmen. Da 
‚wir und, als vertrauten Treunden, gegenfeitig eih 
:offnes. unbefangnes Urtheil zugeflanden, wie man 
es vielleicht felten unter Autoren findet, : fo ward, 
nach. geendigter Lefung, dieſer Aufſatz einftimmig 
‘verworfen, und befchloffen, daß er nicht durch den 
Druck befannt gemacht werden ſolle. Wir fanden 
“die hiftorifche Anficht zu ſchwach und ungnügend, 
die Folgerungen zu: willführlic, und die ganze Ab: 
handlung fhwah, fo daß fehr leicht die Bloͤßen 
von jedem Kundigen entdedt werden: fonnten, 
Einzelne fchöne Stellen, tieffinnige Worte traten 
‚glänzend hervor, und diefe bedeutfamen Winfe und 
Reden haben wir Heransgeber der Schriften ſchon 
in der Erften Ausgabe unter die Fragmente geſtellt. 
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Novalis war viel zu edel und frei geſinnt, 
um ſich durch dieſes Urtheil feiner Freunde ver: 
legt zu fühlen. Philofophie und Naturwifjen: 
Schaft waren vorzüglich die Gegenftände feines Stu- 
diums gewefen, die Gefchichte war ihm mehr 
fremd geblieben, und wenn der geiftige Blid 
auch hie und da fcharf fah, und feine Wahrneh: 
mung Merkwürdiges ausfagen konnte, fo war er 
auf diefem Felde doch mehr ein Ahndender als ein 
Willender. 

Ueber diefe Gegenftände hatte nach Jahren 
mein Gehülfe bei der Herausgabe der Schriften 
unferd Freundes, Fr. Schlegel, feine Anfichten 
fehr geändert. Carl v. Hardenberg, ein Bruder, 
nur um wenige Sahre jünger, als Novalis, ein 
edles Gemüth, ein begeifterter junger Mann, dem 
aber da8 Genie wie die gemäßigte Kraft des ge- 
florbenen Bruders nicht zu Theil geworden, war 
mit voller Ueberzeugung nach dem Tode feiner El— 
tern zur Fatholifchen Kirche übergetreten. Er hatte 
unter den Papieren des Bruderd dieſen zurüdges 
legten Aufſatz gefunden, und fchon vor vielen Jah⸗ 
ren Aufferte er mir die Meinung, man müffe diefe 
Schrift dem Publiftum übergeben. Sch wider: 
fprach mit den alten, nicht veralteten Gründen. 
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Nach C. v. Hardenbergs Tode erhielt Fr. Schle— 
gel mit andern Papieren dieſe Abhandlung, und 
nach langer Zeit, 1826, vermochte er den Verle— 
ger, welcder die nähern Umftände nicht Fannte, 
diefe Schrift in diefe legte Ausgabe aufzunehmen. 
Weil man meined Widerſpruchs gewiß war, erfah 
ich erſt aus dem vollendeten Drud, daß diefer vor 
fieben und zwanzig Sahren verworfene Bauftein 
nun zum Eckſtein dienen follte, 


Eben fo unverholen, wie wir früher unferm 
Freunde Novalis unfer Urtheil ausgefprochen hats 
ten, widerfprach ich jebt meinem Freunde, Fr. 
Schlegel; fand aber damals Feinen Beruf dazu, 
öffentlich mit ihm über diefen Gegenftand zu ſtrei— 
ten. Aber es fchmerzte mich, dieſen nur ſchwa— 
hen Ausdrud des tieffinnigen Novalis der Lefes 
welt bingeworfen zu fehn, und in einer Zeit, im 
der Partheifämpfe und Fanatismus fo manches 
beffere Gemuͤth entftellen und verwirren. Es ge: 
ſchah auch, was ich befürchtet hatte, die Sektirer 
fhalten auf Novalis, ald wenn er ein ihnen feind: 
licher Seftirer wäre. Andre wollten in ihrem Ei: 
fer für die gute Sache mich oder Fr. Schlegel für 
den Verfafler des angefochtenen Aufſatzes ausgeben, 
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und ſo ward der leutſeeligſte und liebendſte Geiſt 
in das Toben der Turba hinein gezerrt, um die 
Verwirrung zu vermehren. 


Unſer Zeitalter iſt das der Correſpondenzen, 
Memoiren, Biographien und Schilderungen von 
Zuſtaͤnden. Oft begnuͤgt man ſich am Oberflaͤch⸗ 
lichſten, wenn es nur einen gewiſſen Reitz ausuͤbt, 
indem man Perſoͤnlichkeiten kennen zu lernen glaubt, 
oder fich gar an Klätfcherei und Verläumdung er 
gößt. Nirgend -ift aber Wahrheit und Dichtung, 
oder Mißverftand, Entftellung, Unwahrheit und 
Lüge fo mit. dem Wirflichen vermifcht, als auf 
diefem Felde. Es ift befannt, daß es in Paris 
Sabrifen für diefe fogenannten Memoirs gab, die 
noch immer nicht feiern, und in denen ein Paar 
Briefe, wenige Neminiscenzen mit Nachhuͤlfe Al: 
terer gedrudten Bücher und Sorrefpondenzen dann 
mit willführliben Zufägen und dramatifchem Aufs 
puß jene Bände von Bekenntniſſen, Geſchichts— 
Erzaͤhlungen, Biographien und dergleichen her⸗ 
vorbringen, die mancher treuherzige Leſer nachher 
als Wahrheit aufnimmt, und ſich an ihnen 
erbaut. 


Es wird nicht fehlen, daß Deutfchland auch 
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hierin feinem Vorbilde, dem ſchreibſeeligen Frank⸗ 
reich nachfolgt. Wir haben ſchon Einiges der 
Art erhalten, und es duͤrfte fuͤr den aͤlter gewor— 
denen Schriftſteller, der dieſelben Menſchen und 
Zeiten kannte, Pflicht werden, die Wahrheit zu 
retten, und das Unwahre, oder. Mißverſtandene 
zu bezeichnen und die richtige — wieder her⸗ 
zuſtellen. 


So beſitzen wir ein Buͤchelchen von Falk 
uͤber Goͤthe, welches 1832 nach Goͤthes und des 
Verfaſſers Tode erſchien, zu einer Zeit alſo, wo 
man den Verfaſſer nicht mehr zur Rede ſtellen, 
und Goͤthe ebenfalls ſich nicht mehr rechtfertigen, 
oder feine wahre Meinung erläutern fonnte, Das 
Büchelchen enthält manches Gute und manches, 
welches den Stempel der Wahrheit tragt. Weiß 
man aber, wie .entfrembdet fich diefe beiden Män- 
ner, wenigftens in langen Zeiträumen, waren, 
fo muß man fo manche vertraute Herzens: Ergie: 
Bungen, Urtheile, tieffinnige und paradore Be: 
trachtungen mit einigem Mißtrauen anſehn. 
Nicht, als ob viele diefer Reden vom Sammler 
erfunden wären; man darf eher vermuthen,' 
dag er diefe Gedanken und Betrachtungen von 
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andern Freunden empfing, bie dem Dichter näher 
ftanden, 


Einiges ift aber wohl vollig unrihtig, und 
Kalk felbft hat fpäter den Irrthum eigenmächtig 
niebergefchrieben, oder Göthe hat ſich geirrt und. 
falfchen Berichten geglaubt, da faft nie. angemerkt 
ift, im welcher Zeit der Dichter feine Meinung 
ausgefprochen hat. Pag. 99 alfo fagt Göthe, in 
“jenen Xeufferungen, welche Falk G.'s Humor 
überfchreibt: — bier nennt er Zeit und Stunde, 
— DHfter -Mondtag 1808: 


„Novalis war noch Feiner, (Ein Imperator 
nehmlich) aber mit der Zeit hätte er auch einer 
werden fonnen. Schade nur, daß er fo jung ger 
ftorben ift, zumal, da er noch außerdem feiner 
Zeit den Gefallen gethan, und. Fatholifh ger 
worden ift.’’ 


Diefe Aeufferung und Behauptung Goͤthe's 
bat für den Kenner jener Zeit und ihrer Um: 
flände, (vielleicht die ganze Ergießung dort) ſehr 
den Anfchein einer unächten. — Novalis war 
fchon im Frühjahr 1801 geftorben, Er hätte feine. 
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Eltern, welche eifrige Herrenhuter waren, ſehr 
glüdlich machen koͤnnen, wenn er fich diefer Ge: 
meinde zugefellt hätte; Göthe hatte Fried. Har— 
denberg perfonlich gekannt und ihn oft gefehn, der 
. Kranke und Sterbende war in feiner Nähe, es 
war (voraus in jenen Zahren) auch nicht das 
kleinſte Gerücht der Art erfchollen, und ich darf 
verfihern, daß meinem Freunde Hardenberg die: 
fer Uebertritt. zu einer andern chriftlichen Gemeinde 
aus der Iutberifchen, in welcher er geboren war, 
vollig unmöglid war. Nicht, ald wenn er ein 
eifernder oder orthodoxer Lutheraner gewefen wäre, 
feine Schriften beweifen das Gegentheil, aber eben 
fo wenig gehörte er, ohngeachtet feiner geiftlichen 
Gedichte, den Katholiken an. In feiner poetiſchen 
und philofophifhen Stimmung, in feiner myſti— 
[hen Tendenz Eonnte er als tieffinniger Chrift die 
poetifhen Erfcheinungen der Fatholifchen Kirche mit 
der Verehrung für Luther und Calvin, mit einer 
Achtung der Herrenhuther und einer Begeifterung 
für Spinoza und die deutfche Philofophie, fo wie 
die Neuplatonifer vereinigen. Auch edle Polemik 
gegen alle diefe Partheien geben uns in vielfachen 
“ Andeutungen feine Fragmente. Er wollte eben 


feiner Parthei oder Sekte, ald ein eigner, ange: 
(3) 
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hören, und er durfte das Wort fuͤr ſich gelten 
machen (was auch jedem freien Manne zuſteht), 
welches Schiller für fi als Abwehr braucht : 
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Mein Glaube. 
Welche Religion ich befenne? Keine, von allen, 
Die du mir nennft! — Und warum feine? 
Aus Religion. 


2, Tieck. 


Heinrich von Dfterdingen. 


— — — — — 


Erfter Cheil. 


Die Erwartung. 


Digitized by Google 


ZJueignung. 
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Du haſt in mir den edlen Trieb erregt 
Tief ins Gemuͤth der weiten Welt zu ſchauen; 
Mit deiner Hand ergriff mich ein Vertrauen, 
Das ſicher mich durch alle Stuͤrme traͤgt. 


Mit Ahndungen haſt du das Kind gepflegt, 
Und zogſt mit ihm durch fabelhafte Auen; 
Haſt, als das Urbild zartgeſinnter Frauen, 
Des Juͤnglings Herz zum hoͤchſten Schwung bewegt. 


Was feſſelt mich an irdiſche Beſchwerden? 
Iſt nicht mein Herz und Leben ewig Dein? 
Und ſchirmt mich Deine Liebe nicht auf Erden? 


Ich darf fuͤr Dich der edlen Kunſt mich weihn; 
Denn Du, Geliebte, willſt die Muſe werden, 
Und ſtiller Schutzgeiſt meiner Dichtung ſeyn. 


Sn ewigen Verwandlungen begrüßt 
Uns des Gefangs geheime Macht hienieden ; 
Dort fegnet fie das Land als ew'ger Krieden, 
Indeß fie hier als Jugend ung umflieft. 


Sie ifts die Licht in unfre Augen gießt, 
Die uns den Sinn für jede Kunft befchieden, 
Und die das Herz der Frohen und der Muͤden 
In trunfner Andacht wunderbar genießt. 


An ihrem vollen Bufen trank ich Leben; 
Ich ward durch fie zu allem, was ic) bin, 
Und durfte froh mein Angeſicht erheben. 


Noch ſchlummerte mein allerhöchfter Sinn; 
Da fah ich fie als Engel zu mir fehweben, 
Und flog, erwacht, in ihrem Arm dahin. 


—es 


Erites Kapitel, 
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Die Eltern lagen ſchon und ſchliefen, die Wand— 
uhr ſchlug ihren einfoͤrmigen Takt, vor den klappernden 
Fenſtern ſauſte der Wind; abwechſelnd wurde die Stube 
hell von dem Schimmer des Mondes. Der Juͤngling 
lag unruhig auf feinem Lager, und gedachte des Frem— 
den und feiner Erzählungen. Nicht die Schäße find - 
ed, die ein fo unausfprechliches Verlangen in mir ges 
wedt haben, fagte er zu fich ſelbſt; fern ab liegt mir 
alle Habſucht: aber die blaue Blume ſehn' ich mich zu 
erbliden. Sie liege mir unaufhörlih im Sinn, und 
id) kann nichts anders dichten und denken. So ift mir 
noch nie zu Muthe gewefen: es ift, als hätt ich vorhin 
geträumt, oder ich wäre in eine andere Welt hinüber 
gefchlummert ; denn in der Welt, in der ich fonft lebte, 
wer hätte da fih um Blumen befümmert ; und gar von 
einer fo feltfamen Leidenfchaft für eine Blume hab’ ich 
damals nie gehört. Mo eigentlich nur der Fremde her: 
fam? Keiner von uns bat je einen ähnlichen Menfchen 
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geſehn; doch weiß ich nicht, warum nur ich von ſeinen 
Reden ſo ergriffen worden bin; die Anderen haben ja 
das Naͤmliche gehoͤrt, und Keinem iſt ſo etwas begeg— 


net Daß ih auch nicht einmal von meinem wunder: 
‚lichen Zuftande reden kann! Es ift mir oft fo ent: 


zudend wohl, und nur dann, wenn ich die Blume nicht 
recht gegenwärtig habe, befällt mich fo ein tiefes, in: 
niges Treiben: das kann und wird Keiner verftehn. 
Ich glaubte, ich wäre wahnfinnig, wenn ich nicht fo 
Elar und hell fähe und dachte; mir ift feitdem alles viel 
befannter. Ich hörte einft von alten Zeiten reden; wie 
da die Thiere und Bäume und Felfen mit den Men: 
fhen gefprochen hätten. Mir ift gerade fo, als wollten 
ſie allaugenblidlih anfangen, und als Eönnte ich es 
ihnen anfehen, was fie mir fagen wollten. Es muß 
noch viel Worte geben, bie ich nicht weiß: müßte ich 
mehr, fo £önnte ich viel beffer alles begreifen. Sonft 
tanzte ich gern, jeßt denfe ich lieber nad) der Muſik. — 
Der Süngling verlor fih allmählig in füßen Santafien 
und entfchlummerte. Da träumte ihn erſt von unabs 
feglichen Kernen, und wilden, unbekannten Gegenden: 
Er wanderte über Meere mit unbegreiflicher Leichtigkeit; 
wunbderliche Thiere fah er; er lebte mit mannichfaltigen 
Menfhen, bald im Kriege, im wilden Getümmel, in 
ftillen Hütten. Er gerieth in Gefangenfchaft und in die 
Ihmählichfte Noch. Alle Empfindungen fliegen bis zu 
einer nie gefannten Höhe in ihm. Er durchlebte ein 
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unendlich buntes Leben; ſtarb und kam wieder, liebte 
bis zur hoͤchſten Leidenſchaft, und war dann wieder auf 
ewig von ſeiner Geliebten getrennt. Endlich gegen 
Morgen, wie draußen die Daͤmmerung anbrach, wurde 
es ſtiller in ſeiner Seele, klarer und bleibender wurden 
die Bilder. Es kam ihm vor, als ginge er in einem 
dunkeln Walde allein. Nur ſelten ſchimmerte der Tag 
durch das grüne Netz. Bald kam er vor eine Felfens 
ſchlucht, die bergan flieg. Er mußte über bemoofte 
Steine Elettern, die ein ehemaliger Strom herunter ge: 
riften hatte. Se höher er kam, defto lichter wurde der 
Wald. Endlich gelangte er zu einer Eleinen Wiefe, die 
am Hange des Berges lag. Hinter der Wieſe erhob 
fih eine hohe Klippe, an deren Fuß er eine Deffnung 
erblickte, die der Anfang eines in den Felſen gehauenen 
Ganges zu feyn Ihien. Der Gang führte ihn gemäch: 
li) eine Zeitlang eben fort, bis zu einer großen Wei: 
tung, aus der ihm fchon von fern ein helles Licht ent: 
gegen glänzte. Wie er hineintrat, ward er einen 
mächtigen Strahl gewahr, der wie aus einem Spring: 
quell bis an die Dede des Gemwölbes ftieg, und oben in 
unzählige Funken zerftäubte, die fih unten in einem 

großen Beden fammelten; der Strahl glänzte wie ent: | 
sündetes Gold; nicht das mindefte Geräufch war zu 
hören, eine heilige Stille umgab das herrlihe Schau: 
fpiel. Er näherte fi) dem Beden, dag mit unendlichen 
Farben wogte und zitterte. Die Wände der Höhle wa: 
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ren mit dieſer Fluͤſſigkeit uͤberzogen, die nicht heiß ſon— 
dern kuͤhl war, und an den Waͤnden nur ein mattes, 
blaͤulichtes Licht von ſich warf. Er tauchte ſeine Hand 
in das Becken, und benetzte feine Lippen. Es war, 
als burchdränge ihn ein geiftiger Hauch, und er fühlte 
ſich innigft geftärft und erfrifht. Ein unmiderftehliches 
Verlangen ergriff ihn fich zu baden, er ent£leidete fich 
und flieg in das Beden. Es dünfte ihn, als umflöffe 
ihn eine Wolke des Abendroths; eine himmlifhe Em- 
pfindung überftrömte fein Inneres; mit inniger Wolluft 
firebten unzählbare Gedanken in ihm fich zu vermifchen ; 
neue, nie gefehene Bilder entftanden, die auch in einander 
floffen, und zu fichtbaren Wefen um ihn wurden, und 
jede Welle des Tieblichen Elements fohmiegte fid wie 
ein zarter Bufen ihm an. Die Flut ſchien eine Auf: 
loͤſung reizender Mädchen, bie an dem Jünglinge fich 


augenblicklich verkörperten. 


Beraufht von Entzuͤcken und doc) jedes Eindrucks 
bewußt, fhwamm er gemach dem leuchtenden Strome 
nah, der aus dem Beden in den Felfen hincinfloß. 
Eine Art von füßem Schlummer beftel ihn, in welchen 
er unbefchreibliche Begebenheiten träumte, und woraus 
ihn eine andere Erleudtung weckte. Er fant fih auf 
einem weichen Raſen am Rande einer Quelle, bie in 
die Luft hinausquoll, und ſich darin zu verzehren fchien. 
Dunfelblaue Felfen mit bunten Adern erhoben fid) in 
einiger Entfernung; das Tageslicht, das ihn umgab, 
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war heller und milder als das gewoͤhnliche, der Him— 
mel war ſchwarzblau und voͤllig rein. Was ihn aber 
mit voller Macht anzog, war eine hohe lichtblaue Blu— 
me, die zundchft an der Quelle ftand, und ihn mit 
ihren breiten, glänzenden Blättern berührte. Rund um 
fie her ftanden unzählige Blumen von allen Farben, und 
der Eöftlichite Geruch erfüllte die Luft. Er fah nichts 
als die blaue Blume, und betrachtete fie lange mit un— 
nennbarer Zärtlichkeit. Endlich mollte er ſich ihr na- 
hen, als fie auf einmal ſich zu bewegen und zu verän- 
bern anfıng; die Blätter wurden glänzender und fehmieg- 
ten fid) an den wachfenden Stengel, die Blume neigte 
fih nad) ihm zu, und die Blüthenblätter zeigten einen 
blauen auggebreiteten Kragen, in welchem ein zartes 
Geſicht ſchwebte. Sein füßes Staunen wuchs mit der 
fonderbaren Verwandlung, als ihn plößlich die Stimme 
feiner Mutter wedte, und er ſich in der elterlichen Stube 
fand, die fchon die Morgenfonne vergoldete. Er war 
zu entzuͤckt, um unmwillig über diefe Störung zu ſeyn; 
vielmehr bot er feiner Mutter freundlich guten Morgen 
und erwiederte ihre herzliche Umarmung. 

Du Langfchläfer, fagte der Water, wie lange fiße 
ih fchon bier und feile. Sch babe deinetwegen nichts 
hämmern dürfen; die Mutter wollte den lieben Sohn 
fhlafen laſſen. Aufs Fruͤhſtuͤck habe ich auch warten 
müffen. Klüglic haft du den Lehrſtand ermählt, für 
den wir twachen und arbeiten. Indeß ein tüchtiger Ger 
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kehrter, wie ich mir habe fagen laffen, muß auch Nächte 
zu HDülfe nehmen, um die großen Werke ber meifen 
Vorfahren zu ftudiren. Lieber Vater, antwortete-Hein: 
rich, werdet nicht unwillig über meinen langen Schlaf, 
den ihr fonft nicht an mir gewohnt feid. Sch fchlief 
erft fpät ein, und habe viele unruhige Träume gehabt, 
bis zulegt ein anmuthiger Traum mir erfchien, den ich 
lange nicht vergeffen werde, und von dem mich duͤnkt, 
ale fen er mehr als bloßer Zraum gewefen. Lieber 
Heinrih, ſprach die Mutter, du haft dich gewi auf 
den Ruͤcken gelegt, oder beim Abendfegen fremde Ge— 
danken gehabt. Du fiehft auch noch ganz wunderlich 
aus. Iß und trink, daß du munter wirft. 

Die Mutter ging hinaus, der Water arbeitete em: 
fig fort, und fagte: räume find Schäume, mögen 
auch die hochgelahrten Herren davon denken, was fie 
wollen, und du thuft wohl, wenn du dein Gemüth von 
dergleichen unnügen und fchädlichen Betrachtungen ab: 
mwendeft. Die Zeiten find nicht mehr, wo zu ben Traͤu— 
men göttliche Gefichte fich gefellten, und wir £önnen und 
werden es nidyt begreifen, mie es jenen auserwaͤhlten 
Männern, von denen bie Bibel erzählt, zu Muthe ge: 
wefen ift. Damals muß e8 eine andere Befchaffenheit 
mit den Träumen gehabt haben, fo wie mit den menfch: 
lichen Dingen. 

In dem Alter der Welt, wo wir leben, findet der 
unmittelbare Verkehr mit dem Himmel nicht mehr Statt. 
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Die alten Geſchichten und Schriften find jest die einzi- 
gen Quellen, durch die und eine Kenntniß von der über: 
irdifchen Welt, fo weit wir fie nöthig haben, zu Theil 
wird; und ftatt jener ausdrücklichen Offenbarungen redet 
jest der heilige Geift mittelbar durch den Verftand Eu: 
ger und mwohlgefinnter Männer und durch die Lebens: 
weife und die Schicfale frommer Menſchen zu uns. 
Unfre heutigen Wunderbilder haben mich nie fonderlich 
erbaut, und ich habe nie jene großen Thaten geglaubt, 
die unfre Geiftlihen davon erzählen. Indeß mag fich 
daran erbauen, wer will, und ich hüte mich wohl je: 
manden in feinem Vertrauen irre zu machen. — Aber, 
lieber Water, aus welchem Grunde feid Ihr fo den 
Zräumen entgegen, deren feltfame Verwandlungen und 
leichte, zarte Natur doch unſer Nachdenken gewißlich rege 
machen muͤſſen? Iſt nicht jeder, auch der verworrenſte 
Traum, eine ſonderliche Erſcheinung, die auch, ohne 
noch an goͤttliche Schickung dabei zu denken, ein be— 
deutſamer Riß in den geheimnißvollen Vorhang iſt, 
der mit tauſend Falten in unſer Inneres hereinfaͤllt? 
In den weiſeſten Buͤchern findet man unzaͤhlige Traum— 
geſchichten von glaubhaͤften Menſchen, und erinnert Euch 
nur noch des Traums, den uns neulich der ehrwuͤrdige 
Hofkaplan erzaͤhlte, und der Euch ſelbſt ſo merkwuͤrdig 
vorkam. | 

Aber, auch ohne diefe Gefchichten, wenn Ihr zu: 
erft in Eurem Leben einen Traum hättet, wie wuͤrdet 


Ihr nicht erftaunen, und Euch die Wunberbarfeit bie: 
fer, ung nur alltäglich gewordenen Begebenheit gewiß 
nicht abftreiten laffen! Mich dünft der Traum eine 
Schutzwehr gegen die Negelmäßigkeit und Gewoͤhnlich— 
keit deg Lebens, eine freie Erholung ber gebundenen 
Fantaſie, wo fie alle Bilder des Lebens durcheinander 
wirft, und die beftändige Ernfthaftigkeit des erwachfenen 
Menfchen duch ein fröhliches Kinderfpiel unterbricht. 
Ohne die Träume würden wir gewiß früher alt, und fo 
fann man den Traum, wenn audy nicht alg unmittel« 
bar von oben gegeben, doch als eine göttliche Mitgabe, 
einen freundlichen Begleiter auf der Wallfahrt zum hei: 
ligen Grabe betrachten, Gewiß ift der Traum, ben ich 
heute Nacht träumte, Fein unmirffamer Zufall in mei: 
nem Leben gewefen, denn ich fühle es, daß er in meine. 
Seele wie ein weites Rad hineingreift, und fie in mäd- 
tigem Schwunge forttreibt. 

Der Bater lächelte freundlich und fügte, indem er 
die Mutter, die eben hineintrat, anfah: Mutter, Hein: 
rich kann die Stunde nicht verläugnen,, durch die er in 
der Welt ift. In feinen Reden kocht der feurige wäls 
fhe Wein, ben idy damals von Rom mitgebracht hat: 
te, und der unfern Hochzeitabend verherrlichte. Damals 
war ich auch noch ein andrer Kerl. Die füdliche Luft 
hatte mich aufgerhaut, von Muth und Luft floß ich 
über, und du warſt auch ein heißes Eöftliches Mädchen. 
Dei deinem Vater gings damals herrlich zu; Spiel: 
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leute und Sänger waren weit und breit herzugefommen, 
und lange war in Augsburg feine Iuftigere Hochzeit 
gefeiert worden. 

Ihr ſpracht vorhin von Träumen, fagte die Mut: 
ter, weißt du wohl, daß du mir. damals aud) von einem 
Traume erzählteft, den du in Rom gehabt hatteft, und 
der dich zuerft auf den Gedanken gebracht, zu. ung nad) 
Augsburg zu kommen, und um mid) zu werben? Du 
erinnerft mich eben zur rechten Zeit, fagte der Alte; ich. 
hatte diefen feltfamen Zraum ganz. vergeffen, der mid) 
damals lange genug befcyäftigte; aber grade er ift mir 
eben ein Beweis deffen, was ich von den Traͤumen ges 
fagt habe. Es iſt unmöglidy einen geordneteren und 
helleren zu haben; noch jest entfinne ich mich jedes Um: 
ftandes ganz genau; und doch, was hat er bedeutet? 
Daß ic) von dir träumte, und mid bald darauf von 
Sehnſucht ergriffen fühlte, dich zu befißen, war ganz 
natürlich : denn ich Fannte dich fchon. Dein freundliches 
holdes Wefen hatte mich gleich anfangs lebhaft gerührt, 
und nur die Luft nad) der Fremde hielt damals meinen 
MWunfh nah deinem Beſitz zurüd. Um die Zeit des 
Zraumes war meine Neugierde fon ziemlich geftille, 
und nun fonnte die Neigung leichter durchdringen. 

Erzählt uns doc jenen feltfamen Zraum, fagte 
der Sohn. Ich war eines Abends, fing der Vater an, 
unıhergeftreift. Der Himmel war rein, und der Mond 
be£leidete die alten Säulen und Mauern mit feinem 
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bleichen ſchauerlichen Lichte. Meine Geſellen gingen den 
Maͤdchen nach, und mich trieb das Heimweh und die 
Liebe ins Freie. Endlich ward ich durſtig und ging 
ins erſte beſte Landhaus hinein, um einen Trunk Wein 
oder Milch zu fordern. Ein alter Mann kam heraus, 
der mich wohl fuͤr einen verdaͤchtigen Beſuch halten 
mochte. Ich trug ihm mein Anliegen vor; und als 
er erfuhr, daß ich ein Auslaͤnder und ein Deutſcher ſei, 
lud er mich freundlich in die Stube, und brachte eine 
Flaſche Wein. Er hieß mich niederſitzen, und fragte 
mich nach meinem Gewerbe. Die Stube war voller 
Bücher und Alterthuͤmer. Wir geriethen in ein weit—⸗ 
läuftiges Gefpräh; er erzählte mir viel von alten Zei: 
ten, von Mahlerın, Bildhauern und Dichten, Noch 
nie hatte ich fo davon reden hören. Es war mir, ale 
fei ich in einer neuen Welt ang Land geftiegen. Er wies 
mir Siegelfteine und andere alte Kunftarbeiten; dann 
a8 er mir mit lebendigem Feuer herrliche Gedichte vor, 
und fo verging die Zeit, wie ein Augenblick. Noch 
jest heitert mein Herz fich auf, wenn ich mich des bun- 
ten Gewuͤhls der mwunderlichen Gedanken und Empfin: 
dungen erinnere, die mich in diefer Nacht erfüllten. In 
den heidnifchen Zeiten war er wie zu Haufe, und fehnte 
fid) mit unglaublicher Inbrunft in dies graue Alterthum 
zurüd, Endlich wies er mir eine Kammer an, wo ich 
den Neft der Nacht zubringen fönnte, weil es ſchon zu 
fpät fei, um noch zurüdzufehren. Sch entfchlief bald, 
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und da dünfte michs, ich fei in meiner WVaterftadt und 
wanderte aus dem Thore. Es war als müßte ich ir- 
gend wo hin gehen, um etwas zu beftellen, doch wußte 
ich nicht wohin, und was ich verrichten folle. Ic) ging 
nad) dem Harze mit überaus fchnellen Schritten, und 
wohl war mir, als fei es zur Hochzeit. Sch hielt mich 
nicht auf dem Wege, fondern immer feldein durch Thal 
und Wald, und bald Fam ich an einen hohen Berg. 
AB ich oben war, fah ich die goldne Aue vor mir, und 
überfchaute Thüringen weit und breit, alfo, daß fein 
Berg in der Nähe umher mir die Ausficht wehrte. 
Gegenüber lag der Harz mit feinen dunklen Bergen, 
und ich fah unzählige Schlöffer, Klöfter und Ortfchaf: 
ten. Wie mir nun da recht wohl erinnerlich ward, fiel 
mir der alte Mann ein, bei dem ich fehlief, und es 
gedaͤuchte mir, als fei das vor geraumer Zeit gefchehn, 
daß ich bei ihm gewefen fei. Bald gewahrte icy eine 
Stiege, die in den Berg hinein ging, und ich machte 
mic, hinunter. Nach langer Zeit Fam ich in eine große 
Höhle, da faß ein Greis in einem langen Kleide vor 
einem eifernen Zifche, und fchaute unverwandt nad) ei: 
nem wunderfchönen Mädchen, das in Marmor gehauen 
vor ihm ftand. Sein Bart war durch den eifernen 
Tiſch gewachſen, und bededte feine Füße. Er fah ernit 
und freundlid aus, und gemahnte mich wie ein alter 
Kopf, den ich am Abend bei dem Manne gefehn hatte. 
Ein glänzendes Licht war in der Höhle verbreitet. Wie 
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ich fo ftand und den Greis anfah, Elopfte mir plöglich 
mein Wirth auf die Schulter, nahm mid) bei der Hand, 
und führte mich durch lange Gänge mit fich fort. Nach 
einer Weile fah ich von weitem eine Dämmerung, als 
wollte das Zageslicht einbrechen. Sch eilte darauf zu, 
und befand mic) bald auf einem grünen Plage; aber 
e8 fchien mir alles ganz anders, ald in Thüringen. 
Ungeheure Bäume mit großen glänzenden Blättern vers 
breiteten meit umher Schatten. Die Luft war fehr 
heiß, und doch nicht drüdend. Ueberall Quellen und 
Blumen und unter allen Blumen gefiel mir Cine ganz 
befonders, und es fam mir vor, als neigten fich bie 
Andern gegen fie. 

Ach! Liebfter Vater, ſagt mir doch, welche Farbe 
fie hatte, rief der Sohn mit heftiger Bewegung. 

Deffen entfinne idy mich nicht mehr, fo genau ich 
mir auch fonft alles eingceprägt habe. 

Mar fie nicht bau? 

Es kann ſeyn, fuhr der Alte fort, ohne auf Dein: 
richs feltfame Deftigkeit Achtung zu geben. Soviel weiß 
ich nur nody, daß mir ganz unausfprechlid zu Muthe 
war, und ich mich lange nicht nach meinem Begleiter 
umſah. Wie ih) mich endlich zu ihm wandte, bes 
merkte ich, daß er mich aufmerkfam betrachtete, und mir 
mit inniger Freude zulächelte. Auf welche Art ich von 
diefem Orte wegkam, erinnere idy mich nicht mehr. Sch 
war wieder oben auf dem Berge, Mein Begleiter ftand 
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bei mir, und fagte: du haft das Wunder der Welt ge: 
fehn. Es fteht bei dir, das glüclichfte Weſen auf der 
Melt und noch über das ein berühmter Mann zu wer— 
den. Nimm wohl in Acht, was ich dir fage: wenn 
bu am Tage Johannis gegen Abend wieder hieher 
kommſt, und Gott herzlich um das Verſtaͤndniß dieſes 
Zraumes bitteft, fo wird dir das höchfte irbifche Loos 
zu Theil werden; dann gieb nur Acht auf ein blaues 
Blümchen, was du hier oben finden wirft, brich es ab, 
und überlaß dich dann demüthig der himmlifchen Fuͤh— 
rung. Sc war darauf im Traume unter den herrlich: 
ften Seftalten und Menfchen und unendliche Zeiten gau— 
felten mit mannichfaltigen WBeränderungen vor meinen 
Augen vorüber. Wie gelöft war meine Zunge, und 
was ich ſprach, Elang wie Muſik. Darauf ward alles 
wieder dunkel und eng und gewöhnlich; ich fah deine 
Mutter mit freundlichem, verfchämten Blick vor mir; 
fie hielt ein glänzendes Kind in den Armen, und reichte 
mir es hin; als auf einmal das Kind zufehends wuchs, 
immer heller und glänzender ward, und fich endlich mit 
blendendweißen Fluͤgeln über ung erhob, uns beide in 
feinen Arm nahm, und fo body mit ung flog, daß bie 
Erde nur wie eine goldene Schuͤſſel mit dem fauberften 
Schnitzwerk ausfah. Dann erinnere ic) mich nur, daß 
wieder jene Blume und der Berg und der Greis vor: 
kamen; aber ich erwachte bald darauf, und fühlte mich 
von heftiger Kiebe bewegt. Ich nahm Abfchied von 
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meinem gajtfreien Wirth, der mich bat ihn oft wieder 
zu befuchen, was ich ihm zufagte, und auch Wort ge: 
halten haben würde, wenn ich nicht bald darauf Nom 
verlaffen hätte, und ungeftum nach Augsburg gereiit 
wäre. 


Zweites Rapitel, 
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Johannis war vorbei; die Mutter hatte laͤngſt 
einmal nad) Augsburg ins väterlihe Haus fommen und 
dem Großvater den noch unbekannten lieben Enkel mit: 
bringen follen. Einige gute Freunde des alten Ofter— 
Dingen, ein paar Kaufleute, mußten in Handelsgefchäf: 
ten dahin reifen. Da faßte die Mutter den Entſchluß, 
bei diefer Gelegenheit jenen Wunfch auszuflhren, und 
es lag ihr dies um fo mehr am Herzen, weil fie feit 
einiger Zeit merkte, daß Heinrich weit ftiller und in fich 
gefehrter war, als fonft. Sie glaubte, er fer mißmü: 
thig oder Frank, und eine weite Neife, der Anblick neuer 
Menſchen und Länder, und wie fie verftohlen ahndete, 
die Meise einer jungen Landsmaͤnnin, würden die trübe 
Laune ihres Sohnes vertreiben, und wieder einen fo 
theilnehmenden und lebensfrohen Menfchen aus ihm ma: 
chen, wie er fonft geweſen. Der Alte willigte in den 
Plan der Mutter, und Heinricy war über die Maaßen 
erfreut, in ein Land zu fommen, was er fchon lange, 
nach den Erzählungen feiner Mutter und mancher Mei: 
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ſenden, wie ein irdiſches Paradies ſich gedacht, und wo— 
hin er oft vergeblich ſich gewuͤnſcht hatte. 

Heinrich war eben zwanzig Jahre alt geworden. 
Er war nie uͤber die umliegenden Gegenden ſeiner Va— 
terſtadt hinausgekommen; die Welt war ihm nur aus 
Erzaͤhlungen bekannt. Wenig Buͤcher waren ihm zu 
Geſichte gekommen. Bei der Hofhaltung des Land— 
grafen ging es nach der Sitte der damaligen Zeiten ein— 
fach und ſtill zu, und die Pracht und Bequemlichkeit des 
fuͤrſtlichen Lebens dürfte ſich ſchwerlich mit ben An— 
nehmlichkeiten meſſen, die in ſpaͤtern Zeiten ein bemittel: 
ter Privatmann fid) und den Seinigen ohne Verfchmwen: 
dung verfchaffen Eonnte, Dafür war aber der Sinn 
für die Geräthfchaften und Habfeligkeiten, die ber 
Menſch zum mannidyfachen Dienft feines Lebens um 
ſich her verfammelt, defto zarter und tiefer. Sie waren 
den Menfchen werther und merfwürdiger. Zog ſchon 
das Geheimniß der Natur und die Entftehung ihrer 
Körper den ahndenden Beift an: fo erhöhte die feltnere 
Kunft ihrer Bearbeitung die romantiſche Ferne, aus der 
man fie erhielt, und die Heiligkeit ihres Alterthums, da 
fie forgfältiger bewahrt, oft das Befisthum mehrerer 
Nachkommenſchaften wurden, die Neigung zu diefen 
flummen Geführten des Lebens. Oft wurden fie zu 
dem Nang von geweihten Pfandern eines befondern 
Segens und Schickſals erhoben, und das Wohl ganzer 
Meiche und wmeitverbreiteter Familien hing an ihrer Er: 
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haltung. Eine liebliche Armuth ſchmuͤckte dieſe Zeit 
mit einer eigenthuͤmlichen ernſten und unſchuldigen Einfalt, 
und die ſparſam vertheilten Kleinodien glaͤnzten deſto be— 
deutender in dieſer Dämmerung, und erfüllten ein ſin— 
niges Gemüth mit munderbaren Erwartungen. Wenn 
es wahr ift, daß erft eine geſchickte Vertheilung von 
Licht, Farbe und Schatten die verborgene Herrlichkeit 
der fichtbaren Welt offenbart, und fich hier ein neues 
höheres Auge aufzuthun fcheint, fo war damals überall 
eine ähnliche Vertheilung und Wirthfchaftlichkeit wahr⸗ 
zunehmen; da hingegen die neuere wohlhabendere Zeit 
das einförmige und unbedeutendere Bild eines allge 
meinen Zages barbietet, In allen Uebergängen fcheint, 
wie in einem Zwifchenreiche, eine höhere, geiftige Macht 
durchbrechen zu wollen; und wie auf der Oberfläche 
unfers Wohnplages, die an unterirdifchen und überirdie 
[hen Schägen reichften Gegenden in der Mitte zwifchen 
den Wilden, unmwirthlichen Urgebirgen und den uners 
meßlihen Ebenen liegen, fo hat ſich auch zmifchen ben 
rohen Zeiten der Barbarei und dem Eunftreichen, viel: 
wiffenden und begüterten Weltalter eine tieffinnige und 
romantifche Zeit niedergelaffen, die unter ſchlichtem Kleide 
eine höhere Geftalt verbirgt. Wer wandelt nicht gern 
im Zwielichte, wenn die Naht am Lichte und das Licht 
an der Nacht in höhere Schatten und Farben zerbricht; 
und alfo vertiefen mir ‚ung willig in die Jahre, mo 
Heinrich lebte, und igt neuen Begebenheiten mit vollem 
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Herzen entgegenging. Er nahm Abſchied von feinen 
Gefpielen und feinem Lehrer, dem alten weifen Hof— 
kaplan, ber Heinrichs fruchtbare Anlagen Eannte, und 
ihn mit gerührtem Herzen und einem ftillen Gebete 
entließ. Die Landgräfin war feine Pathin; er war oft 
auf der Wartburg bei ihr gemwefen. Auch jest beur: 
laubte er fich bei feiner Befchügerin, die ihm gute Leh— 
ven und eine goldene Halskette verehrte, und mit freund- 
lichen Aeußerungen von ihm fchied. 

In wehmüthiger Stimmung verließ Heinrich feinen 
Bater und feine Geburtsftadt. Es ward ihm jet erſt 
deutlich, was Trennung fen; die Vorftellungen von ber 
Reife waren nicht von dem fonderbaren Gefühle begleis 
tet gewefen, was er jegt empfand, als zuerft feine bis: 
herige Welt von ihm geriffen, und er wie auf ein frem: 
des Ufer gefpült ward. Unendlich ift die jugendliche 
Zrauer bei diefer erften Erfahrung der Vergaͤnglichkeit 
der irdifchen Dinge, die dem unerfahrnen Gemüth fo 
nothwendig und unentbehrlich, fo feſt verwachfen mit 
dem eigenthümlichften Dafenn, und fo unveränderlich 
wie diefes, vorfommen müffen. ine erfte Ankündigung 
des Todes bleibt die erfte Trennung unvergeßlih, und 
wird, nachdem fie lange wie ein naͤchtliches Geficht den 
Menfchen beängftigt hat, endlich bei abnehmender Freude 
an den Erfcheinungen des Tages, und zunehmender 
Sehnfucht nach einer bleibenden fichern Welt, zu einem 
freundlichen Wegweifer und einer tröftenden Bekannt: 
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haft. Die Nähe feiner Mutter tröftete den Juͤngling 
fehr. Die alte Welt ſchien noch nicht ganz; verloren, 
und er umfaßte fie mit verdoppelter Innigfeit. Es war 
früh am Tage, als die Meifenden aus den Thoren von 
Eiſenach fortritten, und die Dämmerung beglinftigte 
Heinrichs gerührte Stimmung. Se heller es marbd, 
deito bemerklicher wurden ihm die neuen unbekannten 
Gegenden; und als auf einer Anhöhe die verlaffene 
Kandfchaft von der aufgehenden Sonne auf einmal. er: 
leuchtet wurbe, fo fielen dem überrafchten Füngling alte 
Melodien feines Innern in den trüben MWechfel feiner 
Gedanken ein. Er fah ſich an der Schwelle der Ferne, 
in die er oft vergebens von den nahen Bergen ge: 
fhaut, und die er oft fich mit fonderbaren Farben aus: 
gemahlt hatte. Er war im Begriff, ſich in ihre blaue 
Flut zu tauchen. Die Wunderblume fand vor ihm, 
und er fah nah Thuͤringen, welches er jest hinter ſich 
ließ mit der feltfamen Ahndung hinüber, als werde er 
nah langen Wanderungen von der MWeltgegend ber, 
nach welcher fie ist reiften, in fein Waterland zurüd: 
kommen, und als reife er ‘daher diefem eigentlich zu. 
Die Gefellfchaft, die anfänglich aus ähnlichen Urfachen 
ftill gemwefen war, fing nach gerade an aufzumachen, 
und ſich mit allerhand Gefprächen und Erzählungen bie 
Zeit zu verkürzen. Heinrichs Mutter glaubte ihren Sohn 
aus den Träumereien reißen zu müffen, in denen fie 
ihn verfunfen fah, und fing an ihm von ihrem Water- 
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lande zu erzaͤhlen, von dem Hauſe ihres Vaters und 
dem froͤhlichen Leben in Schwaben. Die Kaufleute 
ſtimmten mit ein, und bekraͤftigten die muͤtterlichen Er— 
zaͤhlungen, ruͤhmten die Gaſtfreiheit des alten Schwa— 
ning, und konnten nicht aufhoͤren die ſchoͤnen Lands— 
maͤnninnen ihrer Reiſegefaͤhrtin zu preiſen. Ihr thut 
wohl, ſagten ſie, daß ihr euren Sohn dorthin fuͤhrt. 
Die Sitten eures Vaterlandes find milder und gefaͤlli— 
ger. Die Menfchen wiſſen das Nüsliche zu befördern, 
ohne das Angenehme zu verachten. Jedermann ſucht 
feine Bebürfniffe auf eine gefellige und reizende Art zu 
befriedigen. Der Kaufmann befinder fih wohl dabei, 
und wird geehrt. Die Künfte und Handwerker vermeh: 
ren und veredeln fih, dem Fleifigen dünft die Arbeit 
leichter, weil fie ihm zu mannichfachen Annehmlichkeiten 
verhilft, und er, indem er eine einförmige Mühe über: 
nimmt, ficher ift, die bunten Früchte mannichfacher und 
belopnender Belchäftigungen dafür mitzugeniegen, Geld, 
Xhätigkeit und Waaren erzeugen ſich gegenfeitig, und 
treiben fich in rafchen Kreifen, und das Land und bie 
Städte blühen auf. Se eifriger der Ermerbsfleiß die 
Zage benugt, defto ausfchließlicher ift der Abend den 
reizenden Vergnügungen der ſchoͤnen Künfte und des 
Hefelligen Umgangs gewidmet. Das Gemuͤth fehnt ſich 
nah Erholung und Abmechfelung, und mo follte es 
diefe auf eine anftändigere und reizendere Art finden, 
als in der Befchäftigung mit den freien Spielen und 
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Erzeugniffen feiner edelften Kraft, des bildenden Tief: 
finnes. Nirgends hört man fo anmuthige Sänger, fin: 
det fo herrlihe Mahler, und nirgends fieht man auf 
den Zanzfälen leichtere Bewegungen und lieblichere Ge— 
ftalten. Die Nachbarſchaft ven Welfchland zeigt fi in 
dem ungezwungenen Betragen und den einnehmenden 
Gefprähen. Euer Geflecht darf die Gefellfchaften 
Ihmüden, und ohne Furcht vor Nachrede mit holdfeli- 
gem Bezeigen einen lebhaften Wetteifer, die Aufmerk: 
famfeit zu feſſeln, erregen. Die rauhe Ernſthaftigkeit 
und die wilde Ausgelaſſenheit der Maͤnner macht einer 
milden Lebendigkeit und ſanfter beſcheidener Freude 
Platz, und die Liebe wird in tauſendfachen Geſtalten 
der leitende Geiſt der gluͤcklichen Geſellſchaften. Weit 
entfernt, daß Ausſchweifungen und unziemende Grund— 
ſaͤtze dadurch ſollten herbeigelockt werden, ſcheint es, als 
floͤhen die boͤſen Geiſter die Naͤhe der Armuth, und 
gewiß ſind in ganz Deutſchland keine unbeſcholtenere 
Mädchen und keine treuere Frauen, als in Schwaben. 

Ja, junger Freund, in der klaren warmen Luft 
des ſuͤdlichen Deutſchlands werdet ihr eure ernſte Schuͤch— 
ternheit wohl ablegen; die froͤlichen Maͤdchen werden 
euch wohl geſchmeidig und geſpraͤchig machen. Schon 
euer Name, als Fremder, und eure nahe Verwandt— 
ſchaft mit dem alten Schwaning, der die Freude jeder 
frölichen Geſellſchaft iſt, werden bie reizenden Augen 
der Mädchen auf euch ziehn; und wenn ihr eurem 
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Großvater folgt, ſo werdet ihr gewiß unſrer Vaterſtadt 
eine aͤhnliche Zierde in einer holdſeligen Frau mitbrin— 
gen, wie euer Vater. Mit freundlichem Erroͤthen dankte 
Heinrichs Mutter fuͤr das ſchoͤne Lob ihres Vaterlandes, 
und die gute Meinung von ihren Landsmaͤnninnen, und 
der gedankenvolle Heinrich hatte nicht umhin gekonnt, 
aufmerkſam und mit innigem Wohlgefallen der Schil— 
derung des Landes, deſſen Anblick ihm bevorſtand, zu— 
zuhoͤren. Wenn ihr auch, fuhren die Kaufleute fort, 
die Kunſt eures Vaters nicht ergreifen, und lieber, wie 
wir gehoͤrt haben, euch mit gelehrten Dingen befaſſen 
wollt: ſo braucht ihr nicht Geiſtlicher zu werden, und 
Verzicht auf die ſchoͤnſten Genuͤſſe dieſes Lebens zu lei— 
ſten. Es iſt eben ſchlimm genug, daß die Wiſſenſchaf— 
ten in den Haͤnden eines ſo von dem weltlichen Leben 
abgeſonderten Standes, und die Fuͤrſten von ſo unge— 
ſelligen und wahrhaft unerfahrnen Maͤnnern berathen 
find. In der Einſamkeit, in welcher fie nicht ſelbſt 
Theil an den Weltgefchäften nehmen, müffen ihre Ge: 
danken eine unnüge Wendung erhalten, und Fönnen 
nicht auf die wirklichen Vorfälle paffen. In Schwaben | 
trefft ihr auch wahrhaft Eluge und erfahrne Männer 
unter den Layen, und ihr mögt nun wählen, welchen 
Zweig menſchlicher Kenntniffe ihre wollt: fo wird es 
euch nicht an ben beften Lehrern und Nathgebern feb: 
len. Nach einer Weile fagte Heinrich, dem bei biefer 
Rede fein Freund der Doffaplan in den Sinn gefom: 
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men war: Wenn ich bei meiner Unfunde von der Be: 
fchaffenheit der Welt euch auch eben nicht abfällig fein 
fann, in em was ihr von der Unfähigkeit der Beift 
lichen zur Führung und Beurtheilung weltlicher Ange: 
legenheiten behauptet, fo ift mird doch wohl erlaubt, 
eudy an unfern trefflihen Hofkaplan zu erinnern, ber 
gewiß ein Mufter eines weiſen Mannes ift, und deffen 
Lehren und Rathſchlaͤge mir unvergeßlich feyn werden. 
Mir ehren, ermiederten die Kaufleute, diefen treff- 
lihen Mann von ganzem Herzen, aber dennoch fünnen 
wir nur infofern eurer Meinung Beifall geben, daß er 
ein weiſer Mann fei, wenn ihr von jener Weisheit 
fprecht, die einen Gott wohlgefälligen Lebenswandel an- 
geht. Haltet ihr ihn für eben fo weltflug, als er in 
den Eachen des Heild geübt und unterrichtet ift: fo er— 
laubt ung, daß wir euch nicht beiftimmen. Doch glau— 
ben wir, daß dadurch der heilige Mann nichts von fei- 
nem verdienten Xobe verliert; da er viel zu vertieft in 
der Kunde der überirdifchen Weir ift, als daß er 
nach Einfiht und Anfehn in irdifchen Dingen fireben 
follte. 
| Aber fagte Heinrich, follte nicht jene höhere Kunde 
ebenfalls geſchickt machen, recht unpartheilfch den Zügel 
menfchlicher Angelegenheiten zu führen? follte nicht jene 
Eindliche unbefangene Einfalt ficherer den richtigen Weg 
durch das Labyrinth der hiefigen Begebenheiten treffen, 
als die durch Ruͤckſicht auf eigenen Vortheil irregeleitete 
2 * 
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und gehemmte von der unerfchöpflichen Zahl neuer Zu: 
fälle und Berwidelungen geblendete Klugheit? Ich 
weiß nicht, aber mich duͤnkt ich fähe zwei Wege um zur 
MWiffenfhaft der menfchlichen Geſchichte zu gelangen, 
Der eine mühfam und unabfehlih, mit unzähligen 
Krümmungen, der Weg der Erfahrung; der Andere 
faft Ein Sprung nur, der Weg der innern Betrad: 
tung. Der Wanderer des erflen muß eins aus dem 
andern in einer langwierigen Nechnung finden, wenn 
der andere die Matur jeder Begebenheit und jeder Ca: 
che glei) unmittelbar anfchaut, und fie in ihrem leben: 
digen, mannichfaltigen Zufammenhange betrachten, und 
leicht mit allen übrigen wie Figuren auf einer Tafel, 
vergleichen Fann. Ihr müßt verzeihen, wenn id) wie 
aus Findifchen Träumen vor euch rede; nur das Zu: 
trauen zu eurer Güte und das Andenken meines Leh— 
vers, der den zweiten Weg mir als feinen eignen von 
weitem gezeigt hat, machte mic) fo bdreift, 

Mir geftehen euch gern, fagten die gutmürhigen 
Kaufleute, daß wir eurem Gedanfengange nicht zu fok 
-gen vermögen: doch freut es uns, daß ihr fo warm 
euch des trefflichen Lehrers erinnert, und feinen Unter: 
richt wohl gefaßt zu haben fcheint. 

Es dünft uns, ihr habt Anlage zum Dichter. Ihr 
fprecht fo geläufig von den Erfcheinungen eures Ge: 
müths, und es fehlt euch nicht an gewählten Aus: 
drüden und paffenden Bergleichungen. Auch neigt 


29 


— ine rare 


ihe euch zum Wunbderbaren, als dem Elemente ber 
Dichter. 

Sch weiß nicht, fagte Heinrich), wie eg kommt. 
Schon oft habe ih von Dichtern und Sängern fpre= 
chen gehört, und habe noch nie einen gefehen. Sa, id) 
fann mir nicht einmal einen Begriff von ihrer ſonder— 
baren Kunft machen, und doch habe ich eine große 
Sehnſucht davon zu hören. Es ift mir, als würde ic) 
manches beffer veritehen, was jest nur dunkle Ahndung 


in mir ift. Von Gedichten ift oft erzählt worden, aber | 


nie habe ich eins zu fehen befommen, und mein Kehrer 
hat nie Gelegenheit gehabt Kenntniffe von diefer Kunft 
einzuziehen. Alles, was er mir davon fagte, habe ich 
nicht deutlich begreifen koͤnnen. Doch meinte er immer, 
e8 fei eine edle Kunft, der ich mich ganz ergeben würde, 
wenn ich fie einmal Eennen lernte, In alten Zeiten fei 
fie weit gemeiner gewefen, und habe jedermann einige 
Miffenfhaft davon gehabt, jedoch Einer vor dem An: 
dern. Sie fei noch mit andern verloren gegangenen, 
herrlichen Künften verſchwiſtert geweſen. Die Sänger 
hätte göttliche Gunft hoch geehrt, fo daß fie, begeiftert 


— 


f 


Durch unfihtbaren Umgang, himmliſche Weisheit auf | 


Erden in lieblihen Tönen verkündigen koͤnnen. 


Die Kaufleute fagten darauf: Wir haben uns 


freilih nie um die Geheimniffe der Dichter befümmert, 
wenn wir gleich mit Vergnügen ihrem Gefange oft zus 
hörten, Es mag wohl wahr fern, daß eine befondere 
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Geftirnung dazu gehört, wenn ein Dichter zur Melt 
fommen foll: denn es ift gewiß eine recht wunderbare 


\ Sache mit diefer Kunft. Auch find die andern Künfte 


gar fehr davon unterfchieden, und laffen ſich weit eher 
begreifen. Bei den Mahlern und Tonkuͤnſtlern kann 
man leicht einfehen, wie es zugeht, und mit Fleiß und 
Geduld läßt fich beides lernen, Die Töne liegen ſchon 
in den Saiten, und es gehört nur eine Fertigkeit dazu, 
diefe zu bewegen, und jene in einer reizenden Folge auf: 
zuwecken. Bei den Bildern ift die Natur die herrlich: 
fte Lehrmeiſterin. Sie erzeugt unzählige fchöne und 
wunberliche Figuren, giebt die Farben, das Licht und 
den Schatten, und fo kann eine geübte Hand, ein rich: 
tiges Auge, und die Kenntniß von ber Bereitung und 
Vermiſchung der Farben, die Natur auf das vollkom— 
menfte nachahmen. Wie natürlich ift daher auch die 
Wirkung diefer Künfte, das Wohlgefallen an ihren 
Merken, zu begreifen. Der Gefang der Nachtigall, das 
Saufen des Windes, und die herrlichen Lichter, Far: 
ben und Geftalten gefallen uns, weil fie unfere Sinne 
angenehm befchäftigen ; und da unfere Sinne dazu von 
der Natur, die auc) jenes hervorbringt, fo eingerichtet 
find, fo muß uns auch die Fünftliche Nachahmung der 
Natur gefallen. Die Natur will ſelbſt auch einen Ge— 
nuß von ihrer großen Kuͤnſtlichkeit haben, und darum 
hat ſie ſich in Menſchen verwandelt, wo ſie nun ſelber 
ſich uͤber ihre Herrlichkeit freut, das Angenehme und 
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Liebliche von den Dingen abſondert, und es auf ſolche 
Urt allein hervorbringt, daß fie es auf mannichfaltigere 
Meife und zu allen Zeiten und aller Orten haben 
und genießen fann. Dagegen ift von der Dichtkunft ' 
fonft nirgends äußerlich etwas anzutreffen. Auch fhafft \ 
fie nichts mit Werkzeugen und Händen; das Auge und 
das Ohr vernehmen nichts davon: denn das bloße Hoͤ— 
ven der Worte ift nicht die eigentliche Wirkung diefer 
geheimen Kunft. Es ift alles innerlich), und wie jene 
Künftler die äußern Sinne mit angenehmen Cmpfin: 
dungen erfüllen, fo erfüllt der Dichter dag inmwendige 
Heiligthum des Gemüths mit neuen, wunderbaren und 
gefälligen Gedanken. Er weiß jene geheimen Kräfte 
in uns nad) Belieben zu erregen, und giebt uns durch 
Morte eine unbekannte herrliche Welt zu vernehmen. 
Wie aus tiefen Höhlen fleigen alte und fünftige Zei: 
ten, unzählige Menfhen, wunderbare Gegenden, und 
die feltfamften Begebenheiten in uns herauf, und entrei— 
Ben ung der befannten Gegenwart. Man hört fremde 
Worte, und weiß doh mas fie bedeuten folln. 
Eine magiſche Gemalt üben die Sprüche des Dichters 
aus; auc die gewöhnlichen Worte Eommen in reizen⸗ 
den Klängen vor, und beraufchen die feitgebannten Zu: | 
börer. 

Shr verwandelt meine Neugierde in heiße Unge— 
duld, fagte Heinrich. Ich bitte euch, erzählt mir von 
alten Sängern, die ihr gehört habt. Ich kann nicht 
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genug von diefen befonderen Menfchen hören. Mir ift 
auf einmal, als hätte ich irgend wo ſchon davon in 
meiner tiefften Jugend reden hören, doch kann ich mid 
fchlechterdings nichtS mehr davon entfinnen. Aber mit 
ift das, was ihr fagt, fo Kar, fo bekannt, und ihr 
macht mir ein außerordentliches Vergnügen mit euren 
ſchoͤnen Befchreibungen. 

| Mir erinnern ung felbft gern, fuhren die Kaufleute 
fort, mancher frohen Stunden, die wir in Welfchland, 
Frankreich und Schwaben in ber Gefellfchaft von Saͤn— 
gern zugebracht haben, und freuen uns, daß ihr fo leb— 
haften Antheil an unfern Reden nehmet. Wenn man 
fo in Gebirgen reift, fpricht e8 fich mit doppelter An: 
nehmlichkeit, und die Zeit vergeht fpielend. Wielleicht 
.ergößt es euch einige artige Gefchichten von Dichtern 
zu hören, die wir auf unfern Reifen erfuhren. Bon 
den Gefangen felbft, die wir gehört haben, koͤnnen wir 
wenig fagen, da die Freude und der Rauſch des Au: 
genblidg das Gedaͤchtniß hindert viel zu behalten, und 
die unaufhörlichen HDandelsgefchäfte manches Andenken 
auch wieder vermwifcht haben, 

In alten Zeiten muß die ganze Natur Iebendiger 
und finnvolfer gewefen fern, als heut zu Tage. Wir: 
ungen, die jest kaum noch die Zhiere zu bemerken 
fcheinen, und die Menfchen eigentlich allein noch em: 
pfinden und genießen, bewegten damals Ieblofe Körper ; 
und jo war e8 möglich, daß Eunftreiche Menfchen allein 











33 


Dinge verrichteten und Erfcheinungen hervorbrachten, 
die uns jegt völlig unglaublidy und fabelhaft dünfen. 
So follen vor uralten Zeiten in den Laͤndern des jeßi- 
gen Griechifchen Kaiſerthums, wie uns Reiſende be- 
richten , die diefe Sagen noch dort unter dem gemeinen 
Volke angetroffen haben, Dichter geweſen feyn, die durch 
den feltfamen Klang wunderbarer Werkzeuge das ge: 
heime Leben der Wälder, die in den Stämmen verbor- 
genen Geifter aufgewedt, in wuͤſten, verödeten Gegen: 
den ben todten Pflanzenfaamen erregt, und blühende 
Gärten hervorgerufen, graufame Thiere gezähmt und 
verwilderte Menfchen zu Ordnung und Sitte gewöhnt, 
fanfte Neigungen und Künfte des Friedens in ihm rege 
gemacht, reißende Flüffe in milde Gewäffer verwandelt, 
und felbft die todteften Steine in regelmäßige tanzende 
Bewegungen bingeriffen haben. Sie follen zugleich 
MWahrfager und Priefter, Gefeßgeber und Aerzte gewe— 
fen ſeyn, indem felbft die höhern Wefen durch ihre 
zauberifche Kunft herabgezogen worden find, und fie in 
den Geheimniffen der Zukunft unterrichtet, das Eben- 
maaß und die natürliche Einrichtung aller Dinge, aud) 
die innern Tugenden und SHeilkräfte der Zahlen, Ge: 
wächfe und aller Kreaturen ihnen offenbart haben, Geit- 
dem follen, wie die Sage lautet, erft die mannichfalti— 
gen Töne und die fonderbaren Sympathien und Ord— 
nungen in die Natur gefommen feyn, indem vorher 
alles wild, unordentlich und feindfelig geweſen ift. Selt: 


34 
fam ift nur bierbey, daß zwar bdiefe ſchoͤnen puren 
zum Andenken der Gegenwart jener wohlthätigen Men: 
fchen geblieben find, aber entweder ihre Kunft, oder 
jene zarte Gefühligkeit der Natur verloren gegangen ift. 
In jenen Zeiten hat es ſich unter andern einmal zuge: 
tragen, daß einer jener fonderbaren Dichter oder mehr 
Tonkuͤnſtler — wiewohl die Mufit und Poefie wohl 
ziemlic, eins feyn mögen und vielleicht eben fo zufam: 
men gehören, wie Mund und Ohr, da ber erfle nur 
ein bemwegliches und antwortendes Ohr ift — daß alfo 
dieſer Zonfünftler übers Meer in ein fremdes Land rei: 
fen wollte. Er war reih an fchönen Kleinodien und 
föftlihen Dingen, die ihm aus Dankbarkeit verehrt 
worden waren. Er fand ein Schiff am Ufer, und die 
Leute darin fchienen bereitwillig, ihn für den verheiße: 
nen Lohn nad) der verlangten Gegend zu fahren. Der 
Glanz und die Bierlichkeit feiner Schäge reizten aber 
bald ihre Habfucht fo fehr, daß fie unter einander ver: 
abredeten, fich feiner zu bemächtigen, ihn ins Meer zu 
werfen, und nachher feine Habe unter einander zu ver: 
theilen. Wie fie aljo mitten im Meere waren, fielen 
fie über ihn ber, und fagten ihm, daß er fterben muͤſſe, 
weil fie befchloffen hätten, ihn ins Meer zu werfen. 
Er bat fie auf die rührendfte Weife um fein Leben, 
bot ihnen feine Schäge zum Löfegeld an, und prophe: 
zeyte ihnen großes Unglüd, wenn fie ihren Vorfag aus: 
führen würden. Aber weder das eine, noch das andere 


konnte fie bewegen: denn fie fürchteten fich, daß er ihre 
bösliche That einmal verrathen möchte. Da er fie nun 
einmal fo veft entfchloffen fah, bat er fie, ihm wenig— 
ftens zu erlauben, daß er nody vor feinem Ende feinen 
Schwanengeſang fpielen dürfe, dann wolle er mit fei- 
nem fchlichten hölzernen Snftrumente vor ihren Augen 
freiwillig ins Meer fpringen. Sie wußten recht wohl, 
daß wenn fie feinen Zaubergefang hörten, ihre Herzen 
erweicht und fie von Neue ergriffen werben würden ; 
daher nahmen fie ſich vor, ihm zwar diefe legte Bitte 
zu gewähren, während des Gefanges aber fidy die Ohren 
feft zu verftopfen, daß fie nichts davon vernähmen, und 
fo bei ihrem Vorhaben bleiben könnten. Dies gefchah. 
Der Sänger flimmte einen herrlichen, unendlich rühren: 
den Gefang an. Das ganze Schiff tönte mit, die Wel— 
len Elangen, die Sonne und die Geftirne erfchienen 
zugleih am Himmel, und aus den grünen Fluten 
tauchten tanzende Schaaren von Fifhen und Meerun: 
geheuern hervor. "Die Schiffer ftanden feindfelig allein, 
mit fejlverftopften Ohren und warteten voll Ungeduld 
auf dag Ende des Liedes. Bald war eg vorüber. Da 
fprang der Sänger mit heitrer Stirn in den dunflen 
Abgrund hin, fein wunderthätiges Werkzeug im Arm. 
Er hatte faum die glänzenden Wogen berührt, fo hob 
fih) der breite Ruͤcken eines dankbaren Unthiers unter 
ihm hervor, und es ſchwamm fchnell mit dem erftaunten 
Saͤnger davon. Nach Eurzer Zeit hatte es mit ihm die 
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Küfte erreicht, nach der er hingewollt hatte, und feßte 
ihn fanft im Schilfe nieder. Der Dichter fang feinem 
Retter ein frohes Lied, und ging dankbar von dannen. 
Mach einiger Zeit ging er einmal am Ufer des Meeres 
allein, und Eagte in füßen Tönen über feine verlornen 
Kleinode, die ihm, als Erinnerungen glüdliher Stuns 
den, und als Zeichen der Liebe und Dankbarkeit fo werth 
gewefen waren, Indem er fo fang, kam plöglich fein 
alter Freund im Meere fröhlich daher geraufcht, und 
ließ aus feinem Rachen die geraubten Schäße auf den 
Sand fallen. Die Schiffer hatten, nad) bes Sängers 
Sprunge, fich fogleih in feine Dinterlaffenfchaft zu 
theilen angefangen. Bei. diefer Theilung war Streit 
unter ihnen entftanden, und hatte fich in einem mörbde: 
rifchen Kampf geendigt, der den meijten das Leben ge: 
foftet; die wenigen, die übrig geblieben, hatten allein 
das Schiff nicht regieren koͤnnen, und es war bald auf 
den Strand gerathben, wo es fcheiterte und unterging. 
Sie brachten mit genauer Noth dag Leben davon, und 
famen mit leeren Händen und zerriffenen Kleidern, ans 
Land, und fo kehrten durch die Huͤlfe des dankbaren 
Meerthiers, das die Schaͤtze im Meere aufſuchte, die— 
ſelben in die Haͤnde ihres alten Beſitzers zuruͤck. 





Drittes Rapitel, 
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Eine andere Geſchichte, fuhren die Kaufleute nach 
einer Pauſe fort, die freilich nicht ſo wunderbar und 
auch aus ſpaͤtern Zeiten iſt, wird euch vielleicht doch 
gefallen, und euch mit den Wirkungen jener wunder— 
baren Kunſt noch bekannter machen. Ein alter Koͤnig 
hielt einen glaͤnzenden Hof. Weit und breit ſtroͤmten 
Menſchen herzu, um Theil an der Herrlichkeit ſeines 
Lebens zu haben, und es gebrach weder den taͤglichen 
Feſten an Ueberfluß koͤſtlicher Waaren des Gaumens, 
noch an Muſik, praͤchtigen Verzierungen und Trachten, 
und tauſend abwechſelnden Schauſpielen und Zeitvertrei— 
ben, noch endlich an ſinnreicher Anordnung, an klugen, 
gefaͤlligen und unterrichteten Maͤnnern zur Unterhaltung 
und Beſeelung der Geſpraͤche, und an ſchoͤner, anmu— 
thiger Jugend von beiden Geſchlechtern, die die eigent— 
liche Seele reizender Feſte ausmachen. Der alte Koͤnig, 
der ſonſt ein ſtrenger und ernſter Mann war, hatte 
zwei Neigungen, die der wahre Anlaß dieſer praͤchtigen 
Hofhaltung waren, und denen ſie ihre ſchoͤne Einrich— 
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tung zu danken hatte. Cine war die Zärtlichkeit für 
feine Tochter, die ihm als Andenken feiner früh ver: 
ftorbenen Gemahlin und als ein unausfprechlicy liebens—⸗ 
würdiges Mädchen unendlicdy theuer war, und für die 
er gern alle Schäge der Natur und alle Macht des 
menfchlichen Geiftes aufgeboten hätte, um ihr einen 
Himmel auf Erden zu verfchaffen. Die andere war 
eine wahre Keidenfchaft für die Dichtkunft und ihre Mei: 
fter. Er hatte von Jugend auf die Werke der Dichter 
mit innigem Vergnügen gelefen; an ihre Sammlung 
aus allen Sprachen großen Fleiß und große Summen 
gewendet, und von jeher den Umgang der Sänger über 
altes gefchäst. Von allen Enden zog er fie an feinen 
Hof, und überhäufte fie mit Ehren. Er ward nicht 
müde ihren Gefängen zuzuhören, und vergaß oft die 
wichtigften Angelegenheiten, ja die Bebürfniffe des Ne: 
bens über einen neuen, binreißenden Geſang. Seine 
Tochter war unter Gefängen aufgewachſen, und ihre 
ganze Seele war ein zartes Lied geworden, ein ein: 
facher Ausdrud der Wehmuth und Sehnfudt. Der 
wohlthätige Einfluß der befhügten und geehrten Dichter 
zeigte fich im ganzen Lande, befonders aber am Hofe. 
Man genoß das Leben mit langfamen, Eleinen Zügen 
wie einen Eöftlichen Trank, und mit befto reinerem 
Mohlbehagen, da alle niedrige, gehäffige Leidenſchaften 
wie Mißtöne von der fanften harmonifhen Stimmung 
verfcheucht wurden, bie in allen Gemüthern herrfchend 
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war, Frieden der Seele und innres feliges Anfchauen 
einer felbft geſchaffenen, glüdlihen Welt war dag Ei: 
genthum diefer wunderbaren Zeit geworden, und bie 
Zwietracht erfchien nur in den alten Sagen der Dichter, 
als eine ehemalige Feindin der Menfchen. Es fdhien, 
ais hätten die Geifter des Gefanges ihrem Befchüger 
fein lieblicheres Zeichen der Dankbarkeit geben Eönnen, 
als feine Tochter, die alles befaß, was die füßefte Ein: 
bildungsfraft nur in der zarten Geftalt eines Mädchens 
vereinigen Eonnte. Wenn man fie an ben fchönen Fe: 
ſten unter einer Schaar reizender Gefptelen, im weißen 
glänzenden Gewande erblidte, wie fie den Wetigefän- 
gen der begeifterten Sänger mit tiefem Lauſchen zuhörte, 
und erröthend einen duftenden Kranz auf die Locken des 
Gluͤcklichen drüdte, deſſen Lied den Preis gewonnen 
hatte: fo hielt man fie für die fichtbare Seele diefer 
herrlichen Kunft, die jene Zauberfprüde befchworen 
hätten , und hörte auf, fidy über die Entzüdungen und 
Melodien der Dichter zu wundern. 

Mitten in diefem irdifchen Parabdiefe fchien jedoch 
ein geheimnißvolles Schidfal zu ſchweben. Die einzige 
Eorge der Bewohner diefer Gegenden betraf die Ber: 
mählung der aufblühenden Prinzeffin, von der die Sort: 
dauer diefer feligen Zeiten und das Verhängniß des gan 
zen Landes abhing. Der König ward immer älter. 
Ihm felbft fchien diefe Sorge lebhaft am Herzen zu 
liegen, und doch zeigte fich Feine Ausficht zu einer Ver: 
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maͤhlung fuͤr ſie, die Aller Wuͤnſchen angemeſſen gewe— 
ſen waͤre. Die heilige Ehrfurcht fuͤr das koͤnigliche 
Haus erlaubte keinem Unterthan, an die Moͤglichkeit 
zu denken, die Prinzeſſin zu beſitzen. Man betrachtete 
ſie wie ein uͤberirdiſches Weſen, und alle Prinzen aus 
andern Laͤndern, die ſich mit Anſpruͤchen auf ſie am 
Hofe gezeigt hatten, ſchienen ſo tief unter ihr zu ſeyn, 
daß kein Menſch auf den Einfall kam, die Prinzeſſin 
oder der Koͤnig werde die Augen auf einen unter ihnen 
richten. Das Gefühl des Abſtandes hatte fie auch all— 
maͤhlig alle verfcheucht, und das ausgefprengte Gerücht 
des ausfchweifenden Stolzes diefer Eöniglichen Familie 
fhien Andern alle Luft zu benehmen, fich ebenfalls ge: 
demüthigt zu fehn. Ganz ungegründet war auch die: 
fes Gerücht nicht. Der König war bei aller Milde 
beinah unwillführlih in ein Gefühl der Erhabenheit 
gerathen, was ihm jeden Gedanken an die Verbindung 
feiner Tochter mit einem , Manne von niedrigerem 
Stande und dunflerer Herkunft unmöglich oder uner: 
träglich machte. Ihr hoher, einziger Werth hatte je: 
nes Gefühl in ihm immer mehr beftätigt. Er war aus 
einer uralten morgenländifchen Königsfamilie entfprof: 
fen. Seine Gemahlin war der legte Zweig der Nach: 
fommenfchaft des berühmten Helden Ruſtan gewefen. 
Seine Dichter hatten ihm unaufhörlich von feiner Ver: 
wandtfchaft mit den ehemaligen übermenfchlichen Be: 
herrfhern der Welt vorgefungen, und in dem Zauber: 
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ſpiegel ihrer Kunſt war ihm der Abſtand ſeiner Her— 
kunft von dem Urſprunge der andern Menſchen, die 
Herrlichkeit ſeines Stammes, noch heller erſchienen, ſo 
daß es ihn duͤnkte, nur durch die edlere Klaſſe der 
Dichter mit dem uͤbrigen Menſchengeſchlechte zuſammen— 
zuhaͤngen. Vergebens ſah er ſich mit voller Sehnſucht 
nach einem zweiten Ruſtan um, indem er fuͤhlte, daß 
das Herz ſeiner aufbluͤhenden Tochter, der Zuſtand ſei— 
nes Reichs, und fein zunehmendes Alter ihre Vermaͤh— 
lung in aller Abſicht fehr wünfchenswerth machten. 

Nicht weit von der Hauptftadt lebte auf einem ab: 
gelegenen Landgute ein alter Mann, ber fich ausfchließ- 
lidy mit der Erziehung feines einzigm Sohnes befcyäf: 
tigte, und nebenher den Landleuten in wichtigen Kranßs 
heiten Rath ertheilte. Der junge Menſch war ernft, 
und ergab ſich einzig der Wiffenfchaft der Natur, in 
welcher ihn fein Vater von Kindheit auf unterrichtete. 
Aus fernen Gegenden war der Alte vor mehreren Jah: 
ven in dies friedlihe und blühende Kand gezogen, und 
begnügte ſich den mwohlthätigen Srieden, den der König 
um ſich her verbreitete, in der Stille zu genießen. Er 
benugte fie, . die Kräfte der Natur zu erforfchen, und 
diefe hinreißenden Kenntniffe feinem Sohne mitzutheis 
len, ber viel Sinn dafür verrieth, und deſſen tiefem 
Gemuͤth die Natur bereitwillig ihre Geheimniffe anvers 
traute, Die Geftalt des jungen Menfchen fchien ge: 
roöhnlich und unbedeutend, wenn man nicht einen ho: 
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bern Sinn für die geheimere Bildung feines edlen Ge: 
fichts und die ungewöhnliche Klarheit feiner Augen mit: 
brachte. Je länger man ihn anfah, defto anziehender 
ward er, und man fonnte fid) kaum wieder von ihm 
trennen, wenn man feine fanfte, eindringende Stimme 
und feine anmuthige Gabe zu fprechen hörte. Eines 
Zages hatte die Prinzeffin, deren Luftgärten an den 
Wald fließen, der das Landgut des Alten in einem Elei« 
nen Thale verbarg, ſich allein zu Pferde in den Wald 
begeben , um befto ungeftörter ihren Santafien nachhaͤn— 
gen, und einige fchöne Gefänge ſich wiederholen zu 
können. Die Friſche des hohen Waldes lodte fie immer 
tiefer in feine Schatten, und fo kam fie endlid an das 
Kandgut, mo der Alte mit feinem Sohne lebte. Es 
fam ihr die Luft an Mildy zu trinken, fie ftieg ab, 
band ihr Pferd an einen Baum, und trat nd Haug, 
um ſich einen Trunk Milch augzubitten. Der Sohn 
war gegenwärtig, und erfchrad beinah über diefe zaus 
berhafte Erfcheinung eines majeftätifchen weiblichen We- 
ſens, das mit allen Reizen der Jugend und Schönheit 
gefhmüdt, und von einer unbeſchreiblich anziehenden 
Durchſichtigkeit der zarteften, unfchuldigften und ebel- 
fien Seele beinah vergöttlicht wurde. Während er eilte 
ihre wie Geiftergefang tönende Bitte zu erfüllen, trat 
ihr der Alte mit befcheidner Ehrfurcht entgegen, und 
lud fie ein, an dem einfachen Heerde, der mitten im 
Hauſe fland, und auf welchem eine leichte blaue Flamme 
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ohne Geraͤuſch emporſpielte, Platz zu nehmen. Es 
fiel ihr, gleich beim Eintritt, der mit tauſend ſeltenen 
Sachen gezierte Hausraum, die Ordnung und Reinlich— 
keit des Ganzen, und eine ſeltſame Heiligkeit des Or— 
tes auf, welcher Eindruck noch durch den ſchlichtgeklei— 
deten ehrwuͤrdigen Greis und den beſcheidenen Anſtand 
des Sohnes erhoͤhet wurde. Der Alte hielt ſie gleich 
fuͤr eine zum Hof gehoͤrige Perſon, wozu ihre koſtbare 
Tracht und ihr edles Betragen ihm Anlaß genug gab. 
Waͤhrend der Abweſenheit des Sohnes befragte fie ihn 
um einige Merkwürdigkeiten, die ihr vorzüglich in bie 
Augen fielen, mworunter befonders einige alte, ſonder— 
bare Bilder waren, die neben ihrem Sige auf dem 
Heerde ftanden, und er mar bereitwillig fie auf eine 
anmuthige Art damit befannt zu machen. Der Sohn 
£am bald mit einem Kruge voll frifher Milch zurüd, 
und reichte ihr denfelben mit ungekünfteltem und ehr: 
furchtsvollen Weſen. Nach einigen anziehenden Ge: 
fprächen mit beiden, dankte fie auf die lieblichite Weife 
für die freundliche Bewirthung, bat erröthend den Al: 
ten um die Erlaubniß wieder fommen, und feine Iehr« 
reichen Gefpräche über die vielen wunderbaren Sachen 
genießen zu dürfen, und ritt zurüd, ohne ihren Stand 
verrathen zu haben, da fie merkte, daß Vater und 
Sohn fie nicht Eannten. Ohnerachtet die Hauptſtadt 
fo nahe lag, hatten beide, in ihre Forſchung vertieft, 
das Gewühl der Menfchen zu vermeiden gefuht, und 


es war dem Süngling nie eine Luſt angewanbelt, den 
Heften des Hofes beisumohnen; befonders da er feinen 
Vater höchftens auf eine Stunde zu verlaffen pflegte, 
um zumeilen im Walde nah Schmetterlingen, Käfern 
und Pflanzen umher zu gehn, und die Eingebungen 
des ftillen Naturgeiftes durch den Einfluß feiner man: 
nichfaltigen, äußeren Lieblichkeiten zu vernehmen. Dem 
Alten, der Prinzeffin und dem Jüngling war bie ein: 
fache Begebenheit des Tages gleich wichtig. Der Alte 

hatte leicht den neuen tiefen Eindrud bemerkt, den 
die Unbekannte auf feinen Sohn machte. Er kannte 
diefen genau, um zu miffen, daß jeder tiefe Eindrud 
bei ihm ein lebenslänglicher feyn würde. Seine Jugend 
und die Natur feines Herzens mußten die erfte Em: 
pfindung diefer Art zur unübermwindlichen Neigung ma: 
chen. Der Alte hatte lange eine folhe Begebenheit 
herannahen fehen. Die hohe Liebenswürdigkeit der Er: 
fcheinung flößte ihm unwillkuͤrlich eine innige Theil: 
nahme ein, und fein zuverfichtlihes Gemüth entfernte 
alle Beforgniffe über die Entwidelung diefes fonderba- 
ven Zufalls. Die Prinzeffin hatte ſich nie in einem 
ähnlichen Zuftande befunden, wie der war, in welchem: 
* fie langfam nad) Daufe ritt. Es Eonnte vor der einzi: 
gen helldunfeln, wunderbar beweglichen Empfindung 
einer neuen Welt, Fein eigentliher Gedanke in ihr ent: 
ftehen. Ein magifcher Schleier dehnte fi) in weiten 
Falten um ihr Bares Bewußtfein. Es war ihr, ale 
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wuͤrde ſie ſich, wenn er aufgeſchlagen wuͤrde, in einer 
uͤberirdiſchen Welt befinden. Die Erinnerung an die 
Dichtkunſt, die bisher ihre ganze Seele beſchaͤftigt hatte, 
war zu einem fernen Geſange geworden, der ihren ſelt— 
ſam lieblichen Traum mit den ehemaligen Zeiten ver- 
band. Wie ſie zuruͤck in den Pallaſt kam, erſchrak ſie 
beinah uͤber ſeine Pracht und ſein buntes Leben, noch 
mehr aber bei der Bewillkommung ihres Vaters, deſſen 
Geſicht zum erſtenmale in ihrem Leben eine ſcheue 
Ehrfurcht in ihr erregte. Es ſchien ihr eine unabaͤn— 
derliche Nothwendigkeit, nichts von ihrem Abenteuer 
zu erwähnen. Man war ihre ſchwaͤrmeriſche Ernfthaf- 
tigkeit, ihren in Fantafien und tiefes Sinnen verlornen 
Blick fon zu gewohnt, um etwas Außerordentliches 
darin zu bemerken. Es war ihr jegt nicht mehr fo 
lieblich zu Muthe; fie fchien fi unter lauter Sremden, 
und eine fonderbare Bänglichkeit begleitete fie bis an 
den Abend, wo das frohe Lied eines Dichters , der die 
Hoffnung pries, und von den Wundern des Glaubens 
an die Erfüllung unfrer Wünfche mit hinreißender Be: 
geifterung fang, fie mit ſuͤßem Zroft erfüllte, und in 
Die angenehmften Zräume mwiegte, Der Sürgling hatte 
fi) gleich) nad) ihrem Abfchiede in den Wald verloren. 
An der Seite des Weges war er in Gebüfchen bis an 
die Pforten des Gartens ihr gefolgt, und dann auf 
dem Wege zurüdgegangen. Wie er fo ging, fah er 
vor feinen Füßen einen heilen Glanz, Er büdte ſich 


danach und hob einen dunkelrothen Stein auf, der auf 
einer Seite außerordentlich funkelte, und auf der andern 
eingegrabene unverftändliche Chiffern zeigte. Er erkannte 
ihn für einen Eoftbaren Karfunkel, und glaubte ihn in 
der Mitte des Halsbandes an der Unbekannten bemerft 
zu haben. Er eilte mit beflügelten Schritten nad 
Haufe, als wäre fie noch dort, und brachte den Stein 
feinem Vater. Sie wurden einig, daß der Sohn den 
andern Morgen auf den Weg zurüdgehen und warten 
follte, ob der Stein gefucht würde, wo er ihn dann 
zurüdgeben koͤnnte; fonft wollten fie ihn bis zu einem 
zweiten Befuche der Unbekannten aufheben, um ihr 
felbft ihn zu überreichen. Der Süngling betrachtete faft 
die ganze Nacht den Karfunkel, und fühlte gegen Mor- 
gen ein unwiderftehliches Verlangen einige Worte auf 
den Zettel zu fehreiben, in melden er den Stein ein- 
widelte. Er wußte felbft nicht genau, was er fich bei” 
den Worten dachte, die er hinfchrieb: 


Es ift dem Stein ein räthfelhaftes Zeichen 
Tief eingegraben in fein glübend Blut, 

Er iſt mit einem Herzen zu vergleichen, 

Sn dem das Bild der Unbekannten ruht. 

Man ficht um jenen taufend Funken ftreichen, 
Um diefes woget eine lichte Flut. 

In jenem liegt des Glanzes Licht begraben, 
Wird diefes auch das Herz des Herzens haben? 
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Kaum daß der Morgen anbrach, fo begab er 
ſich ſchon auf den Weg, und eilte der Pforte des Gar- 
tens zu. 

Unterdeffen hatte die Prinzeffin Abends beim Aus: 
£leiden den theuren Stein in ihrem Halsbande vermißt, 
der ein Andenken ihrer Mutter und noch dazu ein Ta— 
lisman war, deſſen Befig ihr die Freiheit ihrer Per: 
fon ficherte, indem fie damit nie in fremde Gewalt, 
ohne ihren Willen , gerathen Eonnte. 

Diefer Verluft befrembete fie mehr, ale daß er fie 
erſchreckt hätte. Sie erinnerte ſich, ihn geftern bei dem 
Spazierritt noch gehabt zu haben, und glaubte feft, 
daß er entweder im Haufe des Alten, oder auf dem 
Ruͤckwege im Walde verloren gegangen feyn muͤſſe; 
der Weg war ihr noch in frifhem Andenken, und fo 
befchloß fie gleich früh den Stein aufjufuchen, und 
ward bei diefem Gedanken fo heiter, daß es faſt das 
Anfehen gewann, als fei fie gar nicht unzufrieden mit 
dem Verlufte, meil er Anlaß gäbe jenen Weg fogleich 
noch einmal zu machen. Mit dem Zage ging fie durch 
den Garten nad) dem Walde, und weil fie eilfertiger 
ging als gewöhnlich, fo fand fie es ganz natürlich), daß 
ihr das Herz lebhaft ſchlug, und ihr die Bruft beklomm. 
Die Sonne fing eben an, den Wipfel der alten Bäume 
zu vergolden, bie ſich mit fanften Flüftern bewegten, 
als wollten fie ſich gegenfeitig aus nächtlichen Gefichten 
erweden, um die Sonne gemeinfchaftlidy zu begrüßen, 
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als die Prinzeſſin, durch ein fernes Geraͤuſch veranlaßt, 
den Weg hinunter und den Juͤngling auf ſich zueilen 
ſah, der in demſelben Augenblick ebenfalls ſie bemerkte. 

Wie angefeſſelt blieb er eine Weile ſtehen, und 
blickte unverwandt ſie an, gleichſam um ſich zu uͤber— 
zeugen, daß ihre Erſcheinung wirklich und feine Taͤu— 
[hung fei. Sie begrüßten ſich mit einem zurüdgehal: 
tenen Ausdrud von Freude, als hätten fie ſich ſchon 
lange gefannt und geliebt. Noch ehe die Prinzeffin die 
Urfache ihres frühen Spaziergangs ihm entdeden konnte, 
überreichte er ihr mit Erröthen und Herzklopfen den 
Stein in dem befchriebenen Zettel. Es war, als ahn: 
dete die Prinzeffin den Inhalt der Zeilen. Sie nahm 
ihn ftillfchweigend mit zitternder Hand, und hing ihm, 
zur Belohnung für feinen glüdlichen Fund, beinah un: 
willfürlicy , eine goldene Kette um, die fie um den Dale 
trug. Beſchaͤmt kniete er vor ihr, und Fonnte, da fie 
fih nad) feinem Water erfundigte, einige Zeit Eeine 
Worte finden. Sie fagte ihm halbleife, und mit nie: 
dergefchlagenen Augen, daß fie bald wieder zu ihnen 
kommen, und bie Zufage des Vaters, fie mit feinen Sel— 
tenheiten befannt zu machen, mit vieler Freude benu= 
ken würde, 

Sie dankte dem Juͤnglinge nody einmal mit unge: 
mwöhnlicher Innigkeit, und ging hierauf langfam, ohne 
fih umzufehen, zurüd, Der Züngling Eonnte fein, 
Wort vorbringen, Er neigte fih ehrfurchtsvoll, und 


fah ihre lange nah), bis fie hinter den Bäumen ver: 
ſchwand. Mach diefer Zeit vergingen wenig Tage big 
zu ihrem zweiten Befuche, dem bald mehrere folgten. 
Der FJüngling ward unvermerft ihr Begleiter bei diefen 
Spaziergängen. Er holte fie zu beftimmten Stunden 
am Garten ab, und brachte fie dahin zurüd, Sie 
beobachtete ein unverbrüchliches Stillfehweigen über ihren 
Stand, fo zutraulicy fie auch fonft gegen ihren Beglei: 
ter wurde, dem bald fein Gedanke in ihrer himmlifchen 
Seele verborgen blieb. Es war, als flößte ihr die Er: 
habenheit ihrer Herkunft eine geheime Furcht ein. Der 
SFüngling gab ihr ebenfalls feine ganze Seele. Water 
und Sohn hielten fie für ein vornehmes Mädchen von 
Hofe. Sie hing an dem Alten mit der Zärtlichkeit einer 
Tochter. Ihre Kiebfofungen gegen ihn waren bie ent: 
zuͤckenden Vorboten ihrer Zärtlichkeit gegen den Juͤng— 
ling. Sie ward bald einheimifch in dem wunderbaren 
Haufe; und wenn fie dem Alten und dem Sohne, ber 
zu ihren Füßen faß, zu ihrer Laute reizende Lieder mit 
einer überirdifhen Stimme vorfang, und Ießteren in 
diefer lieblichen Kunft unterrichtete: fo erfuhr fie dage— 
gen von feinen begeifterten Lippen die Enträthfelung der 


überall verbreiteten Naturgeheimniffe. Er Iehrte fie: ı 
wie duch wundervolle Sympathie die Welt entftanden \ 


fei, und die Geftirne fich zu melodifchen Reigen vereis 

nigt hätten. Die Gefchichte der Vorwelt ging durch 

feine heiligen Erzählungen in ihrem Gemuͤth auf; und 
J. 3 
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wie entzuͤckt war ſie, wenn ihr Schüler, in ber Fülle 

feiner Eingebungen, die Laute ergriff, und mit unglaub: 

licher Gelehrigkeit in die wundervollſten Gefänge aus: 

brach. Eines Tages, wo ein befonders fühner Schwung 

fich feiner Seele in ihrer Geſellſchaft bemächtigt hatte, 

und die mächtige Liebe auf dem Ruͤckwege ihre jung: 

fräulihe Zuruͤckhaltung mehr als gewöhnlich überwand, 
fo daß fie.beide, ohne felbft zu wiſſen wie, einander in 
die Arme fanten, und der erfte glühende Kuß fie auf 
ewig zufammenfchmelzte, fing mit einbrechender Daͤm— 
merung ein gewaltiger Sturm in den Gipfeln der 
Bäume plöglic zu toben an, Drohende Wetterwolken 
zogen mit tiefem, nächtlihem Dunkel über fie her. Er 
eilte fie in Sicherheit vor dem fürchterlichen Ungewit— 
ter und den brechenden Bäumen zu bringen; aber er 
verfehlte in der Nacht und voll Angft wegen feiner Ge: 
liebten den Weg, und gerieth immer tiefer in den Wald 
hinein, Seine Angft wuchs, mie er feinen Irrthum 
bemerkte. Die Prinzeffin dachte an das Schreden des 
Königs und des Hofes; eine unnennbare Aengftlichkeit 
fuhr zuweilen, wie ein zerftörender Strahl, durch ihre 
Seele, und nur die Stimme ihres Geliebten, der ihr 
unaufhörlich Troſt zuſprach, gab ihr Muth und Zu: 
trauen zurüd, und erleichterte ihre beflommene Bruft. 
Der Sturm mwüthete fort; alle Bemühungen den Weg 
zu finden waren vergeblih, und fie priefen fich beide 
gluͤcklich, bei der Erleuchtung eines Blitzes eine nabr 
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Hoͤhle an dem ſteilen Abhang eines waldigen Huͤgels 
zu entdecken, wo ſie eine ſichere Zuflucht gegen die Ge— 
fahren des Ungewitters zu finden hofften, und eine 
Ruheſtaͤtte fuͤr ihre erſchoͤpften Kraͤfte. Das Gluͤck be— 
günftigte ihre Wuͤnſche. Die Höhle war trocken und 
mit reinlihem Moofe bewachfen. Der Juͤngling zün- 
dete fchnell ein Feuer von Reiſern und Moos an, 
woran fie ſich trodnen Fonnten, und die beiden Lieben: 
den fahen ſich nun auf eine wunderbare Weife von der 
Melt entfernt, aus einem gefahrvollen Zuftande gerettet, 
und auf einem bequemen, warmen Lager allein neben 
einander, 

Ein wilder Mandelſtrauch hing mit Früchten bela- 
den in die Höhle hinein, und ein nahes Niefeln lief fie 
frifches Waffer zur Stillung ihres Durftes finden. Die 
Laute hatte der Juͤngling mitgenommen, und fie ge: 
mährte ihnen jest eine aufheiternde und beruhigende 
Unterhaltung bei dem fnifternden Feuer. Eine höhere 
Macht fchien den Knoten fchneller Löfen zu wollen, und 
brachte fie unter fonderbaren Umjtänden in diefe roman= 
tifche Lage. Die Unfchuld ihrer Herzen, die zauber: 
hafte Stimmung ihrer Gemüther, und die verbundene, 
unmiberftehlihe Macht ihrer füßen Leidenfchaft und ihe 
rer Jugend ließ fie bald die Welt und ihre Verhältniffe 
vergeffen, und miegte fie unter bem Brautgefange des 
Sturms und den Hochzeitsfadeln der Blige in den fürs 
ßeſten Rauſch ein, der je ein fterbliches Paar befeligt 
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haben mag. Der Anbruch des lichten blauen Morgens 
war fuͤr ſie das Erwachen in einer neuen ſeligen Welt. 
Ein Strom heißer Thraͤnen, der jedoch bald aus den 
Augen der Prinzeſſin hervorbrach, verrieth ihrem Ge— 
liebten die erwachenden tauſendfachen Bekuͤmmerniſſe ih» 
res Herzens. Er war in dieſer Nacht um mehrere 
Jahre Alter, aus einem Juͤnglinge zum Manne gemwor: 
den. Mit überfchwenglicher- Begeifterung tröftete er 
feine Geliebte, erinnerte fie an die Heiligkeit der wahr: 
haften Liebe, und an den hohen Glauben, den fie ein: 
flöße, und bat fie die heiterfte Zukunft von dem Schuß: 
geift ihres Herzens mit Zuverficht zu erwarten. Die 
Prinzeſſin fühlte die Wahrheit feines Zroftes und ent: 
deckte ihm, fie fei die Tochter des Königs, und nur 
bange wegen bes Stolzes und der Bekümmerniffe ihres 
Vaters. Mac) langen reiflichen Ueberlegungen wurden 
fie über die zu faffende Entfchließung einig, und der 
Süngling machte fich fofort auf den Weg, um feinen 
Vater aufzufuchen, und diefen mit ihrem Plane be: 
fannt zu machen. Er verfprach in furzem wieder bei 
ihre zu feyn, und verließ fie beruhigt und in füßen 
Vorftellungen der fünftigen Entwidelung diefer Bege— 
benheiten. Der SJüngling hatte bald feines Waters 
Mohnung erreicht, und der Alte war fehr erfreut, ihn 
unverlegt ankommen zu fehen. Er erfuhr nun die Ge- 
fhichte und den Plan der Liebenden, und bezeigte fich 
nach einigem Nachdenfen bereitwillig ihn zu unterftügen. 
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Sein Haus lag ziemlich verftedt, und hatte einige un: 
terirdifche Zimmer die nicht leicht aufzufinden waren. 
Hier follte die Wohnung ber Prinzeffin fern. Sie 
ward alfo in der Dämmerung abgeholt, und mit tiefer 
Ruͤhrung von dem Alten empfangen. Sie weinte nad): 
her oft in der Einſamkeit, wenn fie ihres traurigen Va— 
ters gedachte, doch verbarg fie ihren Kummer vor ih: 
rem Geliebten, und fagte e8 nur bem Alten, der fie 
freundlich tröftete, und ihr die nahe Ruͤckkehr zu ihrem 
Vater vorftellte. | 

Unterdeß war man am Hofe in große Beftürzung 
gerathen, als Abends die Prinzeffin vermißt wurde. 
Der König war ganz außer fih, und fchicdte Überall 
Leute aus, fie zu fuchen. Kein Menfch mußte ſich ihr 
Berfhmwinden zu erklären. Keinem kam ein heimliches 
Kiebesverftändniß in die Gedanken, und fo ahndete man 
eine Entführung, da ohne dies fein Menfch weiter 
fehlte. Auch nicht zu der entfernteften Wermuthung 
war Grund da. Die ausgefhidten Boten kamen un: 
verrichteter Sache zurüd, und der König fiel in tiefe 
Zraurigkeit, Nur wenn Abends feine Sänger vor ihn 
kamen und fchöne Lieder mitbrachten war eg, als ließe 
ſich die alte Sreude wieder vor ihm bliden; feine Toch— 
ter dünfte ihm nah, und er fchöpfte Hoffnung, fie 
bald wieder zu fehen. War er aber wieder allein, fo 
zerriß es ihm von neuem das Herz, und er meinte laut. 
Dann gedachte er bei fih felbft: Was hilft mir nun 
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alle die Herrlichkeit, und meine hohe Geburt. Nun 
bin ich doch elender als die andern Menſchen. Meine 
Tochter kann mir nichts erſetzen. Ohne ſie ſind auch 
die Geſaͤnge nichts, als leere Worte und Blendwerk. 
Sie war der Zauber der ihnen Leben und Freude, Macht 
und Geſtalt gab. Wollt' ich doch lieber, ich waͤre der 
geringſte meiner Diener, dann haͤtte ich meine Tochter 
noch; auch wohl einen Eidam dazu und Enkel, die mir 
auf den Knien ſaͤßen: dann waͤre ich ein anderer Koͤnig 
als jetzt. Es iſt nicht die Krone und das Reich, was 
einen König macht; es ift jenes volle, uͤberfließende 
Gefühl der Gtüdfeligkeit, der Sättigung mit irdifchen 
Gütern, jenes Gefühl der überfchwänglichen Gnüge. 
So werd’ ich nun für meinen Uebermuth beftraft. Der 
Verluſt meiner Gattin hat mich noch nicht genug er- 
Thüttert; nun hab’ ich auch ein gränzenlofes Elend. 
So klagte der König in den Stunden der heißeften 
Sehnſucht. Zuweilen brach auch feine alte Strenge 
und fein Stolz mieder hervor. Er zürmte über feine 
Klagen; wie ein König mollte er dulden und ſchweigen. 
Er meinte dann, er leide mehr als alle Andern, und 
gehöre ein großer Schmerz zum Königthum ; aber wenn 
e8 dann dämmerte und er in bie Zimmer feiner Tochter 
trat, und fah ihre Kleider bangen, und ihre fleinern 
Habfeligkeiten ſtehn, als habe fie eben das Zimmer ver: 
laffen: fo vergaß er feine Vorfäge, gebehrdete fich wie 
ein trübfeliger Menſch, und rief feine geringften Diener 


3) 


— — 





um Mitleid an. Die ganze Stadt und das ganze 
Land weinten und klagten von ganzem Herzen mit ihm. 
Sonderlich war es, daß eine Sage umherging, die 
Prinzeſſin lebe noch, und werde bald mit einem Ge— 
mahl wiederkommen. Kein Menſch wußte, woher die 
Sage kam: aber alles hing ſich mit frohem Glauben 
daran, und ſah mit ungeduldiger Erwartung ihrer bal— 
digen Wiederkunft entgegen. So vergingen mehrere 
Monden, bis das Frühjahr wieder heranfam, Was 
gilts, fagten einige im mwunderlihen Muthe, nun kommt 
auch die Prinzeffin wieder. Selbft der König ward hei— 
tree und hoffnungsvoller. Die Sage duͤnkte ihn mie 
die Verheißung einer gütigen Macht. Die ehemaligen 
Feſte fingen wieder an, und es fchien zum völligen Aufs 
blühen der alten Herrlichkeit nur noch die Prinzeffin 
zu fehlen. Eines Abends, da es gerade jährig wurde, 
daß fie verfchwand , war der ganze Hof im Garten 
verfammelt. Die Luft war warm und heiter; ein leis 
fer Wind tönte nur oben in ‚den alten Wipfeln, wie 
die Ankündigung eines fernen fröhlichen Zuges, Ein 
mächtiger Springquelf flieg zwifchen den vielen Fackeln 
mit zahllofen Lichtern hinauf in die Dunkelheit der td- 
nenden Wipfel, und begleitete mit melodifhem Plaͤt— 
fhern die mannichfaltigen Gefänge, die unter den Baͤu— 
men hervorklangen. Der König faß auf einem Föftlichen 
Teppih, und um ihn her war der Hof in feftlichen 
Kleidern verfammelt. ine zahlreiche Menge erfüllte 


den Garten, und umgab das prachtvolle Schaufpiel. 
Der König faß eben in tiefen Gedanken. Das Bild 
feiner verlornen Zochter ftand mit ungewöhnlicher Klar: 
heit vor ihm; er gedachte der glüdlichen Tage, die um 
diefe Zeit im vergangenen Jahre ein plögliches Ende 
nahmen. Cine heiße Sehnfucht übermannte ihn, und 
es floffen häufige Thränen von feinen ehrwiürdigen Wan: 
gen; doch empfand er eine ungewöhnliche Heiterkeit. 
Es dünfte ihm das traurige Fahr nur ein ſchwerer 
Zraum zu feyn, und er hob die Augen auf, gleichfam 
um ihre Hohe, heilige entzücdende Geftalt unter den 
Menfhen und den Bäumen aufzufuchen. Eben hatten 
die Dichter geendigt, und eine tiefe Stille ſchien das 
Zeichen der allgemeinen Nührung zu fern, denn die 
Dichter hatten die Freuden des MWiederfehng, den Fruͤh— 
ling und die Zukunft befungen, wie fie die Hoffnung zu 
ſchmuͤcken pflegt. 

Ploͤtzlich wurde die Stilfe durch leiſe Laute ei: 
ner unbekannten fchönen Stimme unterbrochen, die 
von einer uralten Eiche herzufommen ſchienen. Alle 
Blicke richteten fi dahin, und man fah einen Süng- 
ling in einfacher, aber fremder Tracht ftehen, ber eine 
Laute im Arm hielt, und ruhig in feinem Gefange fort- 
fuhr, indem er jedoch, wie der König feinen Blick nach 
ihm wandte, eine tiefe Verbeugung machte. Die Stim- 
me tar außerordentlich fhön, und der Gefang trug 
ein fremdes wunderbares Gepräge. Er handelte von 
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dem Urfprunge der Welt, von der Entftehung der Ge: 
ftirne, der Pflanzen, Thiere und Menfchen, von der 
allmächtigen Sympathie der Natur, von der uralten 
goldenen Zeit und ihren Beherrfcherinnen, der Kiebe und N ! 
Poeſie, von der Erfcheinung des Haffes und der Bar: 
barei und ihren Kämpfen mit jeren wohlthätigen Goͤt— 
tinnen, und endlic von dem zukünftigen Triumph der 
legtern, dem Ende der Zrübfale, der Verjüngung der 
Natur und ber Wiederkehr eines ewigen goldenen Zeit: 
alters. Die alter Dichter traten, felbft von Begeiſte— 
rung bingeriffen, während des Gefanges näher um den 
feltfamen Sremdling her. "Ein niegefühltes Entzüden 
ergriff die Zufchauer, und der König felbft fühlte ſich 
wie auf einem Strom des Himmels fortgetragen. Ein 
folcher Gefang war nie vernommen worden, und alle 
glaubten ein himmlifches Weſen fei unter ihnen erfchie: 
nen, befonders da der Süngling unterm Singen im: 
mer fchöner, immer herrlicher, und feine Stimme im- 
mer gewaltiger zu werden ſchien. Die Luft fpielte mit 
feinen goldnen Locken. Die Laute fehien ſich unter feinen 
Händen zu befeelen, und fein Blick fchien trunfen in eine 
geheimere Welt hinüber zu fehauen. Auch die Kindesun: 
fhuld und Einfalt feines Gefichts ſchien allen übernathr. 
lich. Nun war der herrliche Geſang geendigt. Die bejahr: 
ten Dichter drücdten den Süngling mit Freudenthraͤnen 
an ihre Bruſt. Ein ftilles inniges Zauchzen ging durch 
die Berfammlung. Der König kam gerührt auf ihn zu. 
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Der Süngling warf fich ihm befcheiden zu Füßen. Der 
König bob ihn auf, umarmte ihn herzlich, und hieß ihn 
fih eine Gabe ausbitten. Da bat er mit glühenden 
Mangen den König, noch ein Lied gnädig anzuhören, und 
dann über feine Bitte zu entfcheiden. Der König trat 
einige Schritte zurüd und der Fremdling fing an: 

Der Sänger geht auf rauhen Pfaden, 

Berreißt in Dornen fein Gewand; 

Er muß durch Fluß und Suͤmpfe baden, 

Und Eeins reicht hülfreich ihm die Hand. 

Einfam und pfablos fließt in Klagen 

Jetzt über fein ermattet Herz; 

Er kann bie Laute Faum noch tragen, 

Ihn übermannt ein tiefer Schmerz. 

* 

Ein traurig Loos warb mir befchieben, 

Sch irre ganz verlaffen bier, 

Sch brachte Allen Luft und Frieden, 

Doch keiner theilte fie mit mir. 

Es wird ein jeder feiner Habe 

Und feines Lebens froh durch mid); 

Doch weifen fie mit Earger Gabe, 

Des Herzens Forderung von ſich. 

% 

Man läßt mich ruhig Abſchied nehmen, 

Wie man den Frühling wandern fieht, 

Es wird fich Feiner um ihn grämen, 

Wenn er betrübt von bannen zieht. 
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Verlangend ſehn ſie nach den Fruͤchten, 
und wiſſen nicht, daß er ſie ſaͤt; 

Ich kann den Himmel fuͤr ſie dichten, 
Doch meiner denkt nicht ein Gebet. 


* 


Ich fuͤhle dankbar Zaubermaͤchte 

An dieſe Lippen feſtgebannt. 

O! knuͤpfte nur an meine Rechte 

Sich auch der Liebe Zauberband. 

Es kuͤmmert keine fi) des Armen, 

Der duͤrftig aus der Ferne kam; 

Welch Herz wird ſein ſich noch erbarmen 
Und loͤſen ſeinen tiefen Gram? 


* 


Er ſinkt im hohen Graſe nieder, 
Und ſchlaͤft mit naſſen Wangen ein: 
Da ſchwebt der hohe Geiſt der Lieder 
In die beklemmte Bruſt hinein: 
Vergiß anjetzt was du gelitten, 

In Kurzen ſchwindet deine Laſt, 

Was Du umſonſt geſucht in Huͤtten, 
Das wirſt du finden im Pallaſt. 


Du nahſt dem hoͤchſten Erdenlohne, 
Bald endigt der verſchlungne Lauf: 
Der Myrtekranz wird eine Krone, 
Dir ſetzt die treuſte Hand ſie auf. 


———— 


Ein Herz voll Einklang iſt berufen 
Zur Glorie um einen Thron; 

Der Dichter ſteigt auf rauhen Stufen 
Hinan, und wird des Koͤnigs Sohn. 


* 


So weit war er in feinem Gefange gekommen, 
und ein fonderbares Erftaunen hatte fi der Verfamm: 
lung bemädhtigt, als während diefer Strophen ein alter 
Mann nebft einer verfchleierten weiblichen Geftalt von 
edlem Wuchfe, die ein munderfchönes Kind auf dem 
Arme trug, das freundlicy in der fremden Berfamm: 
ung umherſah, und lächelnd nad) dem bligenden Dia: 
dem bes Königs die Eleinen Händchen augftredte, zum 
Vorſchein kamen, und fich hinter den Sänger ftellten ; 
aber das Staunen wuchs, als plöglich aus den Gipfeln 
der alten Bäume der Lieblingsabler des Königs, ben 
er immer um ſich hatte, mit einer goldenen Stirnbinde, 
die er aus feinem Zimmer entwandt haben mußte, her: 
abflog, und ſich auf das Haupt des Jünglings nieder: 
ließ, fo daß die Binde fih um feine Locken ſchlang. 
Der Fremdling erfchrad einen Augenblid ; der Adler 
flog an die Seite des Könige, und ließ die Binde zu- 
ruͤck. Der Füngling reichte fie dem Kinde, das darnach 
verlangte, ließ fih auf ein Knie gegen den König nie- 
der, und fuhr in feinem Gefange mit bewegter Stimme 
fort: 
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Der Sänger fährt aus fchönen Träumen 
Mit froher Ungebuld empor; 

Er wandelt unter hohen Bäumen 

Zu des Pallaftes ehrnem Thor. 

Die Mauern find wie Stahl gefchliffen, 
Doch fie erklimmt fein Lied gefchwind, 
Es fteigt von Lieb’ und Weh ergriffen 
3u ihm hinab des Königs Kind. 


* 


Die Liebe druͤckt ſie feſtzuſammen, 

Der Klang der Panzer treibt ſie fort; 
Sie lodern auf in ſuͤßen Flammen, 
Im naͤchtlich ſtillen Zufluchtsort. 

Sie halten furchtſam ſich verborgen, 
Weil fie der Zorn des Königs ſchreckt; 
Und werden nun von jedem Morgen 
Zu Schmerz und Luft zugleich erwedt. 


Der Sänger ſpricht mit fanften se 
Der neuen Mutter Hoffnung ein; 

Da tritt gelodt von den Gefängen, 

Der König in die Kluft hinein. 

Die Tochter reicht in goldnen Locken 
Den Enkel von der Bruft ihm hin; 

Sie ſinken reuig und erfchroden, 

Und mild zergeht fein ſtrenger Sinn. 
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Der Liebe weicht, und dem Gefange, 
Aud auf dem Thron ein Vaterherz, 
Und wanbelt bald in füßem Drange 
Zu ewger Luft den tiefen Schmerz, 
Die Liebe giebt, was fie entriffen, 
Mit reihem Wucher bald zurüd, 
Und unter ben Verſoͤhnungskuͤſſen 
Entfaltet ſich ein himmliſch Gluͤck. 


Geiſt des Geſangs, komm bu hernieber, 
Und ſteh auch jetzt der Liebe bei; 
Bring die verlorne Tochter wieder, 
Daß ihr der König Vater ſei! — 
Daß er mit Freuden fie umfchließet, 
Und feines Enkels fidy erbarmt, 

Und wenn das Herz ihm überfließet, 
Den Sänger auch ald Sohn umarmt. 


Der Süngling hob mit bebender Hand bei diefen 
Morten, die fanft in den dunkeln Gängen verhallten, 
den Schleier. Die Prinzeffin fiel mit einem Strom 
von Thränen zu ben Füßen des Königs, und hielt ihm 
das fchöne Kind hin. Der Sänger fniete mit gebeug- 
tem Haupte an ihre Seite, Kine ängftliche Stille ſchien 
jeden Athem feftzuhalten. Der König war einige Aus 
genblicke fprachlos und ernſt; dann zog er die Prinzef= 
fin an feine Bruft, drüdte fie lange feft an fih, und 
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meinte laut. Er hob nun aud den Füngling zu fich 
auf, und umſchloß ihn mit herzlicher Zärtlichkeit. Ein 
helles Jauchzen flog durch die Verfammlung, bie ſich 
dicht zudrängte, Der König nahm das Kind, und 
reichte e8 mit rührender Andacht gen Himmel; dann 
begrüßte er freundlich den Alten. Unendliche Freuden: 
thränen floffen. In Gefänge brachen die Dichter aus, 
und der Abend ward ein heiliger Vorabend dem ganzen 
Zande, deſſen Leben fortan nur ein fchönes Feft war. 
Kein Menfch weiß wo das Land bingefommen iſt. Nur 
in Sagen heißt e8, daß Atlantis von mächtigen Fluthen 
den Augen entzogen worden fei. 


Biertes Kapitel, 


Einige Zagereifen waren ohne die mindefte Unter: 
brechung geendigt. Der Weg war feit und troden, die 
Mitterung erquidend und heiter, und die Gegenden, 
durch die fie kamen, fruchtbar, bewohnt und mannich— 
faltig. Der furchtbare Thüringer Wald lag im Rüden; 
die Kaufleute hatten den Weg öfter gemacht, waren 
überall mit den Leuten bekannt, und erfuhren die gaft: 
freifte Aufnahme, Sie vermieden die abgelegenen und 
durch Raͤubereien bekannten Gegenden, und nahmen, 
wenn fie ja gezwungen waren folche zu durchreifen, ein 
hinlängliches Geleite mit. Einige Befiger benachbarter 
Bergfchlöffer ftanden mit den Kaufleuten in gutem Ver— 
nehmen. Sie wurden befuht, und bei ihnen nachge- 
fragt, ob fie Beftellungen nad Augsburg zu machen 
hätten. ine freundliche Bewirthung ward ihnen zu 
Theil, und die Frauen und Töchter drängten fich mit 
berzlicher Neugier um die Sremdlinge. Heinrichs Mut- 
ter gewann fie bald durch ihre gutmüthige Bereitwillig— 
keit und Theilnahme. Man war erfreut eine Frau aug 
der Reſidenzſtadt zu fehen, die eben fo willig die Neuig— 
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keiten der Mode, als die Zubereitung einiger ſchmack— 
haften Schüffeln mittheilte. Der junge Ofterdingen 
ward von Rittern und Frauen megen feiner Befcheiden- 
heit und feines ungezwungenen milden Betragens ge: 
priefen, und die leßteren verweilten gern auf feiner ein- 
nehmenden Geftalt, die wie das einfache Wort eines 
Unbekannten war, das man faft überhört, bis längft 
nach feinem Abfchiede es feine tiefe unfcheinbare Knospe 
immer mehr aufthut, und endlich eine herrliche Blume 
in allem Barbenglanze dichtverfchlungener Blätter zeigt; 
fo daß man e8 nie vergißt, nicht müde wird e8 zu wie: 
derholen, und einen unverfieglichen immer gegenwärtigen 
Schas daran hat. Man befinnt fi nun genauer auf 
den Unbekannten, und ahndet und ahndet, bis es auf 
einmal flar wird, daß er ein Bewohner der höhern 
Melt gewefen fei. — Die Kaufleute erhielten eine große 
Menge Beftellungen, und man trennte ſich gegenfeitig, 
mit herzlichen Wünfchen einander bald wieder zu fehn. 
Auf einem diefer Schlöffer, wo fie gegen Abend hin- 
kamen, ging es fröhlich zu. Der Herr des Schloſſes 
war ein alter Kriegsmann, der die Muße des Friedens 
und die Einfamkeit feines Aufenthalts mit öfteren Ge: 
lagen feierte und unterbrach), und außer dem Kriegsge: 
tümmel und der Jagd keinen andern Zeitvertreib kann— 
te, als den gefüllten Becher. 

Er empfing die Anfommenden mit brüberlicher 
Herzlichkeit, mitten unter lärmenden Genoffen. Die 
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Mutter ward zur Hausfrau geführt. Die Kaufleute 

und Heinridy mußten fih an die luſtige Tafel ſetzen, 

wo der Becher tapfer umberging. Heinrich ward auf 

vieles Bitten in Nüdfiht feiner Jugend das jedesmalige 

Befcheidthun erlaffen, dagegen die Kaufleute fich nicht 

faul finden, fondern ſich den alten Frankenwein tapfer 

fchmeden ließen. Das Geſpraͤch lief über ehemalige 

Kriegsabentheuer hin. Heinrich hörte mit großer Auf: 
merffamfeit den neuen Erzählungen zu. Die Witter 
fprachen vom heiligen Lande, von den Wundern des 
heiligen Grabes, von den Abentheuern ihres Zuges, 
und ihrer Seefahrt, von den Sarazenen, in deren Ge: 
walt einige gerathen gewefen waren, und dem frölichen 
und wunderbaren Leben im Felde und im Lager. Sie 
äußerten mit großer Xebhaftigkeit ihren Unwillen, jene 
himmliſche Geburtsftätte der Chriftenheit noch im fre— 
velhaften Befig der Ungläubigen zu wiffen. Sie erho— 
ben die großen Helden, die fich eine ewige Krone durch 
ihr tapfres, unermübliches Bezeigen gegen dieſes ruch— 
lofe Vol erworben hätten. Der Scloßherr zeigte das 
Eoftbare Schmwerdt, mas er einem Anführer defjelben 
mit eigner Hand abgenommen, nachdem er fein Caftell 
erobert, ihn getödtet, und feine Frau und Kinder zu 
Gefangenen gemacht, welches ihm der Kaifer in feinem 
Mappen zu führen vergönnt hatte. Alle befaben das 
prächtige Schwerdt; auch Heinrich nahm es in feine 
Hand, und fühlte ſich von einer Eriegerifchen Begeiſte— 
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rung ergriffen. Er kuͤßte es mit inbruͤnſtiger Andacht. 
Die Ritter freuten ſich uͤber ſeinen Antheil. Der Alte 
umarmte ihn, und munterte ihn auf, auch ſeine Hand 
auf ewig der Befreiung des heiligen Grabes zu wid— 
men, und das wunderthaͤtige Kreuz auf ſeine Schultern 
befeſtigen zu laſſen. Er war uͤberraſcht, und ſeine Hand 
ſchien ſich nicht von dem Schwerdte losmachen zu koͤn— 
nen. Beſinne dich, mein Sohn, rief der alte Ritter. 
Ein neuer Kreuzzug iſt vor der Thuͤr. Der Kaiſer 
ſelbſt wird unſere Schaaren in das Morgenland fuͤh— 
ren. Durch ganz Europa ſchallt von neuem der Ruf 
des Kreuzes, und heldenmuͤthige Andacht regt ſich aller 
Orten. Wer weiß, ob wir nicht uͤbers Jahr in der 
großen weltherrlichen Stadt Jeruſalem als frohe Sie— 
ger bei einander ſitzen, und uns bei vaterlaͤndiſchem 
Wein an unſere Heimath erinnern. Du kannſt auch 
bei mir ein morgenlaͤndiſches Mädchen ſehn. Sie bim- 
fen ung Abendländern gar anmuthig, und wenn du 
das Schwerdt gut zu führen verftehft, fo kann es bir 
an fhönen Gefangenen nicht fehlen. Die Ritter fangen 
mit lauter Stimme ben SKreuzgefang, der damals in 
ganz Eurepa gefungen wurde: 


Das Grab fteht unter wilden Heiden ; 
Das Grab, worin der Heiland lag, 
Muß Frevel und Verſpottung leiden 
Und wird entheiligt jeden Tag. 
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Es Elagt heraus mit dumpfer Stimme; 
Wer rettet mich von diefem Grimme ! 

* 
Wo bleiben feine Heldenjünger ? 
Verſchwunden ift die Chriſtenheit! 
Wer ift der Glaubens Wiederbringer? 
Wer nimmt das Kreuz in diefer Zeit? 
Wer bricht die fchimpflichften der Ketten, 
Und wird das heil’ge Grab erretten? 


Gewaltig geht auf Land und Mecren 

In tiefer Nacht ein heil'ger Sturm ; 

Die trägen Schläfer aufzuftören, ; 

Umbrauft er Lager, Stadt und Zhurm, 

Ein Klaggefhrei um alle Zinnen: 

Auf, träge Chriften, zieht von hinnen. 
+ 


Es laffen Engel aller Orten 
Mit ernftem Antlitz ftumm fich fehn, 
Und Pilger fieht man vor den Pforten 
Mit fummervollen Wangen ftehn; 
Sie Elagen mit den bängften Zonen 
Die Graufamkeit der Sarazenen. 

+ 
Es bricht ein Morgen roth und trübe, 
Sm weiten Land der Chriften an. 
Der Schmerz der Wehmuth und der Liebe 
Verkündet fich bei Sedermann. 
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Ein jedes greift nach Kreuz und Schwerte 
Und zieht entflammt von feinem Heerde. 
+ . 
Ein Feuereifer tobt im Heere, 
Das Grab des Heilands zu befrein. 
Sie eilen fröhlich nad) dem Meere, 
um bald auf heil’gem Grund zu ſeyn. 
Auch Kinder kommen noch gelaufen 
Und mehren ben geweihten Haufen. 
Hoch weht das Kreuz im Siegsvaniere, 
Und alte Helden ftehn voran. 
Des Paradiefes ſel'ge Thuͤre 
Wird frommen Kriegern aufgethanz 
Ein jeder will dad Glüd genießen 
Sein Blut für Chriſtus zu vergießen. 
Zum Kampf ihr Chriften! Gottes Schaaren 
Ziehn mit in das gelobte Land, 
Bald wird der Heiden Grimm erfahren 
Des Chriftengottes Schreckenshand. 
Wir waſchen bald im frohen Muthe 
Das heilige Grab mit Heibenblute. 
* 
Die heil'ge Jungfrau ſchwebt, getragen 
Von Engeln, ob der wilden Schlacht, 
Wo jeder, den das Schwerdt geſchlagen, 
In ihrem Mutterarm erwacht. 
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Sie neigt fi mit verflärter Wange 
Herunfer zu dem Waffenklange. 
Hirzber zu der heilgen Staͤte! 

Des Grabes dumpfe Stimme tönt! 
Bald wird mit Sieg und mit Gebete 
Die Schuld der Ehriftenheit verfühnt ! 
Das Reich der Heiden wird ſich enden, 
Iſt erft dad Grab in unfern Händen. 


Heinrichs ganze Seele war in Aufruhr, das Grab 
kam ihm tie eine bleiche, edle, jugendliche Geftalt vor, 
die auf einem großen Stein, mitten unter wilden Pb; 
bel füße, und auf eine entfeglihe Weife gemißhandelt 
würde; als wenn fie mit £ummervollem Gefichte nach 
einem Kreuze blide was im Hintergrunde mit lichten 
Zügen fchimmerte, und fich in ben bewegten Wellen eis 
nes Meeres unendlich vervielfältigte. 

Seine Mutter fhidte eben herüber, um ihn zu 
holen, und der Hausfrau des Nitters vorzuftellen. Die 
Nitter waren in ihre Gelag, und ihre Vorftellungen des 
bevorfiehenden Zuges vertieft, und bemerkten nicht, daß 
Heinrich fich entfernte. Er fand feine Mutter in trau— 
lihem Gefpräch mit der alten, gutmüthigen Frau des 
Schloffes, die ihn freundlich bewillfommte. Der Abend 
war heiter: die Sonne begann ſich zu neigen, und Hein— 
rich, der fih nach Einfamfeit fehnte, und von der gol- 
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denen Ferne gelockt wurde, die durch die engen, tiefen 
Bogenfenſter in das duͤſtre Gemach hineintrat, erhielt 
leicht die Erlaubniß ſich außerhalb des Schloſſes beſehen 
zu duͤrfen. Er eilte ins Freie; ſein ganzes Gemuͤth 
war rege. Er ſah von der Hoͤhe des alten Felſens zu— 
naͤchſt in das waldige Thal, durch das ein Bach her: 
unterſtuͤrzte und einige Muͤhlen trieb, deren Geraͤuſch 
man kaum aus der gewaltigen Tiefe vernehmen konnte; 
und dann in eine unabſehliche Ferne von Bergen, Wäl: 
bern und Niederungen, und feine innere Unruhe mwurbe 
befänftigt. Das Eriegerifche Getuͤmmel verlor ſich, und 
e3 blieb nur eine Elare bilderreiche Sehnſucht zurüud, 
Er fühlte, daß ihm eine Laute mangelte, fo wenig er 
auch wußte, wie fie eigentlich gebaut fei, und melche 
Wirkung fie hervorbringe. Das beitere Schaufpiel des 
herrlichen Abends mwiegte ihn in fanfte Santafien; die 
Blume feines Herzens ließ fich zumeilen wie ein Wet: 
terleuchten in ihm fehn. — Er fchweifte durch das milde 
Gebuͤſch und Eletterte über bemoofte Felſenſtuͤcke, als 
auf einmal aus einer nahen Tiefe ein zarter eindringen: 
der Geſang einer weiblichen Stimme, von wunderbaren 
Zönen begleitet, erwadte. Es war ihm gewiß, daß es 
eine Laute ſei; er blieb verwunderungsvoll ftehen, und 
hörte in gebrochener deutſcher Ausfprache folgendes 
Lied: 
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Brit dad matte Herz noch immer 
Unter fremdem Simmel nicht? 
Kommt der Hoffnung bleiher Schimmer 
Immer mir nod zu Geſicht? 
Kann ich wohl noch Rüdkehr wähnen ? 
Strommeis ſtuͤrzen meine Thraͤnen, 
Bis mein Herz in Kummer bricht, 

* 
Koͤnnt' ich dir die Myrthe zeigen 
Und der Eceder dunkles Haar! 
Führen dich zum frohen Reigen 
Der geſchwiſterlichen Scaar ! 
Saͤhſt du im geſtickten Kleide, 
Stolz im Eoftlichen Gefchmeide, 
Deine Freundin wie fie war. 

* 
Edle Zünglinge verneigen 
Sich mit heißem Blick vor ihr; 
Zärtliche Gefänge fteigen 
Mit dem Abendftern zu mir. 
Dem Geliebten darf man trauen; 
Ero’ge Lieb’ und Treu den Frauen, 
Iſt der Männer Lofung hier. 


* 


Hier, wo um Eriftallne Quellen 
Liebend ſich der Himmel legt, 
Und mit heißen Balfammellen 
Um den Hayn zufammenichlägt, 
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Dir in feinen Luftgebieten, 
Unter Früchten, unter Blüthen _ 
Zaufend bunte Sänger hegt, 


* 


Fern ſind jene Jugendtraͤume! 
Abwaͤrts liegt das Vaterland! 
Laͤngſt gefaͤllt ſind jene Baͤume, 
Und das alte Schloß verbrannt. 
Fuͤrchterlich, wie Meereswogen, 
Kam ein rauhes Heer gezogen, 
Und das Paradies verſchwand. 


* 


Fuͤrchterliche Gluthen floſſen 

In die blaue Luft empor, 

Und es drang auf ſtolzen Roſſen 
Eine wilde Schaar ins Thor. 
Saͤbel klirrten, unſre Bruͤder, 
Unſer Vater kam nicht wieder, 
Und man riß uns wild hervor. 


* 


Meine Augen wurden truͤbe; 
Fernes muͤtterliches Land, 

Ach! ſie bleiben dir voll Liebe 

Und voll Sehnſucht zugewandt! 
Wäre nicht dies Kind vorhanden, 
Längft hätt? ich des Lebens Banden 
Aufgelöft mit fühner Hand. 
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Heinrich hörte das Schluchzen eines Kindes und 
eine tröftende Stimme. Er flieg tiefer durch das Ge: 
büfch hinab, und fand ein bleiches, abgehärmtes Maͤd— 
hen unter einer alten Eiche fißen. Ein ſchoͤnes Kind 
hing weinend an ihrem Halfe: auc ihre Thraͤnen flof: 
fen, und eine Laute lag neben ihr auf dem Raſen. 
Sie erfchraf ein wenig, als fie den fremden Juͤng— 
ling erblickte, der mit wehmüthigem Geficht ſich ihr 
näherte. 

Ihr habt wohl meinen Gefang gehört, fagte fie 
freundlich. Euer Geſicht duͤnkt mir bekannt; laßt mid) 
befinnen. — Mein Gedaͤchtniß ift Schwach geworden, 
aber euer Anblick erwedt in mir eine fonderbare Erin: 
nerung aus frohen Zeiten. D! mir ift, als glichet ihr 
einem meiner Brüder, der noch vor unferm Unglüd von 
uns fchied, und nad) Perfien zu einem berühmten Dichs 
ter 309. Wielleicht lebt er noch, und befingt traurig 
das Unglüd feiner Geſchwiſter. Wuͤßte ih nur noch 
einige feiner herrlichen Lieder, die er uns hinterließ ! 
Er war edel und zärtlih, und kannte Eein größeres 
Gluͤck als feine Laute. Das Kind war ein Mädchen 
von zehn bie zwölf Jahren, das den fremden Jüngling 
aufmerffam betrachtete, und fich feft an den Bufen der 
unglüdlihen Zulima ſchmiegte. Heinrichs Herz war 
von Mitleid durchdrungen ; er tröftete die Sängerin mit 
freundlichen Worten, und bat fie, ihm umfländlicher 
ihre Gefchichte zu erzählen. Sie fchien es nicht ungern 
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zu thun. Heinrich fegte fich ihr gegenüber und ver- 
nahm ihre von häufigen Thraͤnen unterbrochene Erzaͤh— 
lung. Vorzuͤglich hielt fie ficy bei dem Lobe ihrer Landes 
leute und ihres Vaterlandes auf, Sie fhilderte den 
Edelmuth derfelben, und ihre reine ſtarke Empfänglichs | 
£eit für die Poefie des Lebend und die wunderbare ge⸗ 
heimnißvolle Anmuth der Natur. Sie beſchrieb die 
romantiſchen Schoͤnheiten der fruchtbaren arabiſchen Ge— 
genden, die wie gluͤckliche Inſeln in unwegſamen Sands 
wuͤſteneien laͤgen, wie Zufluchtsſtaͤtten der Bedraͤngten 
und Nuhebedürftigen, wie Kolonien des Paradieſes voll 
frifher Quellen, die über dichten Raſen und funkelnde 
Steine durch alte ehrwuͤrdige Haine riefelten, voll bun— 
ter Vögel mit melodifchen Kehlen, und anziehend durch 
mannichfaltige Weberbleibfel ehemaliger denfwürdiger 
Zeiten. Ihr würdet mit Verwunderung , fagte fie, die 
buntfarbigen, hellen, feltfamen Züge und Bilder auf 
den alten Steinplatten fehn. Sie fcheinen fo bekannt 
und nicht ohne Urfach fo wohl erhalten zu fen. Man 
finnt und finnt, einzelne Bedeutungen ahnet man, und 
wird um fo begieriger ben tieffinnigen Zufammenhang 
diefer uralten Schrift zu erratben. Der unbekannte 
Geift derfelben erregt ein ungewöhnliches Nachdenken, 
und wenn man auch ohne den gewünfchten Fund von 
dannen geht, fo hat man doc, taufend merkwürdige 
Entdedungen in ſich felbft gemacht, die dem Leben einen 
neuen Glanz, und dem Gemüth eine lange, befohnende 
A * 
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Beſchaͤftigung geben. Das Leben auf einem längft be- 
wohnten und ehemals fehon durch Fleiß, Thätigkeit und 
Neigung verherrlichten Boden hat einen befondern Reiz. 
Die Natur fcheint dort menfchlicher und verftändlicher 
geworden; eine dunkle Erinnerung unter der durchſich— 
tigen Gegenwart wirft die Bilder der Welt mit fcharfen 
Umtiffen zurüd, und fo genießt man eine doppelte Welt, 
die eben dadurch das Schwere und Gemaltfame ver: 
liert und die zauberifche Dichtung und Babel unferer 
Sinne wird. Wer weiß, ob nidyt auch ein unbegreif: 
licher Einfluß der ehemaligen, jegt unfichtbaren Bewoh— 
ner mit ing Spiel kommt, und vielleicht ift es diefer 
dunkle Zug, der die Menfchen aus neuen Gegenden, 
fobald eine gewiffe Zeit ihres Erwachens kommt, mit 
fo zerftörender Ungeduld nad der alten Heimath ihres 
Geſchlechts treibt, und fie Gut und Blut an den Be: 
fig diefer Länder zu wagen anregt. Nach einer Paufe 
fuhr fie fort: glaubt ja nicht, was man euch von den 
Graufamfeiten meiner Landsleute erzählt hat. Nirgends 
wurden Gefangene großmüthiger behandelt, und aud) 
eure Pilger nach Serufalem wurden mit aftfreund: 
ſchaft aufgenommen, nur daß fie felten derfelben werth 
waren. Die meiften waren nichtönugige, böfe Men: 
Then, die ihre Wallfahrten mit Bubenſtuͤcken bezeichne: 
ten, und dadurch freilich oft gerechter Mache in bie 
Hände fielen. Wie ruhig hätten die Chriften das hei: 
lige Grab befuchen koͤnnen, ohne ndihig zu haben, einen 
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fuͤrchterlichen, unnuͤtzen Krieg anzufangen, der alles er— 
bittert, unendliches Elend verbreitet, und auf immer 
das Morgenland von Europa getrennt hat. Was lag 
an dem Namen bes Befisers? Unſere Fürften ehrten 
andachtsvoll das Grab eures Heiligen, den auch wir 
für einen göttlichen Propheten halten; und mie fchön 
hätte fein heiliges Grab die Wiege eines glücklichen 
Einverftändniffes, der Anlaß ewiger wohlthätiger Bünd- 
niffe werden Eönnen. 

Der Abend war unter ihren Gefprächen herbeige: 
fommen. Es fing an Nacht zu werden, und der Mond 
hob fi) aus dem feuchten Walde mit beruhigendem 
Glanze herauf. Sie fliegen langfam nad) dem Schloffe ; 
Heinrich war voll Gedanken, die Friegerifche Begeiftes 
rung war gänzlich verfehwunden. Er merkte eine wun- 
derliche Verwirrung in der Welt; der Mond zeigte ihm 
das Bild eines tröftenden Zufchauers, und erhob ihn 
über die Unebenheiten der Erdoberfläche, die in der 
Höhe fo unbeträchtlich erfchienen, fo wild und unerſteig— 
lich fie auh dem Wanderer vorfamen. Zulima ging 
ftill neben ihm her, und führte das Kind. Heinrich trug 
die Laute. Er fuchte die finkende Hoffnung feiner Be: 
gleiterin,, ihr Vaterland bereinft wieder zu fehn, zu be: 
leben, indem er innerlich einen heftigen Beruf fühlte, 
ihr Wetter zu ſeyn, ohne zu wilfen, auf welche Art es 
geſchehen könne. ine befondere Kraft fchien in feinen 
einfachen Worten zu liegen, denn Zulima empfand eine 
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ungewohnte Beruhigung und dankte ihm für feine Zu: 
fprache auf die rührendfte Weiſe. 

Die Ritter waren noch bei ihren Bechern, und bie 
Mutter in häuslichen Gefprächen. Heinrich hatte Feine 
Luft in den lärmenden Saal zurüdzugehen. Er fühlte 
fi) müde, und begab fich bald mit feiner Mutter in 
das angemwiefene Schlafgemah. Er erzählte ihr vor dem 
Schlafengehn, was ihm begegnet fei, und ſchlief bald 
zu unterhaltenden Träumen ein. Die Kaufleute hatten 
ſich auch zeitig fortbegeben, und maren früh wieder 
munter. Die Ritter lagen in tiefer Ruhe, als fie ab: 
reiften, die Hausfrau aber nahm zärtlichen Abſchied. 
Zulima hatte wenig gefchlafen, eine innere Freude hatte 
fie wach erhalten; fie erfchien beim Abfchiede, und be- 
diente die Neifenden demüthig und emfig. Als fie Ab: 
ſchied nahmen, brachte fie mit vielen Thränen ihre Laute 
zu Deinrih, und bat mit rührender Stimme, fie zu 
Zulimas Andenken mitzunehmen. Es war meines Brus 
ders Laute, fagte fie, der fie mir beim Abfchied fchenkte; 
es ift das einzige Beſitzthum mas ich gerettet habe. 
Sie fchien euch geftern zu gefallen, und ihr laßt mir 
ein unfchägbares Geſchenk zuruͤck: füße Hoffnung. 
Nehmt diefes geringe Zeichen meiner Dankbarkeit , und 
laßt e8 ein Pfand eures Andenkens an die arme Zulima 
ſeyn. Wir werden uns gewiß wiederfehn, und dann 
bin ich vielleicht gluͤcklicher. Heinrich meinte; er wei: 
gerte ſich, diefe ihr fo unentbehrliche Laute anzunehmen : 
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gebt mir, fagte er, das goldene Band mit den unbe: 
kannten Buchftaben aus euren Haaren, wenn es nicht 
ein Andenken eurer Eltern ober Gefchwifter ift, und 
nehmt dagegen einen Schleier an, den mir meine Mut: 
ter gern abtreten wird. Sie wich endlich feinem Zure: 
den und gab ihm das Band, indem fie fagte: es ift 
mein Name in den Buchftaben meiner Mutterfprache, 
den ich in beffern Zeiten felbft in diefes Band geftict 
habe. Betrachtet es gern, und denkt, daß es eine lange, 
£ummervolle Zeit meine Haare feitgehalten hat, und mit 
feiner Beſitzerin verbleiht ift. Heinrichs Mutter 309 
den Schleier hervor, und reichte ihn ihr hin, indem fie 
fie an fich 309, und weinend umarmte. 


Fünftes Kapitel. 


Nach einigen Tagereiſen kamen ſie an ein Dorf, 
am Fuße einiger ſpitzigen Huͤgel, die von tiefen Schluch— 
ten unterbrochen waren. Die Gegend war uͤbrigens 
fruchtbar und angenehm, ohngeachtet die Ruͤcken der 
Huͤgel ein todtes, abſchreckendes Anſehn hatten. Das 
Wirthshaus war reinlich, die Leute bereitwillig, und 
eine Menge Menſchen, theils Reiſende ‚ theils bloße 
Trinkgaͤſte, faßen in der Stube, und unterhielten ſich 
von allerhand Dingen. 

Unfere Reifenden gefellten fich zu ihnen, und mifch: 
ten ſich in die Geſpraͤche. Die Aufmerkfamkeit der Ge: 
fellfhaft war vorzüglich auf einen alten Mann gerich: 
tet, der in fremder Tracht an einem Zifche fa, und 
freundlich die neugierigen Fragen beantwortete, die an 
ihn gefhahen. Er fam aus fremden Landen, hatte fich 
heute früh die Gegend umher genau betrachtet, und er: 
zählte nun von feinem Gewerbe und feinen heutigen Ent: 
deckungen. Die Leute nannten ihn einen Scaggräber. 
Er fprach aber fehr befcheiden von feinen Kenntniffen 
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und ſeiner Macht, doch trugen ſeine Erzaͤhlungen das 
Gepraͤge der Seltſamkeit und Neuheit. Er erzaͤhlte, 
daß er aus Boͤhmen gebuͤrtig ſei. Von Jugend auf 
habe er eine heftige Neugierde gehabt zu wiſſen, was 
in den Bergen verborgen ſein muͤſſe, wo das Waſſer 
in den Quellen herkomme, und wo das Gold und Sil— 
ber und die koͤſtlichen Steine gefunden wuͤrden, die den 
Menſchen ſo unwiderſtehlich an ſich zoͤgen. Er habe 
in der nahen Kloſterkirche oft dieſe feſten Lichter an den 
Bildern und Reliquien betrachtet, und nur gewuͤnſcht, 
daß fie zu ihm reden koͤnnten, um ihm von ihrer ge— 
heimnißvollen Herkunft zu erzählen. Er habe wohl zu— 
weilen gehört, daß fie aus weit entlegenen Rändern fäs 
men; doch habe er immer gedacht, warum e8 nicht auch 
in diefen Gegenden folhe Schäge und Kleinodien ge= 
ben könne. Die Berge feyen doch nicht umfonft fo weit 
im Umfange, und erhaben, und fo feft verwahrt; auch) 
habe e8 ihm verdbünft, wie wenn er zumeilen auf den 
Gebirgen glänzende und flimmernde Steine gefunden 
hätte. Er fei fleißig in den Felfenrigen und Höhlen 
umbergeflettert, und habe ficy mit unausfprechlichem 
Bergnügen in diefen uralten Hallen und Gemwölben um: 
gefehn. — Endlich fei ihm einmal ein Neifender be- 
gegnet, der zu ihm gefagt, er müffe ein Bergmann 
werden, ba könne er die Befriedigung feiner Neugier 
finden. In Böhmen gäbe e8 Bergmwerfe. Er folle 
nur immer an bem Fluſſe hinuntergehn, nad) zehn bie 
* 
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zwoͤlf Tagen werde er in Eula ſeyn, und dort duͤrfe 
er nur ſprechen, daß er gern ein Bergmann werden 
wolle. Er habe ſich dies nicht zweimal ſagen laſſen, 
und ſich gleich den andern Tag auf den Weg gemacht. 
Nach einem beſchwerlichen Gange von mehreren Tagen, 
fuhr er fort, kam ich nach Eula. Ich kann euch nicht 
ſagen, wie herrlich mir zu Muthe ward, als ich von 
einem Huͤgel die Haufen von Steinen erblickte, die mit 
gruͤnen Gebuͤſchen durchwachſen waren, auf denen bret— 
terne Huͤtten ſtanden, und als ich aus dem Thale un— 
ten die Rauchwolken über den Wald heraufziehen ſah. 
Ein fernes Getöfe vermehrte meine Erwartungen, und 
mit unglaublicher Neugierde und voll ftiler Andacht 
fand ich bald auf einem ſolchen Haufen, den man 
Halde nennt, vor den dunklen Tiefen, die im Innern 
der Hütten fteil in den Berg hineinführten. Sch eilte 
nach dem Zhale, und begegnete bald einigen fchmarz- 
gekleideten Männern mit Lampen, die ich nicht mit 
Unrecht für Bergleute hielt, und mit fchüchterner Aengft: 
lichkeit ihnen mein Anliegen vortrug. Sie hörten mid 
freundlih an, und fagten mir, daß ich nur hinunter 
nach den Schmelzhütten gehn, und nach dem Steiger 
fragen follte, welcher den Anführer und Meifter unter 
ihnen vorftellt ; diefer werde mir Beſcheid geben, ob ich 
angenommen werden möge. ie meinten, daß ich mei: 
nen Wunfc wohl erreichen würde, und lehrten mich 
den üblichen Gruß: „Gluͤck auf,’ womit ich den Stei— 
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ger anreden follte. Boll fröhlicher Erwartungen feste 
ich meinen Weg fort, und Eonnte nicht aufhören, den 
neuen bedeutungsvollen Gruß mir beftändig zu wieder: 
holen. Ich fand einen alten, ehrwürdign Mann, der 
mich mit vieler Sreundlichkeit empfing, und nachdem ich 
ihm meine Gefchichte erzählt, und ihm meine große 
Luſt, feine ſeltne, geheimnißvolle Kunft zu erlernen, 
bezeigt hatte, bereitwillig verfprach, mir meinen Wunſch 
zu gewähren. Sch fchien ihm zu gefallen, und er be: 
hielt mid in feinem Haufe. Den Augenblid konnte 
ih faum erwarten, wo ich in die Grube fahren, und 
mich in der reizenden Tracht fehn würde. Noch den: 
felben Abend brachte er mir ein Grubenfleid, und er: 
lärte mir den Gebrauch einiger Werkzeuge, die in einer 
Kammer aufbewahrt lagen. 

Abends kamen Bergleute zu ihm, und ich verfehlte 
fein Wort von ihren Gefprähen, fo unverftändlich und 
fremd mir ſowohl die Sprache, als der größte Theil 
des Inhalts ihrer Erzählungen auch vorfam. Das 
Wenige jedoch), was ich zu begreifen glaubte, erhöhte 
die Lebhaftigkeit meiner Neugierde, und befchäftigte mich 
bes Nachts in feltfamen Träumen. Sch ermwachte bei 
Zeiten, und fand mich bei meinem neuen Wirthe ein, 
bei dem ſich allmählig die Bergleute verfammelten, um 
feine Verordnungen zu vernehmen. Eine Nebenftube 
war zu einer Eleinen Kapelle vorgerichtet. Ein Mönd) 
erfchien und lag eine Meffe, nachher fprach er ein feier: 


liches Gebet, worin er den Himmel anrief, die, Berg- 
leute in feine heilige Obhut zu nehmen, fie bei ihren 
gefährlichen Arbeiten zu unterftügen, vor Anfechtungen 
und Züden böfer Geifter fie zu fehügen, und ihnen 
reiche Anbrüche zu befcheeren. Ich hatte nie mit mehr 
Inbrunſt gebetet, und nie die hohe Bedeutung der Meffe 
lebhafter empfunden. Meine künftigen Genoffen kamen 
mir wie unterirdifche Helden vor, die taufend Gefab: 
ten zu überwinden hätten, aber auch ein beneidenswer: 
thes Glüd an ihren munderbaren Kenntniffen befäßen, 
und in dem ernften, ftillen Umgange mit den uralten 
Selfenföhnen der Natur, in ihren dunkeln, wunderba: 
von Kammern, zum Cmpfängniß himmlifcher Gaben 
und zur freudigen Erhebung über die Welt und ihre 
Bedrängniffe ausgerüftet würden. Der Steiger gab 
mir nach geendigtem Gottesdienft eine Lampe und ein 
Feines hoͤlzernes Krucifir, und ging mit mir nach dem 
Schachte, wie wir die fchroffen Eingänge in die unter: 
irdifhen Gebäude zu nennen pflegen. Er lehrte mic) 
die Art des Hinabfteigens, machte mich mit den noth— 
wendigen Worfichtigkeitgregein, fo wie mit den Namen 
der mannichfaltigen Gegenflände und Theile bekannt. 
Er fuhr voraus, und ſchurrte auf den runden Balken 
hinunter, indem er fi) mit der einen Hand an einem 
Seil anhielt, das in einem Knoten an einer Seiten: 
fange fortglitfchte, und mit der andern bie brennende 
Lampe trug; ich folgte feinem Beifpiel, und wir ge: 
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langten ſo mit ziemlicher Schnelle bald in eine betraͤcht— 
liche Tiefe. Mir war ſeltſam feierlich zu Muthe, und 
das vordere Licht funkelte wie ein gluͤcklicher Stern, der 
mir den Weg zu den verborgenen Schatzkammern der 
Natur zeigte. Wir kamen unten in einen Irrgarten 
von Gaͤngen, und mein freundlicher Meiſter ward nicht 
muͤde meine neugierigen Fragen zu beantworten, und 
mich uͤber ſeine Kunſt zu belehren. Das Rauſchen des 
Waſſers, die Entfernung von der bewohnten Oberflaͤche, 
die Dunkelheit und Verſchlungenheit der Gaͤnge, und 
das entfernte Geraͤuſch der arbeitenden Bergleute er— 
goͤtzte mich ungemein, und ich fuͤhlte nun mit Freuden 
mich im vollen Beſitz deſſen, was von jeher mein fehn- 
lichfter Wunſch gemwefen war. Es läßt fich auch diefe 
volle Befriedigung eines angebornen Wunfches, dieſe 
mwunderfame Freude an Dingen, die ein näheres Ber: 
hältniß zu unferm geheimen Dafein haben mögen, zu 
Befchäftigungen, für die man von der Wiege an be- 
ſtimmt und ausgerüftet ift, nicht erklären und befchrei- 
ben. Vielleicht daß fie jedem Andern gemein, unbedeu: 
tend und abſchreckend vorgefommen mären; aber mir 
ſchienen fie fo unentbehrlich zu feyn, wie die Luft der 
Bruft und die Speife dem Magen. Mein alter Mei: 
fter freute ſich über meine innige Luft, und verhieß mir, 
daß ich bei diefem Fleiße und diefer Aufmerkſamkeit es 
weit bringen, und ein tüchtiger Bergmann werden würde. 
Mit welcher Andacht fah ich zum erftenmal in meinem 
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Leben am fechszehnten März, vor nunmehr fünf und 
vierzig Jahren, den König der Metalle in zarten Blätt: 
chen zwifchen den Spalten des Geſteins. Es fam mir 
vor, als fei er hier wie in feften Gefängniffen einge: 
fperrt,, und glänze freundlich) dem Bergmann entgegen, 
der mit fo viel Gefahren und Mühfeligkeiten fich den 
Meg zu ihm durch die flarfen Mauern gebrochen, um 
ihn an das Licht des Zages zu fördern, damit er an 
£öniglichen Kronen und Gefäßen und heiligen Reliquien 
zu Ehren gelangen, und in geachteten und mohlver- 
wahrten Münzen, mit Bildniffen geziert, die Welt be- 
herrfchen und leiten möge. Won der Zeit an blieb ich 
in Eula, und flieg allmählich bis zum Häuer, welches 
der eigentliche Bergmann ift, der die Arbeiten auf dem 
Geftein betreibt, nachdem ich anfänglich bei der Ausför: 
derung der losgehauenen Stufen in Körben angeftellt 
gewefen war. 

Der alte Bergmann ruhte ein wenig von feiner 
Erzählung aus, und trank, indem ihm feine aufmerf: 
famen Zuhörer ein fröhliches Gluͤckauf zubrachten. Dein: 
rich erfreuten die Neden des alten Mannes ungemein, 
und er war fehr geneigt noch mehr von ihm zu hören. 

Die Zuhörer unterhielten fih) von den Gefahren 
und Seltfamkeiten des Bergbaues und erzählten wun: 
derbare Sagen, über die der Alte oft lächelte, und 
freundlich ihre fonderbaren Worftellungen zu berichtigen 
bemüht war. 


— — — — — 


Nach einer Weile ſagte Heinrich: Ihr moͤgt feit: 
dem viel ſeltſame Dinge geſehn und erfahren haben; 
hoffentlich hat euch nie eure gewählte Lebensart gereut? 
Waͤrt ihr nicht fo gefällig und erzähltet ung wie es 
Euch feitdem ergangen ift, und auf welcher Reife ihr 
jegt begriffen feid? Es fcheint, als hättet ihr euch 
weiter in der Welt umgefehn, und gewiß darf ich ver: 
muthen, daß ihr jege mehr als einen gemeinen Berg- 
mann vorftellt. Es ift mir felber lieb, fagte der Alte, 
mich der verfloffenen Zeiten zu erinnern, in denen ic) 
Anläffe finde, mid der göttlichen Barmherzigkeit und 
Güte zu erfreun. Das Gefchid hat mid) durch ein fro- 
bes und heiteres Leben geführt, und es ift fein Tag 
vorübergegangen, an welchem ich mich nicht mit dank: 
barem Derzen zur Ruhe gelegt hätte. Sch bin immer 
glücklich) in meinen Verrichtungen gewefen, und unfer 
aller Vater im Himmel hat mid) vor dem Böfen be: 
hütet, und in Ehren grau werden laffen. Naͤchſt ihm 
babe ich alles meinem alten Meifter zu verdanken, der 
nun lange zu feinen Vätern verfammelt ift, und an 
den ich nie ohne Tchränen denken kann. Er war ein 
Mann aus der alten Zeit, nad) dem Herzen Gottes. 
Mit tiefen Einfichten war er begabt, und doch Eindlic) 
und demüthig in feinem Thun. Durch ihn ift das 
Bergwerk in großen Flor gefommen, und hat dem 
Herzoge von Böhmen zu ungeheuren Schägen verhol⸗ 
fen. Die ganze Gegend ift dadurch bevölkert und wohl: 
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habend, und ein bluͤhendes Land geworden. Alle Berg— 
leute verehrten ihren Vater in ihm, und ſo lange Eula 
ſteht wird auch ſein Name mit Ruͤhrung und Dank— 
barkeit genannt werden. Er war ſeiner Geburt nach 
ein Lauſizer, und hieß Werner. Seine einzige Tochter 
war noch ein Kind, wie ich zu ihm ins Haus kam. 
Meine Aemſigkeit, meine Treue, und meine leidenſchaft— 
liche Anhaͤnglichkeit an ihn, gewannen mir ſeine Liebe 
mit jedem Tage mehr. Er gab mir ſeinen Namen und 
machte mich zu ſeinem Sohne. Das kleine Maͤdchen 
ward nach gerade ein wackres, muntres Geſchoͤpf, de— 
ren Geſicht ſo freundlich glatt und weiß war, wie ihr 
Gemuͤth. Der Alte ſagte mir oft, wenn er ſah, daß 
fie mir zugethan war, daß ich gern mit ihr ſchaͤkerte, 
und fein Auge von ben ihrigen verwandte, die fo blau 
und offen wie ber Himmel waren, und wie die Kruftalle 
glänzten: wenn ich ein rechtlicher Bergmann werden 
würde, wolle er fie mir nicht verfagen; und er hielt 
Wort. — Den Tag, mie ich Häuer wurde, legte er 
feine Hände auf ung, und fegnete uns als Braut und 
Bräutigam ein, und wenig Wochen darauf führte ich 
fie al8 meine Frau auf meine Kammer, Denfelben 
Zag hieb ich in der Fruͤhſchicht, noch als Lehrhaͤuer, 
eben wie die Sonne oben aufging, eine reihe Ader an. 
Der Herzog ſchickte mir eine goldene Kette mit feinem 
Bildniß auf einer großen Münze, und verfprach mir 
den Dienft meines Schwiegervaters. Wie glüdlich war 
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ich, als ich fie am Hochzeitstage meiner Braut um den 
Hals hängen Eonnte, und Aller Augen auf fie gericy: 
tet waren. Unfer alter Water erlebte noch einige muntre 
Enkel, und die Anbrüche feines Herbftes waren reicher, 
als er gedacht hatte, Er Eonnte mit Freudigkeit feine 
Schicht befchließen, und aus der dunfeln Grube dieſer 
Melt fahren, um in Frieden auszuruhen, und den gro- 
Ben Lohntag zu erwarten. 

Herr, fagte der Alte, indem er fich zu Heinrich 
wandte, und einige Thränen aus den Augen trodnete, 
der Bergbau muß von Gott gefegnet werden! denn es 
giebt Feine Kunft, die ihre Theilhaber glüdlicher und 
edler machte, die mehr den Glauben an eine himmli: 
fhe Meisheit und Kügung erweckte, und die Unfchuld 
und Kindlichkeit des Herzens reiner erhielte, als der 
Bergbau. Arm wird der Bergmann geboren, und arm 
gehet er wieder dahin. Er begnügt fich zu wiſſen, wo 
die metallifhen Mächte gefunden werden, und fie zu 
Zage zu fördern; aber ihr blendender Glanz vermag 
nichts über fein lautres Herz. Unentzündet von gefähr: 
lichem Wahnfinn, freut er ſich mehr über ihre wunder: 
lichen Bildungen, und die Seltfamteiten ihrer Herkunft 
und ihrer Wohnungen, als über ihren alles verheißen- 
den Beſitz. Sie haben für.ihn keinen Reiz mehr, wenn 
fie Waaren geworden find, und er fucht fie lieber unter 
taufend Gefahren und Mühfeligkeiten in den Velten der 
Erde, als daß er ihrem Rufe in die Welt folgen, und 
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auf der Oberfläche des Bodens durch taͤuſchende, bin: 
terliftige Künfte nach ihnen trachten ſollte. Jene Mübh: 
felig£eiten erhalten fein Herz frifh, und feinen Sinn 
wader; er genießt feinen Eärglichen Kohn mit innigli= 
chem Dante, und fleigt jeden Zag mit verjüngter Le— 
bensfreude aus den dunfeln Grüften feines Berufes. 
Nur er Eennt die Meize des Lichts und der Ruhe, die 
Wohlthaͤtigkeit der freien Luft und Ausficht um ſich her; 
nur ihm ſchmeckt Trank und Speife recht erquidlich und 
andaͤchtig, wie der Leib des Herrn; und mit welchem 
liebevollen und empfänglichen Gemüth tritt er nicht un: 
ter feines Gleichen, oder herzt feine Frau und Kinder, 
und ergögt fich dankbar an der fchönen Babe des trau: 
lichen Gefprächs ! 

Sein einfames Gefchäft fondert ihn vom Tage und 
dem Umgange mit Menfchen einen großen Theil feines 
Lebens ab. Er gewöhnt fich nicht zu einer flumpfen 
Sleichgültigkeit gegen dieſe uͤberirdiſchen, tieffinnigen 
Dinge, und behält die findlihe Stimmung, in ber 
ihm alleg mit feinem eigenthümlichften Geifte und in 
feiner urfprünglichen bunten Wunderbarfeit erfcheint. 
Die Natur will nicht der ausfchließliche Befig eines Ein- 
zigen fern. Als Eigenthum verwandelt fie fih in ein 
böfes Gift, was die Ruhe verfcheuht, und bie ver: 
derbliche Luft, alles in diefen Kreis des Befigers zu 
ziehn, mit einem Gefolge von unendlichen Sorgen und 
wilden Reidenfchaften herbeilodt. So untergräbt fie heim: 
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lich den Grund des Eigenthümers, und begräbt ihn 
bald in den einbrechenden Abgrund, um aus Hand in 
"Hand zu gehen, und fo ihre Neigung, Allen anzuges 
hören, allmählig zu befriedigen. | 

Wie ruhig arbeitet dagegen der arme genügfame ' 
Bergmann in feinen tiefen Einöden, entfernt von dem | 
unruhigen Tumult des Tages, und einzig von Wißbe- | 
gier und Liebe zur Eintracht befeelt. Er gedenkt in ſei⸗— 
ner Einfamkeit mit inniger Herzlichkeit feiner Genoffen | 
und feiner Familie, und fühlt immer erneuert die ges | 
genfeitige Unentbehrlichkeit und Blutsverwandtichaft ber 
Menfchen. Sein Beruf lehrt ihn unermüdliche Geduld, 
und läßt nicht zu, daß fich feine Aufmerkfamfeit in 
unnüge Gedanken zerftreue. Er hat mit einer wunder— 
lichen harten und unbiegfamen Macht zu thun, bie 
nur durch hartnädigen Fleiß und beftändige Wachſam⸗ 
keit zu uͤberwinden iſt. Aber welches koͤſtliche Gewaͤchs 
bluͤht ihm auch in dieſen ſchauerlichen Tiefen, das 
wahrhafte Vertrauen zu ſeinem himmliſchen Vater, 
deſſen Hand und Vorſorge ihm alle Tage in unverkenn⸗ 
baren Zeichen ſichtbar wird. Wie unzaͤhlige Mal habe 
ich nicht vor Ort geſeſſen, und bei dem Schein meiner 
Lampe das ſchlichte Krucifix mit der innigſten Andacht 
betrachtet! da habe ich erſt den heiligen Sinn dieſes 
raͤthſelhaften Bildniſſes recht gefaßt, und den edelſten 
Gang meines Herzens erſchuͤrft, der mir eine ewige 
Ausbeute gewaͤhrt hat. 
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Der Alte fuhr nach einer Weile fort und ſagte: 
Wahrhaftig, das muß ein goͤttlicher Mann geweſen 
ſeyn, der den Menſchen zuerſt die edle Kunſt des Berg— 
baues gelehrt, und in dem Schooße der Felſen dieſes 
ernſte Sinnbild des menſchlichen Lebens verborgen hat. 
Hier iſt der Gang maͤchtig und gebraͤch, aber arm, dort 
druͤckt ihn der Felſen in eine armſelige, unbedeutende 
Kluft zuſammen, und gerade hier brechen die edelſten 
Geſchicke ein. Andre Gaͤnge verunedeln ihn, bis ſich 
ein verwandter Gang freundlich mit ihm ſchaart, und 
ſeinen Werth unendlich erhoͤht. Oft zerſchlaͤgt er ſich 
vor dem Bergmann in tauſend Truͤmmern: aber der 
Geduldige laͤßt ſich nicht ſchrecken, er verfolgt ruhig ſei— 
nen Weg, und ſieht ſeinen Eifer belohnt, indem er 
ihn bald wieder in neuer Maͤchtigkeit und Hoͤflichkeit 
ausrichtet. Oft lockt ihn ein betruͤgliches Trum aus 
der wahren Richtung; aber bald erkennt er den falſchen 
Weg, und bricht mit Gewalt querfeldein, bis er den 
wahren erzfuͤhrenden Bang wiedergefunden hat. Wie 
befannt wird hier nicht der Bergmann mit allen Zaunen 
des Zufalls, mie ficher aber auch, daß Eifer und Be: 
ftändigfeit die einzigen untrüglichen Mittel find, fie zu 
bemeijtern, und die von ihnen hartnädig vertheidigten 
Schäge zu heben. 

Es fehlt euch gewiß nicht, fagte Heinrich, an er» 
munternden Liedern, Ich follte meinen, daß Euch euer 
Beruf unmillführlich zu Gefängen begeiftern und bie 





93 
Muſik eine willkommne Begleiterin der Bergleute ſeyn 
muͤßte. 

Da habt ihr wahr geſprochen, erwiederte der Alte; 
Geſang und Zitherſpiel gehoͤrt zum Leben des Berg— 
manns, und fein Stand kann mit mehr Vergnügen 
die Reize derfelben genießen, als der unſrige. Muſik 
und Zanz find eigentliche Freuden des Bergmanns; fie 
find wie ein fröhliches Gebet, und die Erinnerungen 
und Hoffnungen defjelben helfen die mühfame Arbeit 
erleichtern und die lange Einſamkeit verkürzen, 

Wenn e8 euch gefällt, fo will ich euch gleich einen 
Gefang zum Beften geben, der fleißig in meiner Ju: 
gend gefungen wurde. 


Der ift der Herr der Erde, 
Wer ihre Ziefen mißt, 

Und jeglicher Befchwerde 
In ihrem Schooß vergißt. 


* 


Wer ihrer Felſenglieder 
Geheimen Bau verſteht, 
Und unverdroſſen nieder 
Zu ihrer Werkſtatt geht. 


* 


Er iſt mit ihr verbuͤndet, 
Und inniglich vertraut, 

Und wird von ihr entzündet, 
As wär? fie eine Braut, 
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Er ſieht ihr alle Tage 

Mit neuer Liebe zu 

Und ſcheut nicht Fleiß noch Plage, 
Sie laͤßt ihm keine Ruh. 


»* 


Die mächtigen Gefchichten 
Der längft verfloßnen Zeit, 
Sit fie ihm zu berichten 
Mit Freundlichkeit bereit, 


Der Vorwelt heil’ge Lüfte 
Umwehn fein Angeficht, 

Und in die Nacht der Klüfte 
Strahlt ihm ein ewges Licht. 


* 


Er trifft auf allen Wegen 
Ein wohlbekanntes Land, 
Und gern kommt ſie entgegen 
Den Werken ſeiner Hand. 


* 


Ihm folgen die Gewaͤſſer 
Hilfreich den Berg hinauf; 
Und alle Felſenſchloͤſſer, 
Thun ihre Schaͤtz' ihm auf. 
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Er führt bed Goldes Ströme 
Sn feines Königs Haus, 

Und fhmüdt die Diabeme 
Mit edlen Steinen aus. 


+ 


Zwar reicht er treu dem König 
Den glüdbegabten Arm, 

Doc frägt er nach ihm wenig 
Und bleibt mit Freuden arm. 


* 


Sie mögen ſich erwürgen 
Am Fuß um But und Gelb; 
Er bleibt auf den Gebirgen 
Der frohe Herr der Welt. 


* 


Heinrich gefiel das Lied ungemein, und er bat den 
Alten, ihm noch eins mitzutheilen. Der Alte war auch 
gern bereit und ſagte: Sch weiß gleich noch ein wun—⸗ 
derliches Lied, von dem mir felbft nicht willen, wo es 
ber ift. 

Ein reifender Bergmann brachte es mit, ber weit 
berfam, und ein fonderlicher Nuthengänger war. Das 
Lied fand großen Beifall, weil es fo feltfamlich Klang, 
beinah fo dunkel und unverftändlih, wie die Mufit | 
felbft, aber eben darum auch fo unbegreiflich anzog, 
und im machenden Zuftande wie ein Traum unterhielt. 
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Ein ftillee Konig wohnt darinnen, 
Mit cinem wunderliden Troß; 
Doc fteigt er nie auf feine Binnen, 
Verborgen ift fein Luſtgemach 
Und unfihtbare Wächter Laufchen ; 
Nur wohlbefannte Quellen raufchen 
Zu ihm herab vom bunten Dad). 


* 


Was ihre hellen Augen ſahn, 

In der Geſtirne weiten Saͤlen, 
Das ſagen ſie ihm treulich an 

Und koͤnnen ſich nicht ſatt erzählen. 
Er dadet ſich in ihrer Flut, 
Waͤſcht fauber feine zarten Glieder, 
Und feine Stralen blinken wieder 
Aus jeiner Mutter weißem Blut, 


* 


Sein Schloß ift alt und wunderbar, 
Es fank herab aus tiefen Meeren 
Stand feft und fteht noch immerdar, 
Die Flut zum Himmel zu verwehren, 
Von innen fchlingt ein heimlich Band 
Sich um des Reiches Unterthanen 

Und Wolfen wehn wie Siegesfahnen 
Derunter von ber Felſenwand. 
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Ein unermeßliches Geſchlecht 

Umgiebt die feſtverſchloßnen Pforten, 
Ein jeder ſpielt den treuen Knecht 

Und ruft den Herrn mit ſuͤßen Worten. 
Sie fühlen fi durd ihn beglüdt, 

Und ahnden nicht, daß fie gefangen ; 
Berauſcht von trüglidhem Verlangen 
Weiß Feiner, wo der Schuh ihn driidt. 


* 


Nur Wenige ſind ſchlau und wach, 
Und duͤrſten nicht nach ſeinen Gaben; 
Sie trachten unabläffig nach, 

Das alte Schloß zu untergraben, 

Der Heimlichkeit urmaͤchtgen Bann, 
Kann nur die Hand der Einſicht loͤſen; 
Gelingts, das Inn're zu entblößen : 
So bricht der Tag ber Freiheit an, 


+ 


Dem Fleiß ift keine Wand zu feft, 
Dem Muth Erin Abgrund unzugaͤnglich; 
Wer fih auf Herz und Hand verläßt 
Spürt nad) dem König unbedenklich. 
Aus feinen Kammern holt er ihn, 
Bertreibt die Geifter durch die Geifter, 
Macht fih der wilden Fluthen Meifter, 
Und heißt fie felbft Heraus ſich ziehn. 


98 “ 





Ze mehr er nun zum Vorfchein koͤmmt 
Und wild umher fi treibt auf Erden; 
Ze mehr wird feine Macht gedämmt, 

Te mehr die Zahl der Freien werden. 
Am Ende wird, von Banden los, 

Das Meer die leere Burg durchdringen, 
Und trägt auf weichen grünen Schwingen 
Zurüd uns in der Heimath Schooß. 


%* 


Es duͤnkte Heinrich, wie ber Alte geendigt hatte, 
als babe er das Lied fehon irgend wo gehört. Er ließ 
es ſich wiederholen und fchrieb es fih auf. Der Alte 
ging nachher hinaus und die Kaufleute fprachen unter: 
deffen mit den andern Gäften über die Wortheile des 
Bergbaues und feine Mühfeligkeiten. Einer fagte: 
der Alte ift gewiß nicht umfonft hier Er ift heute 
zwifchen den Hügeln umhergeflettert und hat gewiß gute 
Anzeichen gefunden. Wir wollen ihn doch fragen, wenn 
er wieder herein koͤmmt. MWißt ihr wohl, fagte ein An 
drer, daß wir ihn bitten fönnten, eine Quelle für unfer 
Dorf zu fuhen? Das Waffer ift weit, und ein guter 
Brunnen wäre uns fehr willflommen. Mir fällt ein, 
fagte ein dritter, daß ich ihn fragen möchte, eb er ei- 
nen von meinen Söhnen mit fich nehmen will, der mir 
fhon das ganze Haus voll Steine getragen hat. Der 
Junge mwird gewiß ein tüchtiger Bergmann, und der 
Alte fcheint ein guter Mann zu fern, der wird ſchon 
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was Rechtes aus ihm ziehen. Die Kaufleute meinten, 
ob ſie vielleicht durch den Bergmann ein vortheilhaftes 
Verkehr mit Boͤhmen anſpinnen und Metalle daher zu 
guten Preiſen erhalten moͤchten. Der Alte trat wieder 
in die Stube, und alle wuͤnſchten feine Bekanntſchaft 
zu benugen. Er fing an und fagte: Wie dumpf und 
Angftlih ift es doch hier in der engen Stube. Der 
Mond fteht draußen in voller Herrlichkeit, und ich hätte 
große Luft noch einen Spaziergang zu machen. Sch 
habe heute bei Zage einige merkwürdige Höhlen hier in 
der Nähe gefehen. WBielleicht entfchließen fich Einige 
mitzugehen; und wenn wir nur Licht mitnehmen, fo 
werden mir ohne Schwierigkeiten uns darin umfehen 
fönnen. 

Den Leuten aus dem Dorfe waren diefe Höhlen 
fhon bekannt: aber bis jeßt hatte feiner gewagt hinein- 
zufteigen; vielmehr trugen fie fi mit fürchterlichen Sa- 
gen von Drachen und anderen Unthieren, bie barin 
haufen follten, Einige wollten fie felbft gefehen haben, 
und behaupteten, daß man Knochen an ihrem Eingange 
von geraubten und verzehrten Menfchen und Xhieren 
fände. Einige andere vermeinten, daß ein Geift die: 
felben bewohne, wie fie denn einigemal aus ber Ferne 
eine feltfame menfchlicye Geftalt gefehen, auch zur Nacht: 
zeit Gefänge von dort herüber gehört haben wollten. 

Der Alte ſchien ihnen feinen großen Glauben bei: 
zumeffen, und verficherte lachend, daß fie unter dem 
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Schutze eines Bergmanns getroft mitgehen koͤnnten, in- 
dem die Ungeheuer fi vor ihm ſcheuen müßten, ein 
fingender Geift aber gewiß ein mohlthätiges Weſen ſei. 
Die Neugier. machte viele beherzt genug, feinen Bor: 
ſchlag einzugehen; auch Heinrich wünfchte ihn zu beglei: 
ten, und feine Mutter gab endlich auf das Zureden und 
Verſprechen bes Alten, genaue Acht auf Heinrichs Si 
herheit zu haben, feinen Bitten nach. Die Kaufleute 
waren eben fo entfehloffen. Es wurden lange Kien- 
fpäne zu Fackeln zufammengeholt; ein Theil der Ge: 
ſellſchaft verſah fih noch zum Weberfluß mit Xeitern, 
Stangen, Striden und allerhand Vertheidigungswerk— 
zeugen, und fo begann endlich bie Wallfahrt nad) den 
nahen Hügeln. Der Alte ging mit Heinrich und den 
Kaufleuten voran. Jener Bauer hatte feinen wißbes 
gierigen Sohn herbeigeholt, der woller Freude fich einer 
Fackel bemädptigte, und den Weg zu den Höhlen zeigte, 
Der Abend war heiter und warm. Der Mond ftand 
in mildem Glanze über den Hügeln, und ließ wunder— 
liche Träume in allen Kreaturen auffleigen. Selbſt wie 


ein Traum der Sonne, lag er Über der in fich gefehr: 


ten Traumwelt, und führte die in unzählige Grenzen 


getheilte Natur in jene fabelhafte Urzeit zurüd, wo je: 
der Keim noch für ſich ſchlummerte, und einfam und 
unberührt fich vergeblich fehnte, die dunkle Zülle feines 
unermeßlichen Dafeing zu entfalten. In Heinrichs Ge: 
muͤth fpiegelte ſich das Märchen des Abende, Es war 
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ihm, als ruhte die Welt aufgeſchloſſen in ihm, und 
zeigte ihm, wie einem Gaſtfreunde, alle ihre Schaͤtze 
und verborgenen Lieblichkeiten. Ihm duͤnkte die große 
einfache Erſcheinung um ihn ſo verſtaͤndlich. Die Na— 
tur ſchien ihm nur deswegen ſo unbegreiflich, weil ſie 
das Naͤchſte und Traulichſte mit einer ſolchen Ver— 
ſchwendung von mannichfachen Ausdruͤcken um den Men— 
ſchen her thürmte. Die Worte des Alten hatten eine 
verftedte Zapetenthür in ihm geöffnet. Er fah fein 
Eleines Wohnzimmer dicht an einem erhabenen Münfter 
gebaut, aus deſſen fteinernem Boden die ernfte Vorwelt 
emporftieg, während von ber Kuppel die Elare fröliche 
Zukunft in goldenen Engelsfindern ihr fingend entgegen- 
ſchwebte. Gemaltige Klänge bebten in den filbernen 
Gefang, und zu den weiten Thoren traten alle Kreatus 
ren herein, von denen jede ihre innere Natur in einer 
einfachen Bitte und in einer eigenthümlichen Mundart 
vernehmlich ausfprah. Wie wunderte er fich, daß ihm 
diefe Eare, feinem Dafein fchon unentbehrliche Anficht 
fo lange fremd geblieben war. Nun überfah er auf 
einmal alle feine Berhältniffe mit der weiten Welt um 
ihn her; fühlte was er durch fie geworden, und was fie 
ihm werden würde, und begriff alle die feltfamen Vor: 
ftelungen und Anregungen, die er ſchon oft in ihrem 
Anfchauen gefpürt hatte. Die Erzählung der Kaufleute 
von dem Sünglinge, der die Natur fo emfig betrachtete, 
und der Eidam des Königs wurde, kam ihm wieder zu 
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Gedanken, und taufend andere Erinnerungen feines Le: 
bens fnüpften ſich von felbft an einen zauberifchen Fa: 
den. Während ber Zeit, daß Heinrich feinen Betrach— 
tungen nachhing, hatte fich die Gefellfhaft der Höhle 
genähert. Der Eingang war niedrig, und der Xlte 
nahm eine Sadel und Eletterte über einige Steine zus 
erſt hinein. Ein ziemlich fühlbarer Luftftrom kam ihm 
entgegen, und der Alte verficherte, daß fie getroft folgen 
Eönnten. Die Furchtfamften gingen zulegt, und hielten 
ihre Waffen in Bereitfchaft. Heinrich und die Kauf: 
leute waren hinter dem Alten, und der Knabe wanderte 
munter an feiner Seite. Der Weg lief anfänglich in 
einem ziemlich fehmalen Gange, welcher fich aber bald 
in eine fehr weite und hohe Höhle endigte, die ber 
Sadelglanz nicht völlig zu erleuchten vermochte; doch 
ſah man im Hintergrunde einige Deffnungen fich in die 
Selfenwand verlieren. Der Boden war weich und ziem: 
lih eben; die Wände, fo wie die Dede, waren eben: 
falls nicht rauh und unregelmäßig; aber was die Auf: 
merffamfeit Aller vorzüglich befchäftigte, war die uns 
zählige Menge von Knochen und Zähnen, bie den Bos 
den bedeckten. Viele waren völlig erhalten, an andern 
fah man Spuren der Verweſung, und die, welche aus 
den Wänden hin und wieder hervorragten, ſchienen 
fteinartig geworden zu ſeyn. Die meiften waren von 
ungewöhnlicher Größe und Stärke. Der Alte freute 
fid) über diefe Meberbleibfel einer uralten Zeit; nur den 


— 


Bauern war nicht wohl dabei zu Muthe, denn ſie hiel— 
ten ſie fuͤr deutliche Spuren naher Raubthiere, ſo uͤber— 
zeugend ihnen auch der Alte die Zeichen eines undenk— 
lichen Alterthums daran aufwies, und ſie fragte, ob ſie 
je etwas von Verwuͤſtungen unter ihren Heerden und 
vom Raube benachbarter Menſchen geſpuͤrt haͤtten, und 
ob ſie jene Knochen fuͤr Knochen bekannter Thiere oder 
Menſchen halten koͤnnten? Der Alte wollte nun weiter 
in den Berg, aber die Bauern fanden fuͤr rathſam ſich 
vor die Hoͤhle zuruͤckzuziehen, und dort ſeine Ruͤckkunft 
abzuwarten. Heinrich, die Kaufleute und der Knabe 
blieben bei dem Alten, und verſahen ſich mit Stricken 
und Fackeln. Sie gelangten bald in eine zweite Hoͤhle, 
wobei der Alte nicht vergaß, den Gang, aus dem ſie 
hereingekommen waren, durch eine Figur von Knochen, 
die er davor hinlegte, zu bezeichnen. Die Hoͤhle glich 
der vorigen, und war eben ſo reich an thieriſchen Re— 
ſten. Heinrich war ſchauerlich und wunderbar zu Mu— 
the; es gemahnte ihn, als wandle er durch die Vor— 
hoͤfe des innern Erdenpalaſtes. Himmel und Erde lag 
ihm auf einmal weit entfernt, und dieſe dunkeln, weiten 
Hallen ſchienen zu einem unterirdiſchen ſeltſamen Reiche 
zu gehören. Wie, dachte er bei ſich ſelbſt, wäre es moͤg— 
lich, daß unter unfern Füßen eine eigene Welt in einem 
ungeheuern Leben ſich bewegte? daß unerhörte Gebur: 
ten in den Beten der Erde ihr Wefen trieben, die dag 
innere Teuer des dunkeln Schooßes zu riefenmäßigen 
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und geiftesgewaltigen Geftalten auftriebe? Könnten ber: 
einft diefe fchauerlichen Fremden, von der eindringenden 
Kälte hervorgetrieben, unter uns erfcheinen, während 
vielleiht zu gleicher Zeit himmliſche Gäfte, lebendige, 
redende Kräfte der Geftirne, über unfern Häuptern fit: 
bar würden? Sind diefe Knochen Ueberrefte ihrer Wan 
derungen nach der Oberfläche, oder Zeichen einer Flucht 
in die Ziefe? 

Auf einmal rief der Alte die andern herbei, und 
zeigte ihnen eine ziemlich frifhe Menfchenfpur auf dem 
Boden. Mehrere konnten fie nicht finden, und fo glaubte 
der Alte, ohne fürchten zu müflen, auf Räuber zu fto- 
Ben, der Spur nachgeben zu koͤnnen. Sie waren eben 
im Begriff dies auszuführen, als auf einmal, wie unter 
ihren Süßen, aus einer fernen Ziefe ein ziemlich ver: 
nehmlicher Gefang anfing. Sie erftaunten nicht wenig, 
doch horchten fie genau auf: 


Gern verweil’ ich noch im Thale 
Lächelnd in der tiefen Nacht, 
Denn ber Liebe volle Schaale 
Wird mir täglich dargebracht. 

* 

Ihre heil'gen Tropfen heben 
Meine Seele hoch empor, 

Und ich ſteh in dieſem Leben 
Trunken an des Himmels Ther. 
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Eingewiegt in fel’ged Schauen 
Aengftigt mein Gemüth kein Schmerz. 
O! die Königin der Frauen 
Giebt mir ihr getreues Herz. 

+ 
Bangverweinte Sahre haben 
Diefen ſchlechten Thon verklärt, 
Und ein Bild ihm eingegraben, 
Das ihm Ewigkeit gewährt, 
Jene fange Zahl von Tagen 
Duͤnkt mir nur ein Augenblid; 
Werd’ ich einft von hier getragen 
Schau ich dankbar noch zuruͤck. 


+ 


Alle waren auf das angenehmfte überrafcht, und wuͤnſch⸗ 
ten fehnlichft den Sänger zu entdeden. 

Nach einigem Suchen trafen fie in emem Winkel 
der rechten Seitenwand einen abwärts gefenkten Gang, 
in welchen die Fußftapfen zu führen fchienen. Bald 
bünfte e8 ihnen, eine Dellung zu bemerken, die flärker 
wurde, je näher fie kamen. Es that fich ein neues Ge- 
wölbe, von noch größerem Umfange, als die vorherigen, 
auf, in deſſen Dintergrunde fie bei einer Lampe eine 
menfchliche Geſtalt fisen fahen, die vor fich auf einer 
fleinernen Platte ein großes Buch liegen hatte, in mel: 
chem fie zu lefen fchien. 


* 
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Sie drehte ſich nach ihnen zu, fland auf und ging 
ihnen entgegen. Es war ein Mann, deffen Alter man 
nicht errathen Eonnte. Er fah weder alt noch jung aus, 
feine Spuren ber Zeit merkte man an ihm, als fchlichte 
filberne Haare, die auf der Stirn gefcheitelt waren. 
Sn feinen Augen lag eine unausfprechliche Heiterkeit, 
als fähe er von einem hellen Berge in einen unendlichen 
Frühling hinein. Er hatte Sohlen an die Füße gebun: 
den, und fehien feine andere Kleidung zu haben, als 
einen weiten Mantel, ber um ihn her gefchlungen war, 
und feine edle große Geftalt noch mehr heraus hob. 
Ueber ihre unvermuthete Ankunft fchien er nicht im 
mindeften verwundert; wie ein Bekannter begrüßte er 
fie. Es war, als empfing er erwartete Gäfte in feinem 
Wohnhauſe. Es ift doch fhön, daß ihr mich befucht, 
fagte er; ihr feid die erfien Freunde, die ich hier fehe, 
fo lange ich auch ſchon hier wohne. Scheint es doch, 
als finge man an, unfer ‚großes wunderbares Haus 
genauer zu betrachten. Der Alte erwieberte: Mir ha: 
ben nicht vermuthet einen fo freundlichen Wirth bier 
zu finden. Von milden Thieren und Geiftern mar 
ung erzählt, und nun fehen wir ung auf dag anmuthig: 
fte getaͤuſcht. Wenn wir euch in eurer Andacht und 
in euren tieffinnigen Betrachtungen geftört haben, fo 
verzeiht 28 unferer Neugierde, — Könnte eine Be: 
trachtung erfreulicher feyn, fagte ber Unbekannte, als 
die, froher und zufagender Menfchengefichter? Haltet 
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mich nicht für einen Menfchenfeind, weil ihr mich in 
diefer Einöbe trefft. Sch habe die Welt nicht geflohen, 
fondern ich habe nur eine Ruheftätte gefucht, wo ich 
ungeftört meinen Betrachtungen nachhängen Eönnte, — 
Hat eudy euer Entfchluß nie gereut,' und kommen nicht 
zumeilen Stunden, wo euch bange wird, und euer Herz 
nach einer Menfchenftimme verlangt? — Jetzt nicht 
mehr. Es war eine Zeit in meiner Jugend, wo eine 
heiße Schwärmerei mic) veranlaßte, infiedler zu wer: 
den. Dunkle Ahndungen befchäftigten meine jugendliche 
Santafie. Ich hoffte volle Nahrung meines: Herzens 
in der Einfamfeit zu finden. Unerfchöpflicy duͤnkte mir 
die Quelle meines innern Lebens. Aber ich merkte bald, 
daß man eine Fülle von Erfahrungen dahin mitbringen 
muß, daß ein junges Herz nicht allein ſeyn kann, ja 
daß der Menfch erft durch vielfachen Umgang mit feis 
nem Geflecht eine gewiſſe Selbftftändigkeit erlangt. 
Sch glaube felbft, ermwiederte der Alte, daß es eis 
nen gewiffen natürlichen Beruf zu jeder Lebensart giebt, 
und vielleicht, daß die Erfahrungen eines zunehmenden 
Alters von felbft auf eine Zurüdziehung aus der menfch: 
lichen Gefellfehaft. führen. Scheint e8 doch, als fei 
diefelbe der Thaͤtigkeit, ſowohl zum Gewinnſt als zur 
Erhaltung gewidmet. Eine große Hoffnung, ein ges 
meinfchaftlicher Zweck treibt fie mit Macht; und Kinder - 
und Alte fcheinen nicht dazu zu gehören. Unbehuͤflich— 
Feit und Unmiffenheit fchließen die erften davon aus; 


während bie legtern jene Hoffnung erfüllt, jenen Zwed 
erreicht fehen, und nun nicht mehr von ihnen in den 
Kreis jener Gefellfehaft verflochten, in fich felbft zurüd: 
kehren, und genug zu thun finden, fich auf eine höhere 
Gemeinfchaft würdig vorzubereiten. Indeß fcheinen bei 
‚euch noch befondere Urfachen flatt gefunden zu haben, 
um euch fo gänzlicy von den Menfchen abzufondern und 
Verzicht auf alle Bequemlichkeiten der Gefellfchaft zu 
leiten, Mic dünkt, daß die Spannung eures Gemuͤths 
doch oft nachlaffen, und euch dann unbehaglich zu Mu- 
the werden müßte. 

Ich fühlte das wohl, indeß habe ich es glüdlich 
durch eine firenge Negelmäßigkeit meines Lebens zu ver: 
meiden gewußt. Dabei fuche ich mich duch Bewegung 
gefund zu erhalten, und dann hat es Feine Noth. Se: 
den Zag gehe ich mehrere Stunden umher, und genieße 
den Zag und die Luft fo viel ich kann. Sonſt halte 
ich mich in diefen Hallen auf, und befchäftige mich zu 
gewiffen Stunden mit Korbflechten und Schnigen. Für 
meine MWaaren taufche ich mir in entlegenen DOrtfchaf: 
ten Zebensmittel ein, Bücher habe ich mir mitgebracht, 
und fo vergeht die Zeit, wie ein Augenblick. In jenen 
Gegenden habe ich einige Bekannte, die um meinen 
Aufenthalt wiffen, und von denen ich erfahre, mas in 
der Welt gefchieht. Diefe werden mich begraben, wenn 
ich tedt bin, und meine Bücher zu fich nehmen. 

Er führte fie näher an feinen Sis, der nahe an 
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ber Höhlenwand war. Sie fahen mehrere Bücher auf 
der Erde liegen, auch eine Zither, und an der Wand 
hing eine völlige Ruͤſtung, die ziemlich Eoftbar zu fein 
fhien. Der Tiſch beſtand aus fünf großen fteinernen 
Platten, die wie ein Kaften zufammengefegt waren. 
Auf der oberften lagen eine männliche und eine weibliche 
Figur in Lebensgröße eingehauen, die einen Kranz von 
Lilien und Roſen angefaßt hielten ; an den Seiten ftand: 


Sriedbrih und Maria von Hohenzol— 
lern kehrten auf diefer Stelle inihr 
Vaterland zurüd. 





Der Einfiedler fragte feine Gäfte nad) ihrem Va—⸗ 
terlande, und wie fie in diefe Gegenden gefommen waͤ— 
ren. Er war fehr freundlich und offen, und verrieth eine 
große Bekanntfchaft mit der Welt. Der Alte fagte: 


Sch fehe, ihr feid ein Kriegsmann gemefen, die Rüftung — 


verraͤth euch. — Die Gefahren und Wechſel des Krie— 
ges, der hohe poetiſche Geiſt, der ein Kriegsheer be— 
gleitet, riſſen mich aus meiner jugendlichen Einfamkeit 
und beſtimmten die Schickſale meines Lebens. Wiel: 
leicht, daß das lange Gerümmel, die unzähligen Be— 
gebenheiten, denen ich beimohnte, mir den Sinn für 
die Einfamkeit noch mehr geöffnet haben : die zahllofen 
Erinnerungen find eine unterhaltende Gefellfhaft, und 
dies um fo mehr, je veränderter der Blick ift, mit dem 
wir fie überfchauen, und der nun erft ihren wahren Zus 
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fammenhang,, den Zieffinn ihrer Folge, und bie Be: 
deutung ihrer Erfcheinungen entdedt. Der eigentliche 
Sinn für die Gefchichten der Menfchen entwidelt fi 
erſt fpät, und mehr unter den ftillen .Einflüffen der Er: 
innerung,, als unter den gewaltfameren Eindrüden ber 
Gegenwart. Die nächften Ereigniffe fcheinen nur loder 
verknüpft, aber fie fympathifiren defto wunderbarer mit 
entfernteren; und nur dann, wenn man im Stande ift, 
eine lange Neihe zu überfehen und weder alles buch: 
ftäblich zu nehmen, noch auch mit muthmwilligen Traͤu— 
men bie eigentliche Ordnung zu verwirren, bemerkt man 
die geheime Verkettung des Ehemaligen und Künftigen, 
und lernt die Gefhichte aus Hoffnung und Erinnerung 
zufammenfegen. Indeß nur dem, welchem die ganze 
Vorzeit gegenwärtig ift, mag es gelingen, die einfache 
Regel der Gefchichte zu entdecken. Wir fommen nur 
zu unvollftändigen und befchwerlichen Formeln, und 
‚Eönnen froh ſeyn, nur für ung felbft eine brauchbare 
Vorſchrift zu finden, die uns hinlängliche Auffchlüffe 
über unfer eigenes kurzes Leben verſchafft. Ich darf 
ober wohl fagen, daß jede forgfältige Betrachtung der 
Schidfale des Lebens einen tiefen, unerfchöpflichen Ge: 
nuß gewährt, und unter allen Gedanfen ung am mei: 
ften über die irdifchen Uebel erhebt. Die Jugend Lieft 
die Gefchichte nur aus Neugier, wie ein unterhaltendes 
Märchen; dem reiferen Alter wird fie eine himmlifche, 
tröftende und erbauende Freundin, die ihn durch ihre 
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weiſen Gefpräche fanft zu einer höheren, umfaffenderen 
Laufbahn vorbereitet, und mit der unbekannten Welt 
ihn in faßlichen Bildern befannt macht. Die Kirche ift 
das Wohnhaus der Gefchichte, und der ftille Hof ihr 
finnbildlicher Blumengarten. Bon der Gefchichte follten 
nur alte, gottesfürchtige Leute fehreiben, deren Gefchichte 
felbft zu Ende ift, und die nichts mehr zu hoffen haben, 
als die Verpflanzung in,den Garten, Nicht finfter und 
trübe wird ihre Befchreibung fern; vielmehr wird ein 
Strahl aus der Kuppel alles in ber richtigiten und 
fhönften Erleuchtung zeigen, und heiliger Geift wird 
über diefen feltfam bewegten Gemwäffern ſchweben. 

Wie wahr und einleuchtend ift eure Nede, ſetzßte — 
der Alte hinzu. Man follte gewiß mehr Fleiß darauf 
wenden, das Wilfenswürdige feiner Zeit treulich aufzu: 
zeichnen, um e8 als ein andachtiges Bermächtniß den 
künftigen Menfhen zu hinterlaffen. Es giebt taufend 
entferntere Dinge, denen Sorgfalt und Mühe gemwid- 
met wird, und gerade um das Nächte und Wichtigſte, 
um bie Schidfale unfers eigenen Lebens, unferer Ans 
gehörigen, unfers Gefchlechts, deren leife Planmäßigkeit 
wir in den Gedanken einer Vorfehung aufgefaßt haben, 
befümmern wir uns fo wenig, und laffen forglos alle 
Spuren in unferm Gedächtniffe verwifhen. Wie Dei: 
ligthümer wird eine weifere Nachkommenſchaft jede Nach: 
richt, die von ben Begebenheiten der Vergangenheit 
handelt, auffuhen, und felbft das Leben eines einzelnen 
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unbedeutenden Mannes wird ihr nicht gleichguͤltig ſeyn, 
da gewiß ſich das große Leben feiner Zeitgenoſſenſchaft 
darin mehr ober weniger fpiegelt. 

Es ift nur fo ſchlimm, fagte ber Graf von Hohen: 
zollern, daß felbft die Wenigen, die ſich der Aufzeichnung 
der Thaten und Vorfälle ihrer Zeit unterzogen, nicht 
über ihe Gefchäft nachdachten, und ihren Beobachtungen 
keine Bollftändigkeit und Ordnung zu geben fuchten, 
fondern nur aufs Gerathewohl bei der Auswahl und 
Sammlung ihree Nachrichten verfuhren. Kin jeder 
wird leicht an ſich bemerken, das er nur dasjenige deut: 
lich und vollkommen befchreiben fann, mas er genau 
kennt, deſſen Theile, defien Entflehung und Folge, def: 
fen Zwed und Gebraudh ihm gegenwärtig find: denn 
fonft wird Eeine Befchreibung,, fondern ein vermirrtes 
Gemiſch von unvollftändigen Bemerkungen entftehen. 
Man laffe ein Kind eine Mafchine, einen Landmann 
ein Schiff befchreiben, und gewiß wird Fein Menfc 
aus ihren Worten einigen Nutzen und Unterricht ſchoͤ— 
pfen Eönnen, und fo ift es mit den meiften Gefchichts- 
fehreibern , die vielleicht fertig genug im Erzählen, und 
bis zum Ueberbruß weitſchweifig find, aber doch gerade 
das Wiffensmwürdigfte vergeffen, dasjenige, mas erft die 
Geſchichte zur Gefchichte macht, und die mancherlei Zu- 
fälle zu einem angenehmen und Iehrreichen Ganzen ver: 


bindet. Wenn ich das alles recht bedenke, fo fcheint es 


mir, als wenn ein Gefchichtfchreiber nothwendig auch 
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ein Dichter fein müßte, denn nur die Dicyier mögen \ 
fih auf jene Kunft, Begebenheiten fchiclich zu verknuͤ— 
pfen, verftehen. In ihren Erzählungen und $abeln habe 
ich mit ftillem Vergnügen ihr zartes Gefühl für den 
geheimnißvollen Geift des Lebens bemerkt. Es ift mehr 
Wahrheit in ihren Märchen, als in gelehrten Chroni: 
fen. Eind auch ihre Perfonen und deren Schickſale 
erfunden; fo ift doch der Sinn, in dem fie erfunden 
find, wahrhaft und natürlih, Es ift für unfern Ge: 
nuß und unfere Belehrung gemiffermaßen einerlei, ob 
die Perfonen, in deren Schidfalen wir den unfrigen 
nachfpüren, wirklich einmal lebten, oder nicht. Wir 
verlangen nach der Anfchauung der großen einfachen 
Seele der Zeiterfcheinungen, und finden wir diefen 
Wunſch gewährt, fo kümmern wir uns nicht um bie 
zufällige Eriftenz ihrer dußern Figuren. ER 
Auch ich bin den Dichtern, fagte ber Ute, von 6 
her deshalb zugethban geweſen. Das Leben und bie 
Melt ift mie Elarer und anfchaulicher durch fie gewor: 
den, Es dünfte mich, fie müßten befreundet mit den 
fcharfen Geiftern des Lichtes feyn, die alle Naturen 
durchdringen und fondern, und einen eigenthümtlichen, 
zartgefarbten Schleier über jede verbreiten. Meine ei: 
gene Natur fühlte ich bei ihren Liedern leicht entfal— 
tet, und es war, als Eönnte fie fih nun freier bewe— 
gen, ihrer Gefelligkeit und ihres Werlangens froh wer: 
den, mit fliller Luft ihre Glieder gegen einander ſchwin— 


gen, und taufenderlei anmuthige Wirkungen hervor 
rufen. 


Wart ihr fo glüklih, in eurer Gegend einige Did): 
ter zu haben? fragte der Einfiedler. 


Es haben ſich wohl zuweilen einige bei ung ein: 
gefunden: aber fie fchienen Gefallen am Reifen zu ha: 
ben, und fo hielten fie ſich meift nicht lange auf. Sn: 
deß habe ich auf meinen Wanderungen nad Illyrien, 
nach Sachſen und Schwebenland nicht felten welche ge: 
funden, deren Andenken mich immer erfreuen wird. 


So feid ihr ja weit umhergefommen, und müßt 
viele denfwürdige Dinge erlebt haben. 


Unfere Kunft macht es faft nöthig, daß man fid) 
weit auf dem Erdboden umſieht, und es ift als triebe 
den Bergmann ein unterirdifches Feuer- umber. Ein 
Berg Shit ihn dem andern. Er wird nie mit Sehen 
fertig, und hat feine ganze Xebenszeit an jener wunder: 
lihen Baufunft zu lernen, die unfern Fußboden fo 
feltfam gegründet und ausgetäfelt hat. Unfere Kunft 
ift uralt und weit verbreitet. Sie mag wohl aus Mor: 
gen, mit der Sonne, wie unfer Gefchlecht, nad) Abend 
gewandert feyn, und von ber Mitte nad) den Enden 
zu. Sie hat überall mit andern Schwierigkeiten zu 
£ämpfen gehabt, und da immer das Bedürfniß den 
menfchlichen Geift zu Elugen Erfindungen reizt, fo kann 
der Bergmann überall feine Einfichten und feine Ge: 
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ſchicklichkeit vermehren, und mit nuͤtzlichen Erfahrungen 
ſeine Heimath bereichern. 

Ihr ſeid beinah verkehrte Aſtrologen, ſagte der Ein— 
ſiedler. Wenn dieſe den Himmel unverwandt betrach— 
ten, und ſeine unermeßlichen Raͤume durchirren: ſo 
wendet ihr euren Blick auf den Erdboden, und erforſcht 
ſeinen Bau. Jene ſtudiren die Kraͤfte und Einfluͤſſe 
der Geſtirne, und ihr unterſucht die Kraͤfte der Felſen 
und Berge, und die mannichfaltigen Wirkungen der 
Erd- und Steinſchichten. Jenen iſt der Himmel das- 
Buch der Zukunft, waͤhrend euch die Erde Denkmale 
der Urwelt zeigt. 

Es iſt dieſer Zuſammenhang nicht ohne Bedeutung, 
ſagte der Alte laͤchelnd. Die leuchtenden Profeten ſpie— 
len vielleicht eine Hauptrolle in jener alten Geſchichte 
des wunderlichen Erdbaus. Man wird vielleicht ſie aus 
ihren Werken, und ihre Werke aus ihnen mit der Zeit 
beſſer kennen und erklaͤren lernen. Vielleicht zeigen die 
großen Gebirgsketten die Spuren ihrer ehemaligen Stras 
gen, und hatten felbft Luft, fi) auf ihre eigene Hand 
zu nähren, und ihren eigenen Gang am Himmel zu 
gehen. Manche hoben ſich Eühn genug, um auch Sterne 
zu werden, und müffen nun dafür die fchöne grüne Beklei— 
tung der niedrigern Gegenden entbehren. Sie haben da— 
für nicht3 erhalten, als daß fie ihren Vätern dag Wetter 
machen helfen, und Profeten für das tiefere Land find, 
das fie bald fchügen, bald mit Ungemwittern uͤberſchwemmen. 
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Seitdem ich in dieſer Hoͤhle wohne, fuhr der Ein— 
ſiedler fort, habe ich mehr uͤber die alte Zeit nachdenken 
gelernt. Es iſt unbeſchreiblich, wie dieſe Betrachtung 
anzieht, und ich kann mir die Liebe vorſtellen, die ein 
Bergmann fuͤr ſein Handwerk hegen muß. Wenn ich 
die ſeltſamen alten Knochen anſehe, die hier in ſo ge— 
waltiger Menge verſammelt ſind; wenn ich mir die 
wilde Zeit denke, wo dieſe fremdartigen ungeheuren 
Thiere in dichten Schaaren ſich in dieſe Hoͤhlen herein— 
draͤngten, von Furcht und Angſt vielleicht getrieben, und 
hier ihren Tod fanden; wenn ich dann wieder bis zu 
den Zeiten hinaufſteige, wo dieſe Hoͤhlen zuſammen— 
wuchſen und ungeheure Fluten das Land bedeckten: ſo 
komme ich mir ſelbſt wie ein Traum der Zukunft, wie 
ein Kind des ewigen Friedens vor. Wie ruhig und 
friedfertig, wie mild und klar iſt gegen dieſe gewalt— 
ſamen, rieſenmaͤßigen Zeiten die heutige Natur! und 
das furchtbarſte Gewitter, das entſetzlichſte Erdbeben in 
unſern Tagen iſt nur ein ſchwacher Nachhall jener grau: 
fenvollen Geburtswehen. Vielleicht daß auch die Pflan⸗ 
zen» und Thierwelt, ja die damaligen Menfchen felbft, 
wenn es auf einzelnen Eilanden in biefem Ozean welde 
gab, eine andere feftere und rauhere Bauart hatten, — 
wenigftens dürfte man die alten Sagen von einem Nie= 
fenvolfe dann feiner Erdichtungen zeihen. 

Es ift erfreulich, fagte der Alte, jene allmählige 
Beruhigung der Natur zu bemerken. Ein immer inniz 
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geres Einverſtaͤndniß, eine friedlichere Gemeinſchaft, 
eine gegenſeitige Unterflügung und Belebung ſcheint 
ſich allmaͤhlig gebildet zu haben, und wir koͤnnen immer 
beſſeren Zeiten entgegenſehen. Es waͤre vielleicht moͤg— 
lich, daß hin und wieder noch alter Sauerteig gaͤhrte, 
und noch einige heftige Erſchuͤtterungen erfolgten; in— 
deß ſieht man doch das allmaͤchtige Streben nach freier, 
eintraͤchtiger Verfaſſung, und in dieſem Geiſte wird 
jede Erſchuͤtterung voruͤbergehen und dem großen Ziele 
naͤher fuͤhren. Mag es ſeyn, daß die Natur nicht mehr 
ſo fruchtbar iſt, daß heut zu Tage keine Metalle und 
Edelſteine, keine Felſen und Berge mehr entſtehen, daß 
Pflanzen und Thiere nicht mehr zu fo erſtaunlichen Groͤ⸗ 
ßen und Kraͤften aufquellen; je mehr ſich ihre erzeu— 
gende Kraft erſchoͤpft hat, deſto mehr haben ihre bil— 
denden, veredelnden und geſelligen Kraͤfte zugenommen; 
ihr Gemuͤth iſt empfaͤnglicher und zarter, ihre Fantaſie 
mamnichfaltiger und ſinnbildlicher, ihre Hand leichter 
und kunſtreicher geworden. Sie nähert ſich dem Men—⸗ 
ſchen, und wenn ſie ehemals ein wildgebaͤhrender Fels 
war, ſo iſt ſie jetzt eine ſtille, treibende Pflanze, eine 
ſtumme menſchliche Kuͤnſtlerin. Wozu waͤre auch eine 
Vermehrung jener Schaͤtze noͤthig, deren Ueberfluß auf 
undenkliche Zeiten ausreicht. Wie klein iſt der Raum, 
den ich durchwandert bin, und welche mächtige Vor: 
räthe habe ich nicht gleich auf den erften Blick gefuns 
den, deren Benutzung der Nachwelt überlaffen bleibt, 
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Welche Reichthuͤmer verſchließen nicht die Gebirge nach 
Norden, welche guͤnſtige Anzeichen fand ich nicht in 
meinem Vaterlande uͤberall, in Ungarn, am Fuße der 
Carpatiſchen Gebirge, und in den Felſenthaͤlern von 
Tyrol, Oeſterreich und Baiern. Ich koͤnnte ein reicher 
Mann ſeyn, wenn ich das hätte mit mir nehmen koͤn— 
nen, was ich nur aufzuheben, nur abzuſchlagen brauchte. 
An manchen Orten ſah ich mich wie in einem Zauber: 
garten. Was ich anfah, war von Föftlihen Metallen, 
und auf.das Funftreichfte gebildet. In den zierlichen 
Locken und Xeften des Silbers hingen glänzende, rubin: 
rothe, durchfichtige Früchte, und die fhweren Baum: 
chen ftanden auf Ernftallenem Grunde, der ganz unnad): 
ahmlich ausgearbeitet war. Man traute kaum feinen 
Sinnen an diefen wunderbaren Orten, und ward nicht 
muͤde dieſe reizenden Wildniffe zu durchftreifen, und 
fih an ihren Kleinodien zu ergögen. Auch auf meiner 
jegigen Neife habe ich viele Merfwiürdigkeiten gefehen, 
und gewiß ift in andern Ländern die Erde eben fo ergie: 
big und verſchwenderiſch. 

Wenn man, fagte der Unbekannte, die Schäße be 
denkt, die im Drient zu Haufe find, fo ift daran fein 
Zweifel; und ift das ferne Indien, Afrika und Spas 
nien nicht ſchon im Alterthum durch die Neichthümer 
feines Bodens befannt gewefen? Als Kriegsmann giebt 
man freilich nicht fo genau auf die Adern und Klüfte 

der Berge Acht, indeß habe ich doch zumweilen meine 
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Betrachtungen über biefe glänzende Streifen gehabt, 
die wie feltfame Knospen auf eine unerwartete Blüthe 
und Frucht deuten. Wie hätte icy damals denken koͤn⸗ 
nen, wenn ich froh über das Licht des Tages an diefen 
dunfeln Behaufungen vorbeizog, daß ich noch im Schooße 
eine3 Berges mein Leben befchließen würde. Meine 
Liebe trug mid) ftolz über den Erdboden, und in ihrer 
Umarmung hoffte id in fpäten Jahren zu entfchlafen. 
Der Krieg endigte, und ich zog nad Haufe, voll fro= 
her Erwartungen eines erquidlichen Herbſtes. Aber der 
Geift des Krieges fehien der Geift meines Glüds zu 
fepn. Meine Marie hatte mir zwei Kinder im Orient 
geboren. Sie waren die Freude unfers Lebens, Die 
Seefahrt und die rauhere abendländifche Luft zerftörte 
ihre Blüche, Sch begrub fie wenig Tage nad) meiner 
Ankunft in Europa. Kummervoll führte ich meine troft: 
lofe Gattin nach meiner Heimath. Ein ftilleer Gram 
mochte den Faden ihres Lebens mürbe gemacht haben. 
Auf einer Meife, die ich bald darauf unternehmen mußte, 
und auf der fie mich wie immer begleitete, verfchied fie 
fanft und plöglich in meinen Armen. Es war hier 
nahe bei, wo unfere irdifche Wallfahrt zu Ende ging. 
Men Entfhluß war im Augenblid reif. Ich fand, 
mas ich nie erwartet hatte; eine göttliche Erleuchtung 
fam über mih, und feit dem Tage, da ich fie bier 
felbft begrub, nahm eine himmliſche Hand allen Kum⸗ 
mer von meinem Herzen. Das Grabmal habe ich nad)s 


her errichten laſſen. Oft fcheine eine Begebenheit fid 
zu. endigen, wenn fie erft eigentlich beginnt, und dies 
hat bei meinem Leben ftatt gefunden. Gott verleihe 
euch allen ein feliges Alter, und ein fo ruhiges Ge 
müth wie mir. 

— —Heinrich und die Kaufleute hatten aufmerkfam dem 
Gefpräche zugehört, und der erftere fühlte befonders 
neue Entwickelungen feines ahndungsvollen Innern. 
Manche Worte, mande Gedanken fielen wie beleben: 
der Fruchtftaub in feinen Schooß, und rückten ihn 
fchnel aus dem engen Kreife feiner Sugend auf die 
Höhe der Welt. Wie lange Sahre lagen die eben ver: 
gangenen Stunden hinter ihm, und er glaubte nie an: 
ders gedacht und empfunden zu haben. 

Der Einfiedler zeigte ihnen feine Bücher. Es wa: 
ren alte Hiftorien und Gedichte. Heinrich blätterte in 
den großen fihöngemalten Schriften; bie furzen Zeilen 
der Verſe, die Ueberfchriften, einzelne Stellen und bie 
faubern Bilder, die hier und da, wie verkörperte Worte, 
zum Worfchein kamen, um bie Einbildungsfraft des Les 
fers zu unterftügen, reizten mächtig feine Neugierde. 
Der Einfiedler bemerkte feine innere Luft, und erklärte 
ihm die fonderbaren Borftellungen. Die mannidyfaltig- 
ſten Lebensfcenen waren abgebildet. Kämpfe, Leichen: 
begängniffe, Dochzeitsfeierlichkeiten, Schiffbruͤche, Hoͤh— 
len und Paläfte; Könige, Helden, Priefter, alte und 
junge Leute, Menfchen in fremden Trachten, und felts 
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ſame Thiere, kamen in verſchiedenen Abwechſelungen 
und Verbindungen vor. Heinrich konnte ſich nicht ſatt 
ſehen, und hätte nichts mehr gewuͤnſcht, als bei dem 
Einfiedler , der ihn unwiderſtehlich anzog, zu bleiben, 
und von ihm über diefe Bücher unterrichtet zu werden. 
Der Alte fragte unterdeß, ob es noch mehr Höhlen gäbe, 
und der Einfiedler fagte ihm, daß noch einige fehr große 
in der Nähe lägen, wohin er ihn begleiten wolle. Der 
Alte war dazu bereit, und der Einfiedler, der die Freude 
merkte, die Heinrich an feinen Büchern hatte, veran— 
laßte ihn, zurüdzubleiben, und fich während diefer Zeit 
weiter unter denfelben umzufehn, Heinrich blieb mit 
Treuden bei den Büchern, und banfte ihm innig für 
feine Erlaubniß. Er blätterte mit unendlicher Luft um: 
her. Endlich) fiel ihm ein Buch in die Hände, das in 
einer fremden Sprache gefchrieben war, die ihm einige 
Aehnlichkeit mit der Lateinifchen und Stalienifchen zu 
haben ſchien. Er hätte fehnlichft gewünfcht, die Spra- 
he zu Eennen, denn das Buch gefiel ihm vorzüglich, 
ohne daß er eine Silbe davon verftand, Es hatte feis 
nen Zitel, doc fand er noch beim Suchen einige Bil- 
der. Sie dünkten ihm ganz wunderbar befannt, und 
wie er recht zufah, entdedte er feine eigene Geftalt 
ziemlich Fenntlicd unter den Figuren. Er erfchraf und 
glaubte zu träumen, aber beim wiederholten Anfehen 
konnte er nicht mehr an der vollfommenen Aehnlichkeit 
zweifeln. Er traute kaum feinen Sinnen, als er bald 
I. Ä 6 
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auf,einem Bilde die Höhle, den Einffebler, und ben 
Alten neben ſich entdeckte. Allmählig fand er auf den 
andern Bildern die Morgenländerin, feine Eltern, den 
Landgrafen und die Landgräfin von Thüringen, feinen 
Freund den Hoffaplan, und manche andere feiner Bes 
fannten; doch waren ihre Kleidungen verändert, und 
fhienen aus einer andern Zeit zu feyn. Kine große 
Menge Figuren wußte er nicht zu nennen, doch bauch: 
ten fie ihm bekannt. Er fah fein Ebenbild in verfchie 
denen Lagen. Gegen das Ende fam er ſich größer und 
edler vor. Die Guitarre ruhte in feinen Armen, und 
die Landgrafin reichte ihm einen Kranz. Er ſah fi 
am Eaiferlichen Hofe, zu Schiffe, in trauter Umarmung 
mit einem fchlanfen Tieblichen Mädchen, in einem 
Kampfe mit wild ausfehenden Männern, und in freund: 
lichen Gefprächen mit Sarazenen und Mohren. Ein 
Mann von ernftem Anfehen tam häufig in feiner Ge: 
feltfchaft vor. Er fühlte tiefe Ehrfurcht vor dieſer ho— 
hen Geftalt, und war froh fih Arm in Arm mit ihm 
zu fehen. Die legten Bilder waren dunkel und unver: 
ftändlid) ; doc, überrafchten ihn einige Geftalten feines 
Zraumes mit dem innigften Entzüden; der Schluß des 
Buches fchien zu fehlen. Heinrich war fehr befümmert, 
und wünfchte nichts fehnlicher , als das Buch Iefen zu 
fönnen und vollftändig zu befißen. Er betrachtete bie 
Bilder zu wiederholten Malen, und war beftürzt, wie 
er die Gefellfchaft zurückkommen hörte. Cine wunder: 
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liche Schaam befiel ihn. Er getraute fi) nicht, feine 
Entdeckung merken zu laffen, machte das Buch zu, und 
fragte den Einfiedler nur obenhin nach dem Zitel und 
Sprache beffelben, wo er denn erfuhr, daß es in Pro: 
venzalifher Sprache gefchrieben ſey. Es ift Innge her, 
feit ich e8 gelefen habe, fagte der Einfiedler. Ich kann 
mich nicht genau mehr des Inhalts entfinnen. Soviel 
ich weiß, ift es ein Roman von den wunderbaren Schid- 
falen eines Dichters, worin die Dichtkunſt in ihren 
mannichfahen Werhältniffen dargeftellt und gepriefen 
wird. Der Echluß fehlt an diefer Handfchrift, Die ich 
aus Serufalem mitgebracht habe, wo ich fie in der Ber: 
Laffenfchaft eines Freundes fand, und zu feinem Ans 
denken aufhob. — 

Sie nahmen nun von einander Abſchied, * ven 
rich war bis zu Thränen gerührt. Die Höhle war ihm 
fo merkwürdig, der Einfiedler fo lieb geworden. 

Ale umarmten diefen herzlich, und er felbft fchien 
fie lieb gewonnen zu haben. Heinrich glaubte zu be: 
merfen, daß er ihn mit einem freundlichen durchdrin- 
genden Blid anfehe. Seine Abfchiedsworte gegen ihn 
waren fonderbar bedeutend. Er fchien von feiner Ent: 
dedung zu wilfen, und darauf anzufpielen. Bis zum 
Eingang der Höhle begleitete er fie, nachdem er fie 
und befonders den Knaben gebeten hatte, feiner nich: 
gegen die Bauern zu erwähnen, weil er fonjt ihren Zu: 
dringlichkeiten ausgefegt fein würde. 

6 * 
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Sie verſprachen es alle. Wie ſie von ihm ſchie—⸗ 
den, und ſich feinem Gebet empfahlen, ſagte er: Wie 
lange wird es währen, fo fehen wir uns wieder, und 


‚werden liber unfere heutigen Reden lächeln. Ein himm⸗ 


liſcher Zag wird ung umgeben, und wir werden und 
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freuen, daß wir einander in diefen Thälern der Pruͤ— 
fung freundlich begrüßten, und von gleichen Gefinnun- 
gen-und Ahndungen befeelt waren. Sie find die En 
gel, die uns hier ficher geleiten. MWenn euer Auge fell 
am Himmel haftet, fo werdet ihr nie den Weg zu ew 
ter Deimath verlieren. — Sie trennten fid mit ftiller 
Andacht, fanden bald ihre zaghaften Gefährten, und 
erreichten unter allerlei Erzählungen in Eurzem das Dorf, 
wo Heinrichs Mutter, die in Sorgen gewefen war, fie 
mit taufend Freuden empfing. 


125 





Sechstes Kapitel, 


Menſchen, die zum Handeln, zur Geſchaͤftigkeit 
geboren find, Können nicht früh genug alles felbft be: 
trachten und beleben. Sie müffen überall felbft Hand 
anlegen und viele Berhältniffe durchlaufen , ihr Gemüth 
gegen die Eindrüde einer neuen Lage, gegen die Zer- 
ftreuungen vieler und mannichfaltiger Gegenftände ge: 
wiffermaßen abhärten, und fi gewöhnen, felbft im 
Drange großer Begebenheiten, den Faden ihres Zwecks 
feftzubalten , und ihn gewandt hindurdy zu führen. Sie 
dürfen nicht den Einladungen einer ftillen Betrachtung 
nachgeben. Ihre Seele darf Eeine in ſich gefehrte Zu: 
fchauerin, fie muß unabläfjig nach auffen gerichtet, und 
eine emfige, fchnell entfcheidende Dienerin des Verſtan— 
des ſeyn. Sie find Delden, und um fie her drängen 
fich die Begebenheiten, die geleitet und gelöft feyn wol⸗ 
len. Alle Zufälle werden zu Gefchichten unter ihrem 
Einfluß, und ihr Leben ift eine ununterbrochene Kette 
merfmürdiger und glängender, verwidelter und feltfamer 


Ereigniſſe. 
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Anders iſt es mit jenen ruhigen, unbekannten Men— 
ſchen, deren Welt ihr Gemuͤth, deren Thaͤtigkeit die 
Betrachtung, deren Leben ein leiſes Bilden ihrer innern 
Kraͤfte iſt. Keine Unruhe treibt ſie nach außen. Ein 
ſtiller Beſitz genuͤgt ihnen, und das unermeßliche Schau— 
fpiel außer ihnen reizt fie nicht, ſelbſt darin auſzutre— 
ten, fondern kommt ihnen bedeutend und wunderbar ge: 
nug vor, um feiner Betrachtung ihre Muffe zu mid: 
men. Verlangen nad) dem Geifte beffelben hält fie in 
ber Ferne, und er ift eg, der fie zu der geheimnißvollen 
Rolle des Gemuͤths in diefer menſchlichen Welt bes 
flimmte, mährend jene bie dußeren Gliedmaßen und 
Sinne, und die ausgehenden Kräfte berfelben vorftellen. 

Große und vielfache Begebenheiten würden fie ſtoͤ— 
ren. Ein einfaches Xeben iſt ihr Loos, und nur aus 
Erzählungen und Schriften müffen fie mit dem reichen 
Snhalt und den zahllofen Erfcheinungen der Welt be: 
kannt werden. Nur felten darf im Verlauf ihres Le 
bens ein Worfall fie auf einige Zeit in feine rafchen 
Mirbel mit hineinziehen, um durch einige Erfahrungen 
fie von der Lage und dem Charakter der handelnden 
Menfcen genauer zu unterrichten. Dagegen wird ihr 
empfindlicher Sinn fhon genug von nahen unbedeuten: 
den Erfcheinungen befchäftigt, die ihm jene große Welt 
verjüngt barftellen, und fie werben Eeinen Schritt thun, 
ohne die überrafchendften Entdeckungen in ſich felbft über 
das Mefen und die Bedeutung bderfelben zu machen. 
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Es find die Dichter, dieſe feltenen Zugmenfchen, die 
zumeilen durch unfere Wohnfige wandeln, und überall 
den alten ehrmwürdigen Dienft der Menfchheit und ihrer 
erften Götter, der Geftirne, des Frühlings, der Liebe, 
des Gluͤcks, der Fruchtbarkeit, der Gefundheit, und 
bes Frohſinns erneuern; fie, bie fchon hier im Befig 
der himmlifchen Ruhe find, und von feinen thörichten 
Begierden umbhergetrieben, nur den Duft der irdifchen 
Fruͤchte einathmen, ohne fie zu verzehren, und dann 
unmiderruflid an, die Unterwelt gefettet zu feyn. Freie 
Säfte find fie, deren goldener Fuß nur leife auftritt, 
und deren Gegenwart in Allen unmillfürlich die Flügel 
ausbreitet. Ein Dichter läßt fich, wie ein guter König, 
frohen und Elaren Gefichtern nach auffuchen, und er ift 
e8, der allein den Namen eines MWeifen mit Recht 
führt. Wenn man ihn mit dem Helden vergleicht, fo 
findet man, daß die Gefänge der Dichter nicht felten 
den Heldenmuth in jugendlichen Herzen erwedt, Hel—⸗ 
denthaten aber wohl nie den Geift der Poefie in irgend 
ein Gemüth gerufen haben. 

Heinrich war von Natur zum Dichter geboren. 
Mannichfaltige Zufälle fchienen fich zu feiner Bildung 
zu vereinigen, und noch hatte nichts feine innere Reg— 
ſamkeit geftört. Alles was er fah und hörte fchien nur 
neue Riegel in ihm megzufchieben, und neue. Senfter 
ihm zu Öffnen. Er fah die Welt in ihren großen und 
abwechſelnden Verhältniffen vor fich liegen, Noch war 
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ſie aber ſtumm, und ihre Seele, das Geſpraͤch, noch 
nicht erwacht. Schon nahte ſich ein Dichter, ein liebs 
liches Mädchen an der Hand, um durch Laute der Mut: 
terfprache und durch Berührung eines füßen zärtlichen 
 Mundes, die blöden Lippen aufzufchließen, und den 
einfachen Accord in unendliche Melodien zu entfalten. 

Die Reife war nun geendigt. Es war gegen Abend, 
als unfere Reiſenden wohlbehalten und fröhlid) in der 
weltberühmten Stabt Augsburg anlangten, und voller 
Erwartung durch die hohen Gaffen nad) dem anfehnli= 
chen Haufe des alten Schwaning ritten. 

Heinrich war fhon die Gegend fehr reizend vor: 
gekommen. Das lebhafte Getuͤmmel der Stadt und 
die großen, ſteinernen Haͤuſer befremdeten ihn anges 
nehm. Er freute fi) inniglich über feinen Fünftigen 
Aufenthalt. Seine Mutter war fehr vergnügt nach der 
langen mühfeligen Reife fich bier in ihrer geliebten Va— 
terftadt zu fehen, bald ihren Vater und ihre alten Bes 
Eannten wieder zu umarmen, ihren Heinrich ihnen vor 
fielen, und einmal alle Sorgen ded Hausweſens bei 
den traulichen Erinnerungen ihrer Jugend ruhig vergef: 
fen zu Eönnen. Die Kaufleute hofften ſich bei den dor: 
tigen Luſtbarkeiten für die Unbequemlichkeiten des Wes 
ges zu entfchädigen, und einträgliche Gefchäfte zu 
machen. ; 

Das Haus des alten Schwaning fanden fie er= 
leuchtet, und eine luſtige Muſik tönte ihnen entgegen. 
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Was gilt’s, fagten die Kaufleute, euer Großvater giebt 
ein fröhliches Zeft. Wir kommen wie gerufen, Wie 
wird er über die ungeladenen Säfte erflaunen. Er läßt 
es fich wohl nicht träumen, daß das wahre Feſt nun 


erft angehen wird. Heinrich fühlte ſich verlegen, ind. 


feine Mutter war nur wegen ihres Anzugs in Sorgen. 
Sie fliegen ab, die Kaufleute blieben bei den Pferden, 
und Heinrich und feine Mutter traten in das prächtige 
Haus. Unten war kein Hausgenoffe zu ſehen. Gie 
mußten die breite Wendeltreppe hinauf. Kinige Diener 
liefen vorüber; fie baten diefe, dem alten Schwaning 
die Ankunft einiger Fremden anzufagen, die ihn zu 
fprechen wünfchten. Die Diener machten anfangs einige 
Schwierigkeiten; die Reifenden fahen nicht zum bejten 
aus; doc meldeten fie e8 dem Herrn des Hauſes. 
Der alte Schwaning Fam heraus. Er Eannte fie nicht 
gleich, und fragte nach ihren Namen und Anliegen. 
Heinrichs Mutter weinte, und fiel ihm um den Hals. 
Kennt ihr eure Tochter nicht mehr? rief fie weinend. 
Sch bringe euch meinen Sohn. Der alte Vater war 
aͤußerſt gerührt. Er drüdte fie lange an feine Bruft; 
Heinrich ſank auf ein Knie, und kuͤßte ihm zärtlich die 
Hand. Er hob ihn zu fih, und hielt Mutter und 
Sohn umarmt. Gefhmwind herein, fagte Schwaning, 
ich habe lauter Freunde und Bekannte bei mir, die fid) 
herzlich mit mir freuen werden. Heinrichs Mutter fchien 
einigen Zweifel zu haben. Sie hatte Feine Zeit ſich zu 
, * 
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befinnen. Der Vater führte beide in den hohen erleuch- 
teten Saal. Da bringe ich meine Tochter und meinen 
Enfel aus Eiſenach, rief Schwaning in das frohe Ges 
tümmel glänzend gekleideter Menfchen. Aller Augen 
£ehrten ſich nad) der Thür; alles lief herzu, die Muſik 
fchwieg, und bie beiden Reifenden ftanden verwirrt und 
geblendet, in ihren flaubigen Kleidern, mitten in der 
bunten Schaar. Zaufend freudige Ausrufungen gingen 
von Mund zu Mund. Alte Bekannte drängten fich 
um die Mutter, Es gab unzählige Fragen. Jedes 
wollte zuerft gekannt und bewillfommet feyn. Während 
der ältere Theil der Gefellfchaft fi) mit der Mutter be— 
fhäftigte, beftete fi) die Aufmerkſamkeit des jüngeren 
Theils auf den fremden Süngling, der mit gefenftem 
Blick da ftand, und nicht das Herz hatte die unbe- 
kannten Gefichter wieder zu betradhten. Sein Groß: 
vater machte ihn mit der Gefellfchaft bekannt, und er: 
£undigte fich nad) feinem Water und den Vorfällen ihrer 
Reife. 

Die Mutter gedachte der Kaufleute, die unken aus 
Sefälligkeit bei den Pferden geblieben waren. Sie fagte 
e8 ihrem Vater, welcher fogleich hinunter fchidte, und 
fie einladen ließ heraufzufommen. Die Pferde wurden 
in die Ställe gebracht, und die Kaufleute erfchienen. 

Schwaning dankte ihnen herzlich für die freund: 
fhaftliche Geleitung feiner Tochter. Sie waren mit 
vielen Anwefenden befannt, und begrüßten fich freund: 
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fich mit ihnen. Die Mutter wünfchte ſich reinlich an- 
Beiden zu dürfen. Schwaning nahm fie auf fein Zim: 
mer, und Heinrich folgte ihnen in gleicher Abfihte 
Unter der Gefelifchaft war Heinrich ein Mann auf: 
gefallen, den er in jenem Buche oft an feiner Seite 
gefehen zu haben glaubte. Sein edles Anfehen zeich— 
nete ihn vor allen aus. Ein heitrer Ernſt war ber 
Geijt feines Gefichts ; eine offene, ſchoͤn gemölbte Stirn, 
große, ſchwarze, durchdringende und fefte Augen, ein 
ſchalkhafter Zug um den fröhlihen Mund und durchaus 
klare, männliche Verhältniffe machten es bedeutend und 
anziehend. Er war ſtark gebaut, feine Bewegungen 
waren ruhig und ausdrudsvoll, und wo er ftand, fchien 
er ewig ftehen zu wollen. Heinrich fragte feinen Groß: 
vater nad) ihm. Es ift mir lieb, fagte der Alte, daß 
du ihn gleich bemerkt haft. Es ift mein trefflicher 
Treund Klingsohr, der Dichter. Auf feine Bekannt: 
[haft und Freundfchaft Eannft du ftolzer feyn, als auf 
die des Kaifers. Aber wie flehts mit deinem Herzen? 
Er bat eine fhöne Tochter; vielleicht daß diefe den Va— 
ter bei dir ausfticht. Es follte mich wundern, wenn 
du fie nicht bemerkt hätteft. Heinrich erröthete. Sch 
war zerftreut, lieber Großvater, Die Gefellfchaft war 
zahlreich, und ich betrachtete nur euren Freund. Man 
merkt 28, daß du aus Norden koͤmmſt, ermiederte 
Schwaning Wir wollen dich hier fchon aufthauen. Du 
ſollſt ſchon lernen nach hübfchen Augen fehn. 
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Sie waren nun fertig, und begaben fich zuruͤck in 
den Saal, mo indef die Zurüftungen zum Abendeffen 
gemadht worden waren. Der alte Schwaning führte 
Heinrich auf Klingsohr zu, und erzählte ihm, daß Hein 
rich ihn gleich bemerkt und den Iebhafteften Wunſch 
habe mit ihm befannt zu fepn. 

Heinrich mar befhämt. Klingsohr redete freund: 
lich zu ihm von feinem Vaterlande und feiner Reife. 
Es lag foviel Zutrauliches in feiner Stimme, dak Hein: 
rich bald ein Herz faßte, und fich freimüthig mit ihm 
unterhielt. Nach einiger Zeit kam Schwaning wieder 
zu ihnen, und brachte die fchöne Mathilde. Nehmt 
euch meines fchüchternen Enkels freundlich an, und ver 
zeiht e8 ihm, daß er eher euren Vater, als euch gefehn 
hat. Eure glänzenden Augen werden ſchon die fchlum: 
mernde Jugend in ihm weden. In feinem VBaterlande 
fommt der Frühling fpät. 

Heinrih und Mathilde wurden roth. Sie fahen 
ſich einander mit Berwunderung an. Sie fragte ihn 
mit kaum hörbaren leifen Worten: ob er gern tanze. 
Eben ald er die Trage bejahte, fing eine fröhliche Tanz: 
mufit an. Er bot ihr ſchweigend feine Hand; fie gab 
ihm die ihrige, und fie mifchten ſich in die Reihe der 
walzenden Paare. Schmwaning und Klingsohr fahen zu. 
Die Mutter und die Kaufleute freuten fib über Dein: 
richs Behendigkeit, und feine liebliche Tänzerin. Die 
Mutter hatte genug mit ihren Jugendfreundinnen zu 
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fprechen, die ihr zu einem fo wohlgebildeten und fo 
hoffnungsvollen Sohn Gluͤck wünfchten. Klingsohr fagte 
zu Schwaning: Euer Enkel hat ein anziehendbes Ge- 
fiht. Es zeigt ein klares und umfaffendes Gemüth, 
und feine Stimme fommt tief aus dem Herzen. Sch 
hoffe, erwiederte Schwaning, baß er euer gelehriger 
Schüler feyn wird. Mir daucht er ift zum Dichter ge: 


boren. Euer Geift komme über ihn. Er fieht feinem“ 


Vater ähnlich ; nur fcheint er weniger heftig und eigen: 
finnig. Sener war in feinee Sugend voll glücklicher 
Anlagen. ine gewiſſe Sreifinnigkeit fehlte ihm. Es 


i 
} 
} 


hätte mehr aus ihm werden können, als eim fleißiger | 


und fertiger Kuͤnſtler. — Heinrich) wünfchte den Tanz 
nie zu endigen. Mit innigem Wohlgefallen ruhte fein 
Auge auf den Rofen feiner Taͤnzerin. Ihr unfchuldiges 
Auge vermied ihn nicht. Sie fchien der Beift ihres 
Vaters in der lieblichften Verkleidung. Aus ihren gros 
Ben ruhigen Augen ſprach ewige Jugend. Auf einem 
lichthimmelblauen Grunde lag der milde Glanz der brau— 
nen Sterne. Stim und Nafe fenkten ſich zierlih um 
fie ber. Eine nad) der aufgehenden Sonne geneigte 
Lilie war ihr Gefiht, und von dem fchlanfen, weißen 
Halfe fchlängelten fi) blaue Adern in reizenden Win: 
dungen um bie zarten Wangen. Ihre Stimme mar 
wie ein fernes Echo, und das braune lodige Köpfchen 
fehien über ber leichten Geftalt nur zu ſchweben. 

Die Schüffeln famen herein, und der Tanz war 
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aus. Die Ältern Leute festen ſich auf die eine Seite, 
und bie jungern nahmen die andere ein. 

Heintich blieb bei Mathilden., ine junge Ber: 
wandte fegte fich zu feiner Linken, und Klingsohr faß 
ihm gerade gegenüber, So wenig Mathilde fprach, fo 
geſpraͤchig war Veronika, feine andere Nachbarin. Sie 
that gleich mit ihm vertraut, und machte ihn in kurzem 
mit allen Anweſenden befannt. Heinrich verhörte man- 
ches. Er war noch bei feiner Tänzerin, und hätte ſich 
gern öfters vechtd gewandt. Klingsohr machte ihrem 
Plaudern ein Ende. Er fragte ihn nad dem Bande 
mit fonderbaren Figuren, welches Heinrich an feinem 
Keibrode befeftige hatte. Heinrich “ erzählte von ber 
Morgenländerin mit vieler Ruͤhrung. Mathilde meinte, 
und Heinrich Eonnte nun feine Thränen kaum verber: 
gen. Er gerieth darüber mit ihr ing Geſpraͤch. Alle un: 
terhielten ſich; Veronika lachte und fcherzte mit ihren 
Bekannten. Mathilde erzählte ihm von Ungarn, mo 
ihe Water fih oft aufhielt, und von dem Leben in 
Augsburg. Alle waren vergnügt. Die. Mufit ver: 
feuchte die Zurüdhaltung, und reizte alle Neigungen 
zu einem muntern Spiel. Blumenkoͤrbe bdufteten in 
voller Praht auf dem Zifche, und der Wein fchlich 
zwifchen den Schüffeln und Blumen umher, fchüttelte 
feine goldenen Flügel, und ftellte bunte Zapeten zmi: 
[hen die Welt und die Gaͤſte. Heinrich begriff erit 
jest, was ein Feft ſei. Zaufend frohe Geifter fchienen 


ihm um den Tiſch zu gaufeln, und in ftillee Sympathie 
mit den fröhlichen Menfchen von ihren Freuden zu 
leben, und mit ihren Genüffen fidy zu beraufchen. Der 
Lebensgenuß ftand mie ein Elingender Baum voll gol: 
dener Früchte vor ihm. Das Uebel ließ fich nicht 
fehen, und es duͤnkte ihm unmöglich, daß je die menſch— 
lihe Neigung von diefem Baume zu der gefährlichen 
Frucht des Erkenntniffes, zu dem Baume des Krieges, 
fi) gewendet haben follte. Er verftand nun den Wein 
und die Speifen. Sie fhmedten ihm überaus Eöftlich. 
Ein himmliſches Dehl mwürzte fie ihm, und aus dem 
Becher funkelte die Herrlichkeit des irdiſchen Kebend. 
Einige Mädchen brachten dem alten Schwaning einen 
frifhen Kranz. Er feste ihn auf, Füßte fie und fagte: 
Auch unferm Freund Klingsohr müßt ihr einen bringen, 
wir wollen beide zum Dank eudy ein paar neue Lie— 
der lehren. Das meinige follt ihr gleich haben. Er 
gab der Muſik ein Zeichen, und fang mit lauter 
Stimme: 


Sind wir nicht geplagte Wefen? 
Sft nicht unfer Loos betrübt? 

Nur zu Zwang und Noth erlefen 
In Verftellung nur geübt, 

Dürfen felbft nicht unfre Klagen — 
Sich aus unlerm Bufen wagen. 
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Allem, was bie Eltern fprechen, 
MWiderfpricht das volle Herz. 

Die verbotne Frucht zu brechen 
Fühlen wir der Schnfuht Schmerz; 
Möchten gern bie füßen Knaben 
Get an unfern Herzen haben, 


® 


Wäre dies zu denken Sünde ? 
Bollfrei find Gedanken doch. 

Mas bleibt einem armen Kinde 
Außer füßen Träumen noch? 

Will man fie auch gern verbannen, 
Nimmer ziehen fie von bannen, 


* 


Wenn wir auch des Abends beten, 
Schreckt uns doch die Einfamteit, 
Und zu unfern Kiffen treten 
Sehnſucht und Gefälligkeit. 
Konnten wir wohl widerftreben 
Alles, Alles hinzugeben? 


* 


Unfre Reize zu verhüllen 
Schreibt die ftrenge Mutter vor. 
Ah! was Hilft der gute Willen 
Quellen fie nicht ganz empor? 
Bei der Sehnſucht innerm Beben 
Muß das befte Band fich geben, 
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Jede Neigung zu verſchließen, 
Hart und kalt zu ſein wie Stein, 
Schoͤne Augen nicht zu gruͤßen, 
Fleißig und allein zu ſein, 

Keiner Bitte nachzugeben: 
Heißt das wohl ein Jugendleben? 


x 


Groß find eines Mädchens Plagen, 

Shre Bruft ift krank und wund, 

Und zum Lohn für-ftille Klagen 

Kuͤßt fie noch ein welker Mund. " 
Wird denn nie das Blatt fich wenden, 
Und das Reich der Alten enden? 


Die alten Leute und die Sünglinge lachten. Die 
Mädchen errötheten und lächelten abwärts. Unter taus 
fend Nedereien wurde ein zweiter Kranz geholt, und 
Klingsohr aufgefegt. Sie baten aber inftändig um kei— 
nen fo leichtfertigen Geſang. Nein, fagte Klingsohr, 
ich werde mich wohl hüten’ fo frevelhaft von euren Ges 
heimniffen zu reden. Sagt felbft, was ihr für ein Lieb 
haben wollt. Nur nichts von Liebe, riefen bie Maͤd⸗ 
chen, ein Weinlied, wenn es euch anſteht. Klingsohr 
ſang: 
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Auf grünen Bergen wird geboren 
Der Gott, ber und den Himmel bringt, 
Die Sonne hat ihn fich erkoren, 
Daß fie mit Flammen ihn durchdringt. 


* 


Er wird im Lenz mit Luft empfangen, 
Der zarte Schooß quillt ſtill empor, 

Und wenn des Herbftes Früchte prangen 
Springt auch das goldne Kind hervor. 


* 


Sie legen ihn in enge Wiegen 

In's unterirdifche Gefchoß, 

Er träumt von Feften und von Siegen 
Und baut ſich manches Lufr’ge Schloß. 


* 


Es nahe keiner ſeiner Kammer, 
Wenn er ſich ungeduldig draͤngt, 
Und jedes Band und jede Klammer 
Mit jugendlichen Kraͤften ſprengt. 


* 


Denn unſichtbare Waͤchter ſtellen, 

So lang er träumt, ſich um ihn herz 
Und wer betritt die heilige Schwellen, 
Den trifft ihr luftumwundner Speer. 
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So wie die Schwingen fich entfalten, 
Laͤßt er die lichten Augen fehn, 

Laͤßt ruhig feine Priefter fchalten 

Und kommt heraus, wenn fie ihm flehn. 


+ 


Aus feiner Wiege dunklem Schooße 
Erſcheint er im Kryſtallgewand; 
Verfhwiegner Eintracht volle Rofe 
Traͤgt er bedeutend in der Hand. 


* 


Und uͤberall um ihn verſammeln 
Sich ſeine Juͤnger hocherfreut; 

Und tauſend frohe Zungen ſtammeln 
Ihm ihre Lieb und Dankbarkeit. 


Er ſpruͤtzt in ungezaͤhlten Strahlen 
Sein innres Leben in die Welt, 
Die Liebe nippt aus ſeinen Schalen, 
Und bleibt ihm ewig zugeſellt. 


* 


Er nahm als Geiſt der goldnen Zeiten 
Von jeher ſich des Dichters an, 

Der immer ſeine Lieblichkeiten 

In trunknen Liedern aufgethan. 
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Er gab ihm, ſeine Treu zu ehren, 
Ein Recht auf jeden huͤbſchen Mund, 
Und daß es keine darf ihm wehren, 

Macht Gott durch ihn es allen kund. 


* 


Ein fchöner Prophet! riefen die Mädchen. Schwa: 
ning freute fich herzlich. Sie machten nody einige Ein- 
wendungen,, aber es half nichts. Sie mußten ihm die 
fügen Lippen hinreichen. Heinrich fchämte ſich nur vor 
feiner ernften Nachbarin, fonft hätte er ſich laut über 
das Vorrecht der Dichter gefreut. Veronika war unter 
den Kranzträgerinnen. Sie kam fröhlich zurüd und 
fagte zu Heinrich: nicht wahr, «8 ift hübfch, wenn 
man ein Dichter ift? Heinrich getraute fich nicht diefe 
Trage zu benugen. Der Uebermuth der Freude und 
der Ernft der erften Liebe kämpften in feinem Gemüth. 
Die reizende Veronika fcherzte mit den Andern, und fo 
gewann er Zeit, den erften etwas zu dämpfen. Mas 
thilde erzählte ihm, daß fie die Guitarre fpiele. Ach! 
fagte Heinrih, von euch möchte ich fie lernen. Ich 
habe mich lange darnach geſehnt. — Mein Vater hat 
mich unterrichtet. Er fpielt fie unvergleichlih, fagte 
fie erröthend. — Sch glaube doch, ermiederte Heinrich, 
daß ich fie fchneller bei euch lerne. Wie freue ich mich 
euren Gefang zu hören, — Stellet euch nur nicht zu 
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viel vor. — O! ſagte Heinrich, was ſollte ich nicht ers 
warten koͤnnen, da euere bloße Rede ſchon Geſang 
iſt, und eure Geſtalt eine himmliſche Muſik verkuͤn— 
digt. | 
Mathilde ſchwieg. Ihr Vater fing ein Gefpräd 
mit ihm an, in melchem Heinrich mit der lebhafteften 
Degeifterung ſprach. Die Nächften wunderten fich Uber 
bes Juͤnglings Beredtſamkeit, über die Fülle feiner bild: 
lichen Gedanken. Mathilde fah ihn mit ftiller Aufmerk 
famteit an. Sie f&hien fich über feine Neden zu freuen, 
die fein Gefiht mit den fprechendften Mienen noch mehr 
erklärte. Seine Augen glänzten ungewöhnlih. Er fah 
ſich zumeilen nad) Mathilden um, die über den Aus: 
druck feines Geſichts erftaunte. Im Feuer des Ges 
fpräch® ergriff er unvermerkt ihre Hand, und fie Eonnte 
nicht umhin, manches, was er fagte, mit einem leifen 
Drud zu beftätigen, Klingsohr wußte feinen Enthufias: 
mus zu unterhalten, und lodte allmählig feine ganze 
Seele auf die Lippen. Endlich ftand alles auf. Alles 
fchmwärmte durch einander. Heinrich war an Mathildene 
Seite geblieben. Sie ftanden unbemerkt abwärts. Er 
hielt ihre Hand, und füßte fie zärtlih. Sie ließ fie 
ihm, und blidte ihn mit unbefchreiblicher Freundlichkeit 
an. Er konnte fich nicht halten, neigte ſich zu ihr, und 
füßte ihre Xippen. Sie war überrafcht, und ermwiederte 
unwillführlich feinen heißen Kuß. Gute Mathilde — 
lieber Heinrich — das war alles, was fie einander fa: 
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gen Eonnten. Sie drüdte feine Hand, und ging unter 
die Anderen, Heinrich ftand wie im Himmel. Seine 
Mutter kam auf ihn zu. Er ließ feine ganze Zaͤrtlich— 
keit an ihr aus. Sie fagte: Iſt es nicht gut, daß wir 
nad) Augsburg gereift find? Nicht wahr, es gefällt 
dir? Liebe Mutter, fagte Heinrich, fo habe ich mir es 
doch nicht vorgeftellt. Es ift ganz herrlich. 

Der Reſt des Abends verging in unendlichee Froͤh— 
lichkeit. Die Alten fpielten, plauderten, und fahen den 
Zänzen zu. Die Muſik mwogte wie ein Luftmeer im 
Saale, und bob die beraufchte Jugend. 

Heinrich fühlte die entzüdenden Weiffagungen ber 
erften Luft und Liebe zugleih. Auch Mathilde ließ fich 
willig von den fchmeichelnden Wellen tragen, und 
verbarg ihr zartliches Zutrauen, ihre auffeimende Meis 
gung zu ihm nur hinter einem leichten Flor. Der alte 
Schwaning bemerkte das kommende Verftändniß, und 
neckte beide. 

Klingsohr hatte Heinrich lieb gewonnen, und freute 
fih feiner Zärtlichkeit. Die andern Sünglinge und 
Mädchen hatten e8 bald bemerkt. Sie zogen die ernfte 
Mathilde mit dem jungen Thüringer auf, und verhehl- 
ten nicht, daß es ihnen lieb fei, Mathildens Aufmerk: 
famfeit nicht mehr bei ihren Herzensgefchäften fcheuen 
zu bürfen. 

Es war tief in der Nacht, als die Gefellfchaft auss 
einander ging. Das erfte und einzige Feſt meines Le— 
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bens! ſagte Heinrich zu ſich ſelbſt, als er allein war, 
und ſeine Mutter ſich ermuͤdet zur Ruhe gelegt hatte. 
Iſt mir nicht zu Muthe, wie in jenem Traume, beim 
Anblick der blauen Blume? Welcher ſonderbare Zur 
fammenhang ift zwifchen Mathilden und diefer Blume? 
Senes Gefiht, das aus dem Kelche ſich mir entgegens 
neigte, es war Mathildens himmlifches Gefiht, und 
nun erinnere ich mich auch, es in jenem Buche gefehen 
zu haben. Aber warum hat es dort mein Herz nicht 
fo bewegt? O! fie ift der fichtbare Geift des Gefanges, 
eine würdige Zochter ihres Vaters. Sie wird mich in 
Muſik auflöfen. Sie wird meine innerfte Seele, bie 
Hüterin meines heiligen Feuers fern, Welche Emigfeit 
von Zreue fühle ich in mir! Sch ward nur geboren, 
um fie zu verehren, um ihr ewig zu bienen, um fie 
zu denken und zu empfinden. Gehört nicht ein eigenes 
ungetheiltes Dafein zu ihrer Anfchauung und Anbetung? 
und bin ich der Glüdliche, deffen Wefen dag Echo, 
der Spiegel des ihrigen feyn darf? Es war Eein Zu: 
fall, daß ich fie am Ende meiner Reife fah, daß ein 
feliges Feft den höchften Augenblidd meines Lebens um- 
gab. Es konnte nicht anders ſeyn; macht ihre Gegen: 
wart nicht alles fetlich ? 

Er trat ans Fenſter. Das Chor der Geſtirne 
ftand am dunfeln Himmel, und im Morgen Fünbdigte 
ein weißer Schein den Eommenden Tag an. 

Mit vollem Entzüden rief Heinrich aus: Euch, 
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ihr ewigen Geftirne, ihr ftillen Wanderer, euch rufe ich 
zum Zeugen meines heiligen Schwurs an. Für Ma: 
thilden will ich leben, und ewige Treue foll mein Herz 
an das ihrige knuͤpfen. Auch mir bricht der Morgen 
eines ewigen Tages an. Die Nacht ift vorüber. Ich 
zunde der aufgehenden Sonne mich felbft zum nie ver= 
glühenden Opfer an. 

Heinricd war erhigt, und nur fpät gegen Morgen 
fhlief er ein. In wunderlihe Träume floffen die Ge: 
danken feiner Seele zufammen. Ein tiefer blauer Strom 
fchimmerte aus der grünen Ebene herauf. Auf der 
glatten Fläche ſcwwamm ein Kahn. Mathilde faß und 
ruderte. Sie war mit Kränzen gefhmüdt, fang ein 
einfaches Lied, und fah nach ihm mit füßer Wehmuth 
herüber. Seine Bruft mar beflommen. Er mußte 
nicht warum. Der Himmel war heiter, die Flut ruhig. 
Ihr himmlifches Geficht fpiegelte fich in den Mellen. 
Auf einmal fing der Kahn an fich umzudrehen. Cr 
rief ihr ängftlih zu. Sie lächelte und legte das Ruder 
in den Kahn, der ſich immermwährend drehte. Kine 
ungeheure Bangigkeit ergriff ihn. Er flürzte fich in 
den Strom, aber er konnte nicht fort, das Waſſer trug 
ihn. Sie winkte, fie ſchien ihm etwas fagen zu wollen, 
der Kahn fchöpfte fhon Waſſer; doch lächelte fie mit 
einer unfäglichen Innigkeit, und fah heiter in den Wir: 
bel hinein. Auf einmal z0g es fie hinunter. ine leife 
Luft ftrich über den Strom, der eben fo ruhig und 
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glänzend floß, wie vorher. Die entfegliche Angft raubte 
ihm das Bewußtſein. Das Herz ſchlug nicht mehr. 
Er kam erft zu fih, als er fih auf trodnem Boden 
fühlte. Er mochte weit gefchwommen feyn. Es war 
eine fremde Gegend. Er wußte nicht wie ihm gefchehen 
war. Sein Gemüth war verfchwunden. Gedanfenlog 
ging er tiefer ing Land. ntfegli matt fühlte er ſich. 
Eine Eleine Quelle kam aus einem Hügel, fie -tönte mie 
lauter Gloden. Mit der Hand fchöpfte er einige Tro— 
pfen, und negte feine dürren Kippen. Wie ein banger 
Zraum lag bie fchredlihe Begebenheit hinter ihm. 
Immer weiter und weiter ging er, Blumen und Baͤu— 
me rebeten ihn an. Ihm wurde fo wohl und heimath: 
lich zu Sinne. Da hörte er jenes einfache Lied mie: 
der. Er lief den Zönen nad. Auf einmal hielt ihn 
jemand am Gewande zuruͤck. Lieber Heinrich, rief eine 
befannte Stimme, Er fah fihb um, und Mathilde 
fhloß ihn in ihre Arme. Warum liefft bu vor mir, 
liebes Herz? fagte fie tiefathmend. Kaum konnte ich 
dich einholen. Heinrich meinte. Er bdrüdte fie an 
ſich. — Wo ift der Strom? rief er mit Thränen. 
Siehft du nicht feine blauen Wellen über ung? Er 
fah hinauf, und der blaue Strom floß leife über ihrem 
Haupte. Wo find wir, liebe Mathilde? Bei unfern 
Eltern. Bleiben wir zufammen? Ewig, verfegte fie, 
indem fie ihre Lippen an die feinigen drüdte, und ihn 
fo umſchloß, baß fie nicht wieder von ihm konnte. 
1. 7 


146 





— * 


Sie ſagte ihm ein wunderbares, geheimes Wort in 
den Mund, was ſein ganzes Weſen durchklang. Er 
wollte es wiederholen, als ſein Großvater rief und 
er aufwachte. Er haͤtte ſein Leben darum geben moͤ— 
gen, das Wort noch zu wiſſen. 


Siebentes Rapitel, 
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Klingsohr ſtand vor ſeinem Bette, und bot ihm 
freundlich guten Morgen. Er ward munter, und fiel 
Klingsohr um den Hals. Das gilt euch nicht, ſagte 
Schwaning. Heinrich lächelte, und verbarg fein Errö- 
then an den Wangen feiner Mutter. 

Habt ihr Luſt, mit mir vor der Stadt auf einer 
ſchoͤnen Anhöhe zu frühftüden? fagte Klingsohr. Der 
herrliche Morgen wird euch erfrifchen. Kleidet euch an. 
Mathilde wartet fehon auf uns. 

Heinrich dankte mit taufend Freuden für diefe will- 
fommene Einladung. In einem Augenblid war er fer- 
tig, und Eüßte Klingsohr mit vieler Inbrunft die Hand. 

Sie gingen zu Mathilden, die in ihrem einfachen 
Morgenkleide wunderlieblih ausſah, und ihn freundlic) 
grüßte. Sie hatte ſchon dag Krühftüd in ein Körbchen 
gepackt, das fie an den Arm hing, und die andere Hand 
unbefangen Heinrich reichte. Klingsohr folgte ihnen, 
und fo wandelten fie durch die Stadt, die fehon voller 
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Lebendigkeit war, nad) einem Eleinen Hügel am Fluffe, 


two fich unter einigen hohen Bäumen eine weite und 


volle Ausficht öffnete. 


Habe ich doch ſchon oft, rief Heinrich aus, mich 
an dem Aufgang ber bunten Natur, an der friedlichen 
Nachbarſchaft ihres mannichfaltigen Eigenthums ergößt ; 
aber eine fo fchöpferifche und gediegene Heiterkeit hat 
mic) noch nie erfüllt, wie heute. Jene Fernen find mir 
fo nah, und die reiche Landſchaft ift mir wie eine in— 
nere Fantafie. Wie veränderlich ift die Natur, fo un— 
wandelbar auch ihre Oberfläche zu fein fhein. Wie 
anders ift fie, wenn ein Engel, wenn ein Eräftiger Geift 
neben ung ift, als wenn ein Mothleidender vor ung 
Elagt, ober ein Bauer uns erzählt, wie ungünftig die 
Witterung ihm fei, und wie nöthig er duͤſtre Negentage 
für feine Saat brauche. Euch, theuerfter Meifter, bin 
ich diefes Vergnügen fchuldig ; ja diefes Vergnügen, 
denn e8 giebt fein anders Wort, was wahrhafter den 
Zuftand meines Herzens ausdrüdte. Freude, Luft und 
Entzüden find nur die Glieder des Vergnuͤgens, das 
fie zu einem höhern Leben verfnüpft, Er drüdte Ma— 
thildens Hand an fein Herz, und verfanf mit einem 


feurigen Bli in ihr mildes, empfängliches Auge. 


Die Natur, verfegte Klingsohr, ift für unfer Ge— 
müth, mas ein Körper für das Licht iſt. Er hält es 
zuruͤck; er bricht e8 in eigenthümliche Farben; er züns 
det auf feiner Oberfläche oder in feinem Innern ein 
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Licht an, das, wenn es feiner Dunkelheit gleich kommt, 
ihn Elar und durchſichtig macht, wenn e8 fie überwiegt, 
von ihm ausgeht, um andere Körper zu erleuchten. 
Aber jelbft der dunkelfte Körper kann durch Waſſer, 
Feuer und Luft dahin gebracht werben, daß er hell 
und glänzend wird. 

Sch verftehe euch , lieber Meiſter. Die Menfchen 
find Kryſtalle für unfer Gemüth. Sie find die durch: 
fihtige Natur. Liebe Mathilde, ich möchte euch einen 
föftlichen lautern Sapphir nennen. Ihr feid Elar und 
durchfichtig wie der Himmel, ihr erleuchtet mit dem 
mildeften Lichte. Aber fagt mir, lieber Meifter, ob ich 
Recht habe: mich duͤnkt, daß man gerade, wenn man 
am innigften mit der Natur vertraut ift, am mwenigften 
von ihr fagen Eönnte und möchte. 


Wie man dag nimmt, verfegte Klingsohr, ein an— 


deres ift es mit der Natur für unfern Genuß und unfer 
Gemüth; ein anderes mit der Natur für unfern Ver: 
ftand, für das leitende Vermögen unferer Weltkräfte. 
Man muß fic) wohl hüten, nicht eins über das andere 
zu vergeffen. Es giebt viele, die nur die eine Seite 
fennen, und die andere geringfchägen. Aber beide kann 
man vereinigen, und man wird fich wohl dabei befinden. 
Schade, daß fo wenige darauf denken, ſich in ihrem 
Innern frei und gefchickt bewegen zu Eönnen, und durch 


eine gehörige Zrennung fi) den zmwedmäßigften und. 


natürlichften Gebrauch ihrer Gemuͤthskraͤfte zu fichern. 


— 
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Gewoͤhnlich hindert eine die andere, und fo entfteht all: 
mählig eine unbehütfliche Trägheit, daß wenn nun fol 
he Menfchen einmal mit gefammten Kräften aufftchen 
wollen, eine gewaltige Verwirrung und Streit beginnt, 
und alles über einander ungeſchickt herftotpert. Ich 
kann euch nicht genug anrühmen, euren Verftand, euren 
natürlichen Trieb, zu wiſſen wie alles fich begiebe und un: 
tereimanber nach Gefegen der Folge zufammenhängt, mit. 
Fleiß und Mühe zu unterflügen. Nichts ift dem Dichter 
unentbehrlicher, als Einficht in die Natur jedes Gefchäfts, 
Bekanntfchaft mit den Mitteln, jeden Zweck zu erreichen, 
und Gegenwart bes Geiftes, nad) Zeit und Umftänden, die 
ſchicklichſten zu wählen. Begeifterung ohne Verftand iſt 
unnüg und gefährlich, und der Dichter wird wenig Mur: 
ber thun können, wenn er felbft über Wunder erftaunt. 

Iſt aber dem Dichter nicht ein inniger Glaube an 
die menfchliche Negierung des Schickſals unentbehrlich? 

Unentbehrlich allerdings, weil er fich dag Schidfal 
nicht anders vorftellen kann, wenn er reiflich darüber nad) 
denkt; aber mie entfernt iſt diefe heitere Gewißheit 
von jener Angfilichen Ungemwißheit , von jener blinden 
Sucht des Aberglaubens. Und fo ift auch die Eühle, 
belebende Wärme eines dichterifchen Gemuͤths gerade 
das MWiderfpiel von jener wilden Hige eines kraͤnklichen 
Herzens. Diefe ift arm, betäubend und vorübergehend; 
Jene fondert alle Geftalten rein ab, begünftigt die. Aus: 
bildung ber mannichfaltigften Derhältniffe, und ift ewig 
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durch ſich ſelbſt. Der junge Dichter kann nicht Eühl, „ 
nicht befonnen genug feyn. Zur wahren melodifchen 
Gefpräcigkeit gehört ein weiter, aufmerffamer und 
ruhiger Sinn. Es wird ein verworrnes Geſchwaͤtz, 
wenn ein reißender Sturm in der Bruft tobt, und bie 
Aufmerkfamfeit in eine zitternde Gedankenloſigkeit auf: 
loͤſt. Nochmals wiederhole ih, das Achte Gemuͤth ift 
wie das Licht, eben fo ruhig und empfindlich, eben fo 
elaftifh und durchdringlich, eben fo mächtig und eben 
fo unmerflich wirkfam, wie diefes Eöftliche Element, das 
auf alle Gegenftände fich mit feiner Abgemeffenheit vers 
theilt, und fie alle in reizender Mannichfaltigkeit er: 
fcheinen läßt. Der Dichter ift reiner Stahl, eben fo 
empfindlich, mie ein zerbrechlicher Glasfaden, und eben 
fo hart, wie ein ungefchmeibiger Kiefel. 

Ich habe das ſchon zumeilen gefühlt, fagte Hein: 
rich, daß ich in den innigften Minuten weniger lebendig 
war ald zu andern Zeiten, wo ich frei umhergehen und 
alle Befchäftigungen mit Luſt treiben konnte. Ein gel: 
ftiges ſcharfes Weſen durchdrang mich dann, und ich 
burfte jeden Sinn nach Gefallen brauchen, jeden Ge: 
danken, wie einen wirklichen Körper, ummwenden, und 
von allen Seiten betrachten. Ich ftand mit ftillem An— 
theil an der Werkftatt meines Vaters, und freute mich, 
wenn ich ihm helfen und etwas geſchickt zu Stande 
bringen konnte. Gefchidlichkeit hat einen ganz beſon— 
bern ftärkenden Reiz, und es ift wahr, ihre Bewußtſein 
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verfchafft einen dauerhafteren und beutlicheren Genuß, 
als jenes überfließende Gefühl einer unbegreiflichen, 
überfchwenglichen Herrlichkeit, 

Glaubt nicht, fagte Klingsohr, daß ich das letztere 
table; aber e8 muß von felbft kommen, und nicht ge— 
fucht werten. Seine fparfame Erfcheinung ift wohl: 
thätig ; Öfterer wird fie ermüdend und ſchwaͤchend. Man 
kann nicht fehnell genug ſich aus der füßen Betäubung 
reißen, die es hinterläßt, und zu einer regelmäßigen und 
mühfamen Befchäftigung zuruͤckkehren. Es ift wie 
mit den anmuthigen Morgenträumen, aus deren ein= 
fchläferndem Wirbel man nur mit Gewalt fidy heraus: 
ziehen Eann, wenn man nicht in immer drüdendere Muͤ⸗ 
digkeit gerathen, und fo in Erankhafter Erfhöpfung 
nachher den ganzen Tag binfchleppen will. 

Die Poefie will vorzüglih, fuhr Klingsohr fort, 
als firenge Kunft getrieben werden. Als bloßer Genuß 
hört fie auf Poefie zu feyn. Ein Dichter muß nicht 
den ganzen Zag müßig umberlaufen, und auf Bilder 
und Gefühle Jagd machen. Das ift ganz ber verkehrte 
Weg. Ein reines offenes Gemuͤth, Gemwandtheit im 
Nachdenken und Betrahten, und Gefchidlichkeit alle 
feine Fähigkeiten in eine gegenfeitige belebende Thaͤtig— 
tigkeit zu verfegen und darin zu erhalten, das find Die 
Grforderniffe unferer Kunſt. Wenn ihre euch mir über: 
laffen wollt, fo fol Eein Zag euch vergehn, wo ihr nicht 
eure Kenntniffe bereichert, und einige nügliche Einfichten 
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erlangt habt. Die Stadt ift reih an Künftlern aller 
Art. Es giebt einige erfahrne Staatsmänner,, einige 
gebildete Kaufleute hier. Man ann ohne große Ums 
ftände mit allen Ständen, mit allen Gemerben, mit 
allen Verhältniffen und Erforderniffen der menfchlichen 
Geſellſchaft fih bekannt machen. Sch. will euch mit 
Sreuden in dem Handmwerksmäßigen unferer Kunft un 
terrichten, und die merkwuͤrdigſten Schriften mit euch 
lefen. Ihr könnt Mathildeng Lehrftunden theilen, und fie 
wird euch gern die Guitarre fpielen lehren. Jede Beſchaͤf— 
tigung wird die übrigen vorbereiten, und wenn ihr fo 
euren Zag gut angelegt habt, fo werden euch das Ge: 
ſpraͤch umd die Freuden bes gefellfchaftlichen Abends, 
und die Anfichten der fchönen Landfchaft umher mit 
den heiterften Genüffen immer wieder überrafchen. 
Welches herrliche Leben fchließt ihr mir auf, Lieb: 
ſter Meifter. Unter eurer Leitung werde ich erft mer- 
fen, welches edle Ziel vor mir fteht, und wie ich es 
nur durch euren Rath zu erreichen hoffen darf. 
Klingsohe umarmte ihn zärtlich. Mathilde brachte 
ihnen das Fruͤhſtuͤck, und Heinrich fragte fie mit zärt- 
liher Stimme, ob fie ihn gem zum Begleiter ihres 
Unterrichts und zum Schüler annehmen wollte. Ich 
werbe wohl ewig euer Schüler bleiben, fagte er, indem⸗ 
fi Klingsohr nach einer andern Seite wandte. Sie 
neigte fich unmerklich zu ihm bin. Er umfchlang fie, 
und Eüßte den weichen Mund des erröthenden Maͤd— 
nr * 
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eng. Nur fanft bog fie fi von ihm weg, doch reichte 
fie ihm mit der Eindlichften Anmuth eine Roſe, die fie 
am Bufen trug. Sie machte fich mit ihrem Körbchen 
zu thun, Heinrich fah ihr mit ſtillem Entzüden nad, 
füßte die Roſe, heftete fie an feine Bruſt, und ging 
auf Klingsohrs Seite, der nach der Stadt hinüber fah. 

Wo feid ihr hergefommen? fragte Klingsohr. Weber 
jenen Hügel herunter, erwieberte Heinrich. In jene 
Kerne verliert fich unfer Weg. — Ihr müßt fchöne Ge: 
genden gefehen haben. — Faſt ununterbrochen find wir 
durch reizende Kandfchaften gereifet. Auch eure Water: 
ftadt hat wohl eine anmuthige Lage? — Die Gegend 
it abmwechfelnd genug; doc) ift fie noch wild, und ein 
großer Fluß fehlt ihr. Die Ströme find die Augen ei: 
ner Landſchaft. — Die Erzählung eurer Reife, fagte 
Klingsohr, Hat mir geftern Abend eine angenehme Un: 
terhaltung gewährt. Sc habe wohl gemerkt, daß ber 
Geift der Dichtkunft euer freundlicher Begleiter if. 
Eure Gefährten find unbemerkt feine Stimmen gewor- 
den. In der Nähe des Dichters bricht die Poefie über: 
al aus. Das Land der Poefie, das romantifhe Mor: 
genland, hat euch mit feiner fügen Wehmuth begrüßt; 
der Krieg hat euch in feiner wilden Herrlichkeit angere- 
det, und bie Natur und Gefchichte find euch unter der 
Geftalt eines Bergmanns und eines Einfiedlers begegnet. 

Ihr vergeßt das Befte, lieber Meifter, die himm— 
liche Erfcheinung der Liebe. Es hängt nur von euch 
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ab, diefe Erfcheinung mir auf ewig feilzuhalten. Was 
meinft du? rief Klingsohr, indem er fi zu Mathilden 
wandte, die eben auf ihn zukam; haft du Luſt Hein— 
richs unzertrennliche Gefährtin zu fern? Mo du bleibft, 
bleibe ih auch. Mathilde erfchraf; fie flog in die Arme 
ihres Waters. Heinrich zitterte in unendlicher Freude. 
Wird er mich denn ewig geleiten wollen, lieber Vater? 
Trage ihn felbft, fagte Klingsohr ‚gerührt. Sie fah 
Heinrich mit der innigften Zärtlichkeit an. Meine Ewig— 
feit ift ja dein Merk, rief Heinrich, indem ihm bie 
Thraͤnen über bie blühenden Wangen ftürzten. Gie 
umfchlangen ſich zugleih. Klingsohr faßte fie in feine 
Arme, Meine Kinder, rief er, ſeid einander treu bis 
in den Tod! Liebe und Treue werden euer Leben zur ” 
ewigen Poefie machen. 
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Achtes Kapitel. 


— — — — 


Nachmittags fuͤhrte Klingsohr ſeinen neuen Sohn, 
an deſſen Gluͤck ſeine Mutter und Großvater den zaͤrt— 
lichften Antheil nahmen, und Mathilden wie feinen 
Schutzgeiſt verehrten, in feine Stube und machte ihn 
mit den Büchern bekannt. Sie fprachen nachher von 
Poeſie. 

Sch weiß nicht, ſagte Klingsohr, warum man es 
für Poefie nad) gemeiner Weife hält, wenn man bie 
Natur für einen Poeten ausgiebt. Sie ift e8 nicht zu 
allen Zeiten. Es ift in ihr, wie in dem Menfchen, ein 
entgegengefegtes Wefen, die dumpfe Begierde und bie 
ftumpfe Gefühllofigkeit und Trägheit, die einen raftlofen 
Streit mit der Poeſie führen. - Es wäre ein fchöner 
Stoff zu einem Gedicht, diefer gewaltige Kampf. Man- 
che Länder und Zeiten fcheinen, wie die meiften Men: 
fchen, ganz unter der Botmäßigkeit diefer Feindin der 
Doefie zu ftehen, dagegen in andern die Poefie einhei— 
miſch und uͤberall ſichtbar ift. Für den Gefchichtfchrei: 
ber find die Zeiten diefes Kampfes Außerft merkwürdig, 
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ihre Darftellung ein reizendes und belohnendes Ge: 
haft. Es find gewöhnlidy die Geburtszeiten der Dich: 
ter. Der MWiderfacherin ift nichts unangenehmer, als 
daß fie der Poefie gegenüber felbft zu einer poetifchen 
Perfon wird, und nicht felten in der Hise die Waffen 
mit ihr taufht, und von ihrem eigenen heimtüdifchen 
Geſchoſſe heftig getroffen wird, dahingegen die Wunden 
der Poefie, die fie von ihren eigenen Waffen erhält, 
leicht heilen, und fie nur noch reizender und gewaltiger 
machen. Ä 

Der Krieg überhaupt, fagte Heinrich, ſcheint mir 
eine poetifhe Wirkung. Die Leute glauben fi für 
irgend einen armfeligen Befiß fchlagen zu müfjen, und 
merken nicht, daß fie der romantifche Geift aufregt, um 
die unnügen Schlechtigkeiten durch fich felbft zu ver: 
"nichten. Sie führen die Waffen für die Sache ber 
Poefie, und beide Heere folgen Einer unfichtbaren 
Sahne. 

Sm Kriege, verfegte Klingsohr, regt ſich das Ur: 
gewäffer. Neue Welttheile follen entftehen‘, neue Ges 
fAhylechter follen aus ber großen Auflöfung anfchießen. 
Der wahre Krieg ift der Religionskrieg; der geht gerabe 
zu auf Untergang, und der Wahnfinn der Menfchen 
erfcheint in feiner völligen Geftalt. Viele Kriege, be: 
fonders die vom Nationalhaß entfpringen, gehören in 
diefe Klaffe mit, und fie find Achte Dichtungen. Hier 
find bie wahren Helden zu Haufe, die, das edelfte Ge: 
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genbild der Dichter, nichts anderes, als unwillfürlich von 
Poefie durchdrungene Meltkräfte find. in Dichter, 
der zugleidy Held wäre, ift ſchon ein göttlicher Gefand: 
ter, aber feiner Darftellung ift unfere Poefie nicht ge: 
wachfen. 
Mie verfteht ihr das, lieber Vater? fagte Heinrich. 
Kann ein Gegenftand zu überfchwenglic für die Poefie 
ſeyn? 
Allerdings. Nur kann man im Grunde nicht fa: 
gen, für die Poefie, fondern nur für unfere irdifchen 
. Mittel und Werkzeuge. Wenn es fchon für einen ein: 
zelnen Dichter nur ein eigenthümliches Gebiet giebt, 
innerhalb defien er bleiben muß, um nicht alle Haltung 
und den Athem zu verlieren: fo giebt es auch für bie 
ganze Summe menfchlicher Kräfte eine beftimmte Grenze 
der Darftellbarkeit, über welche hinaus die Darftellung 
bie nöthige Dichtigkeit und Geftaltung nicht behalten 
kann, und in ein leeres täufchendes Unding fich verliert. 
Befonders als Lehrling kann man nicht genug fich vor 
diefen Ausfhweifungen hüten, da eine lebhafte Fanta- 
fie nur gar. zu gern nach den Grenzen fich begiebt, und 
übermüthig das Unfinnliche, Uebermaͤßige zu ergreifen 
und auszufprechen fucht. Reifere Erfahrung lehrt erft, 
jene Unverhältnißmäßigkeit der Gegenftände zu vermeis 
den, und die Auffpürung des Einfachften und Höchften 
der Weltweisheit zu überlaffen. Der ältere Dichter 
—ſteigt nicht höher, als er es gerade nöthig hat, um fei- 
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nen mannichfaltigen Vorrath in eine leichtfaßliche Ord— 
nung zu flellen, und hütet fich wohl, die Mannichfaltig- 
keit zu verlaffen, die ihm Stoff genug und au die 
nöthigen Vergleichungspunfte darbietet. Ich möchte faft 
fagen, das Chaos muß in jeder Dichtung durch den 
regelmäßigen Flor der Ordnung f[himmern. Den Reichs 
thum ber Erfindung macht nur eine leichte Zufammen: 
ftellung faßlich und anmuthig, dagegen auch das bloße 


Ebenmaaß die unangenehme Dürre einer Zahlfigur hat. 


Die befte Poeſie liegt uns ganz nahe, und ein gewoͤhn⸗ 
licher Gegenſtand ift nicht felten ihr liebſter Stoff. Für 
den Dichter ift die Poefie an befchränfte Werkzeuge ger 
bunden, und eben dadurch wird fie zur Kunft, Die 
Sprache überhaupt hat ihren beftimmten Kreis, Noch 
enger ift der Umfang einer befondern Volksſprache. 
Durch Uebung und Nachdenken lernt der Dichter feine 
Sprache Eennen. Er weiß genau, was er mit ihr lel- 
ften kann, und wird Eeinen thörichten Verſuch machen, 
fie über ihre Kräfte anzufpannen. Nur felten wird er 
alle ihre Kräfte in Einen Punkt zufammendrängen, 
denn fonft wird er ermüdend, und vernichtet felbft die 


Foftbare Wirkung einer gutangebrachten Kraftäußerung 


Auf feltfame Sprünge richtet fie nur ein Gaukler, Fein 
Dichter ab. Ueberhaupt fönnen die Dichter nicht ge= 
nug von den Mufifern und Malern lernen. In die— 
fen Künften wird e8 recht auffallend, wie nöthig es ift, 
wirthfchaftlih mit den Huͤlfsmitteln der Kunſt umzu— 
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gehen, und wie viel auf geſchickte Verhältniffe ankommt. 
Dagegen könnten freilich jene Künftter auch von uns 


"die poetifche Unabhängigkeit und den innern Geift je: 


— 


der Dichtung und Erfindung, jedes Äächten Kunſtwerks 
überhaupt, dankbar annehmen. Sie follten poetifcher 
und wir mufikalifcher und mahlerifcher feyn — beides 
nach der Art und Weife unferer Kunft. Der Stoff 
ift nicht ber Zweck der Kunft, aber die Ausführung ift 
ed. Du wirft felbft fehen, welche Gefänge dir am be: 
ften gerathen, gewiß die, beren Gegenftände dir am 
geläufigften und gegenmwärtigften find. Daher kann man 
fagen, daß die Poefie ganz auf Erfahrung beruht. Sch 
weiß felbft, daß mir in jungen Sahren ein Gegenftand 
nicht leicht zu entfernt und zu unbekannt feyn Eonnte, 
den ich nicht am liebften befungen hätte. Was wurde 
e8? ein leeres, armfeligeds Wortgeräufh, ohne einen 
Funken wahrer Poeſie. Daher ift auh ein Märchen 
eine fehr ſchwierige Aufgabe, und felten wird ein junger 
Dichter fie gut Löfen. 

Sch möchte gern eins von bir hören, fagte Hein: 
rich. Die wenigen, die ich gehört habe, haben mich 
unbefchreiblicy ergößt, fo unbedeutend fie auch feyn 
mochten. 

Ich will heute Abend deinen Wunfch befriedigen. 
Es ift mir eins erinnerlih, was ich noch in ziemlich 
jungen Jahren machte, wovon es auch noch deutliche 
Spuren an fich trägt; indeß wird es dich vielleicht defto 
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lehrreicher unterhalten, und dich an manches erinnern, 
was ich dir geſagt habe. 

Die Sprache, ſagte Heinrich, iſt wirklich eine kleine 
Welt in Zeichen und Toͤnen. Wie der Menſch ſie be— 
herrſcht, ſo moͤchte er gern die große Welt beherrſchen, 
und ſich frei darin ausdruͤcken koͤnnen. Und eben in die— 
ſer Freude, das, was außer der Welt iſt, in ihr zu 
offenbaren, das thun zu koͤnnen, mas eigentlich der ur· 
ſpruͤngliche Trieb unſers Daſeyns iſt, liegt der Urſprung 
der Poeſie. — 

Es iſt recht übel, ſagte Klingsohr, daß die Poeſie 
einen beſondern Namen hat, und die Dichter eine be— 
ſondere Zunft ausmachen. Es iſt gar nichts beſonde— 
res. Es iſt die eigenthuͤmliche Handlungsweiſe des 
menſchlichen Geiſtes. Dichtet und trachtet nicht jeder 
Menſch in jeder Minute? — Eben trat Mathilde ins 
Zimmer, als Klingsohr noch ſagte: Man betrachte nur 
die Liebe. Nirgends wird wohl die Nothwendigkeit der 
Poeſie zum Beſtand der Menſchheit ſo klar, als in ihr. 
Die Liebe iſt ſtumm, nur die Poeſie kann fuͤr ſie ſpre⸗ 
chen. Oder die Liebe iſt ſelbſt nichts, als die hoͤchſte 
Naturpoeſie. Doch ich will dir nicht Dinge ſagen, die 
du beſſer weißt, als ich. 

Du biſt ja der Vater der Liebe, ſagte Heinrich, 
indem er Mathilden umſchlang, und beide ſeine Hand 
kuͤßten. | 

Klingsohr umarmte fie, und ging hinaus. Liebe 
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Mathilde, fagte Heinrich nach einem langen Kuffe, «8 
‚ft mir wie ein Zraum, daß du mein biſt; aber noch 
wunderbarer ift e8 mir, daß du es nicht immer geweſen 
biſt. Mich duͤnkt, fagte Mathilde, ich Eennte dich feit 
undenklichen Zeiten. — Kannft du mich denn lieben ? 
— Ich weiß nicht, was Kiebe it, aber das Eann id) 
dir fagen, daß mir ift, als finge ich erſt jegt zu leben 
an, und daß ich dir fo gut bin, daß ich gleich für dic 
fterben mwollte. — Meine Mathilde, euft jegt fühle ich, 
was es heißt unfterblih zu fern. — Lieber Heinrich, 
wie unendlich gut bift bu, welcher herrliche Geift ſpricht 
aus dir. Sch bin ein armes, unbedeutendes Mädchen. 
— MWie du mid tief befhämft! bin ich doch nur durd) 
dich, was ich bin. Ohne dich wäre ich nichts. Was 
ift ein Geift ohne Himmel, und du bift der Himmel, 
der mich trägt und erhält. — Welches felige Gefchöpf 
wär? ich, wenn bu fo treu waͤrſt, wie mein Water. 
Meine Mutter ftarb kurz nach meiner Geburt, Mein 
Vater weint faft alle Zage noch um fi. — Ich vers 
diene es nicht, aber möchte ich glüdlicher feyn, als er. 
— Sch lebte gern recht lange an deiner Seite, lieber 
Heinrich. Sch werde durch dic gewiß viel beſſer. — 
Ah! Mathilde, aud der Tod wird ung nicht trennen. 
— Mein Heinrich , wo ich bin, wirft du feyn. — Ja 
wo du bift, Mathilde, werd’ ich ewig fern. — Ich 
begreife nichts von der Ewigkeit, aber ich däcdhte, Das 
müßte die Ewigkeit ſeyn, was ich empfinde, wenn ich 
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an dich denke. — Ja Mathilde, wir find ewig, weil 
wir ung lieben. — Du glaubft nicht, Lieber, wie ins 
brünftig ich heute früh, wie wir nach Haufe kamen, vor 
dem Bilde der himmlifchen Mutter niederfniete, wie 
unfäglich ich zu ihr gebetet habe, Ich glaubte in Thräs 
nen zu zerfließen. Es fam mir vor, als lächelte fie 
mir zu. Nun weiß ich erft was Dankbarkeit iſt. — 
D Geliebte, der Himmel hat dich mir zur Verehrung 
gegeben. Ich bete did) an. Du bift die Heilige, bie 
meine Wünfche zu Gott bringt, durch die er fich mir 
offenbart, durch die er mir die Fülle feiner Liebe Eund 
thut. Was ift die Neligion, als ein unendliches Eins 
verftändniß, eine ewige Vereinigung liebender Herzen? 
Wo zwei verfammelt find, ift Er ja unter ihnen. Sch . 
habe ewig an bir zu athmen; meine Bruft wird nie 
aufhören dich in fi) zu ziehn. Du bift die göttliche 
Herrlichkeit, das ewige Leben in der lieblichften Hülle, 
— Ah! Heinrih, du weißt das Schickſal der Nofen ; 
wirft du auch die welken Lippen, die bleichen Wangen 
mit Zärtlichkeit an deine Lippen drüden? Werden bie 
Spuren des Alters nicht die Spuren ber vorübergegan> 
genen Liebe ſeyn? — D! könnteft du durch meine Aus 
gen in mein Gemüth fehen! aber du liebft mid) und 
fo glaubft du mir auch. Sch begreife das nicht, mas 
man von der Vergänglichkeit der Reize fagt. O! fie 
find unverwelflih. Was mic fo unzertrennlich zu bir 
zieht, was ein ewiges Berlangen in mir gewedt hat, 


164 


das ift nicht aus dieſer Zeit. Könnteft du nur fehn, 
wie du mir erfcheinft, welches wunderbare Bild deine 
Geſtalt durchdringt, und mir überall entgegen leuchtet, 
du wuͤrdeſt Eein Alter fürchten. Deine irdifche Geftalt 
ift nur ein Schatten diefes Bildes. Die irdifchen Kräfte 
ringen und quellen, um es feftzuhalten, aber die Na— 
tur ift noch unreif; das Bild ift ein ewiges Urbild , ein 
Theil der unbekannten heiligen Welt. — Sch verftehe 
dich, lieber Heinrich, denn ich fehe etwas Aehnlicheg, 
wenn ich dich anfchaue. — Ja Mathilde, die höhere 
Melt ift ung näher, als wir geröhnlich denken. Schon 
hier leben wir in ihr, und wir erbliden fie auf das 
Innigſte mit der irdifchen Natur verwebt. — Du wirft 
mir noch viel herrliche Sachen offenbaren, Geliebtefter. 
— O! Mathilde, von dir allein fommt mir die Gabe 
der Weiffagung. Alles ift ja dein, was ich habe; deine 
Liebe wird mich in die Heiligthuͤmer des Lebens, in 
das Allerheiligfle des Gemuͤths führen; du wirft mich 
zu den höchften Anfchauungen begeiftern. Wer weiß, 
ob unfre Liebe nicht bdereinft noch zu Flammenfittigen 
wird, die uns aufheben, und uns in unfre himmlifche 
Heimath tragen, ehe das Alter und der Tod ung errei: 
hen. Iſt es nicht fhon ein Wunder, daß du mein 
bift, daß ich dich in meinen Armen halte, daß du mid) 
liebft, und ewig mein feyn willft? — Auch mir ift 
jest alles glaublih, und ich fühle ja fo deutlich eine 
‘ ftilfe Flamme in mir lodern; wer weiß ob fie ung nicht 
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verflärt, und die irdifchen Banden allmählich auflöft. ® 


Sage mir nur, Heinrich, ob du auch fchon das gren- 
zenlofe Vertrauen zu mir haft, mas ich zu dir habe? 
Noch nie hab’ ich fo etwas gefühlt, felbft nicht gegen 
meinen Water, den ich doch fo unendlich liebe. — 
Liebe Mathilde, es peinigt mich ordentlich), daß ich dir 
nicht alles auf einmal fagen, daß ich dir nicht gleich 
mein ganzes Herz auf einmal hingeben Eann. Es ift 
auch zum erftenmal in meinem Leben, daß ich ganz offen 
bin. Keinen Gedanken , £eine Empfindung kann ich vor 
dir mehr geheim haben; du mußt alles wiffen. Mein 
ganzes Weſen foll fi) mit dem deinigen vermifchen. 
Nur die grenzenlofefte Hingebung kann meiner Xiebe 
genügen. In ihr befteht fie ja. Sie ift ja ein geheim: 
nißvolles Zufammenfließen unfers geheimften und eigen: 
thümlichften Dafenns. — Heinrich, fo können fich noch 
nie zwei Menfchen geliebt haben. — Ich kanns nicht 
glauben. Es gab ja nch Feine Mathilde. — Auch 
feinen Heinrich. — Ah! fchwöre es mir noch einmal, 
daß du ewig mein biſt; die Liebe ift eine endlofe Wie— 
derholung. — Sa, Heinrich, ich ſchwoͤre ewig dein zu 
fenn, bei der unfichtbaren Gegenwart meiner guten Mut: 
ter. — Sch fchwöre ewig dein zu fern, Mathilde, fo 
wahr die Liebe, die Gegenwart Gottes bei ung ift. 
Eine lange Umarmung, unzählige Küffe befiegelten den 
ewigen Bund bes feligen Paars. 
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Neuntes Kapitel. 


— — — —— 


Abends waren einige Gaͤſte da; der Großvater 
trank die Geſundheit des jungen Brautpaars, und ver— 
ſprach bald ein fehönes Hochzeitfeft auszurichten. Was 
hilft das lange Zaudern, fagte der Alte. Frühe Doch: 
zeiten, lange Liebe. Sch habe immer gefehen, daß 
Ehen, die frühe gefchloffen wurden, am glüdlichften 
# waren. In fpätern Jahren ift gar Eeine ſolche Andacht 
mehr im Eheftande, als in der Jugend. ine gemein: 
fchaftlich genoffene Jugend ift ein unzerreißliches Band. 
Die Erinnerung ift der ficherfte Grund ber Liebe. Nach 
Zifhe kamen mehrere, Heinrich bat feinen neuen Va— 
ter um bie Erfüllung feines Verſprechens. Klingsohr 
fagte zu der Gefellfchaft: Sch habe heute Heinrich ver: 
fprochen ein Märchen zu erzählen; wenn ihr es zufrie- 
den ſeyd, fo bin ich bereit. Das ift ein Eluger Einfall 
von Deinrih, fagte Schwaning. Ihr habt lange nichts 
von euch hören Iaffen. Alle festen fih um das lodernde 
Feuer im Kamin. Heinrich faß dicht bei Mathilden, 
und fchlang feinen Arm um fie. Klingsohr begann : 
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Die lange Nacht war eben angegangen. Der alte 
Held ſchlug an feinen Schild, daß es weit umher in 
den öden Gaſſen der Stadt erflang. Er wiederholte 
das Zeichen dreimal, Da fingen die hohen bunten en: 
fter des Pallaſtes an von innen heraus helle zu mer: 
den, und ihre Figuren bewegten fi. Sie bewegten 
ſich lebhafter, je ftärker das röchliche Kicht ward, das 
die Gaffen zu erleuchten begann. Auch fah man all: 
mählig die gewaltigen Säulen und Mauern felbft ſich 
erhellen; endlich ftanden fie im reinften milchblauen 
Schimmer, und fpielten mit den fanfteften Farben. 
Die ganze Gegend ward nun fichtbar, und der Wider: 
ſchein der Figuren, das Getümmel der Spiefe, der 
Schwerdter, der Schilder und der Helme, die fi) nad) 
hier und da erfcheinenden Kronen von allen Seiten 
neigten , und endlich wie dieſe verfchwanben, und einem 
[hlichten, grünen Kranze Plag machten, um biefen her 
einen weiten Kreis fehloffen: alles dies fpiegelte ſich in 
dem flarren Meere, das den Berg umgab, auf dem 
die Stadt lag, und auch der ferne hohe Berggürtel, 
der ſich rund um dag Meer herzog, ward bis in die 
Mitte mit einem milden Abglanz überzogen. Man 
konnte nichts deutlich unterfcheiden ; doch hörte man ein 
wunderliches Getöfe heruͤber, wie aus einer fernen un: 
geheuren Werkſtatt. Die Stadt erfchien dagegen heil 
und flar. Ihre glatten, bdurchfichtigen Mauern war: 
fen bie fchönen Strahlen zurüd, und das vortreffliche 
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Ebenmaaß, der edle Styl aller Gebäude, und ihre 
fchöne Zufammenordnung Fam zum VBorfchein. Bor 
allen Fenftern fanden zierliche Gefäße von Thon, voll 
der mannichfaltigften Eis- und Schneeblumen, die auf 
das anmuthigfte funfelten. 

Um berrlichiten nahm ſich auf dem großen Plage 
vor dem Pallafte der Garten aus, der aus Metallbäu: 
men und Keyftallpflanzen beftand, und mit bunten Edel; 
fteinblüchen und Früchten überfäet war. Die Mannich— 
faltigkeit und Zierlichkeit der Geftalten und die Lebhaf— 
tigkeit der Kichter und Farben gewährten das herrlichite 
Schauſpiel, deffen Pracht durch einen hohen Spring: 
quell in der Mitte des Gartens, der zu Eis erflarrt 
war, vollendet wurde. Der alte Held ging vor den 
- Thoren des Pallaftes langfam vorüber. ine Stimme 
tief feinen Namen im Innern. Er lehnte fidy an dag 
Thor, das mit einem fanften Klange fich öffnete, und 
trat in den Saal. Seinen Schild hielt er vor die Au: 
gen. Haft du noch nichts entdeckt? fagte die fchöne 
Tochter Arcturs mit Elagender Stimme. Sie lag an 
feidenen Polftern auf einem Throne, der von einem 
großen Schwefelfryftall künftlich erbaut war, und einige 
Mädchen rieben ämfig ihre zarten Glieder, die wie aus 
Miih und Purpur zufammengefloffen fhienen, Nach 
allen Seiten ftrömte unter den Händen der Mädchen 
das reizende Licht von ihr aus, was den Pallaft fo wun- 
derfam erleuchtete. Kin bduftender Wind mehte im 


Saale. Der Deld ſchwieg. Laß mich deinen Schild 
berühren, fagte fie fanft. Er näherte fid) dem Throne 
und betrat den £öftlichen Teppich. Sie ergriff feine Hand, 
drückte fie mit Zärtlichkeit an ihren himmlifchen Bufen, 
und rührte feinen Schild an. Seine Rüftung Elang, 
und eine durchdringende Kraft befeelte feinen Körper, 
Seine Augen bligten, und das Herz pochte hörbar an 
den Panzer. Die fchöne Freya fchien heiterer, und dag 
Licht ward brennender, das von ihr ausftrömte., Der 
König kommt, rief ein prächtiger Vogel, der im Hin: 
tergeunde des Thrones ſaß. Die Dienerinnen legten 
eine himmelblaue Dede über die Prinzeffin, die fie big 
über den Bufen bededte. Der Held fenkte feinen Schild, 
und fah nach der Kuppel hinauf, zu welcher zwei breite 
Treppen von beiden Seiten des Saals fich hinauf ſchlan— 
gen. Eine leife Mufit ging dem Könige voran, der 
bald mit einem zahlreichen Gefolge in der Kuppel erfchien 
und herunter kam. 

Der Schöne Vogel entfaltete feine glänzenden 
Schwingen, bewegte fie fanft und fang, mie mit tau: 
fend Stimmen, dem Könige entgegen: 


Nicht lange wird der fchöne Fremde ſaͤumen. 
Die Wärme naht, die Ewigkeit beginnt. 
Die Königin erwacht aus langen Träumen, 
Wenn Meer und Land in Liebesglut zerrinnt, 
Die kalte Nacht wird diefe Stätte räumen, 
Wenn Fabel erft das alte Recht gewinnt. 

I 8 
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In Freyas Schooß wird fi die Welt entzünden 

Und jede Sehnſucht ihre Sehnſucht finden. 

Der König umarmte feine Tochter mit Zärtlichkeit. 
Die Geifter der Geftirne ftellten fi) um den Thron, 
und der Held nahm in der Weihe feinen Plag ein. 
Eine unzäblige Menge Sterne füllten den Saal in zier= 
lichen Gruppen. Die Dienerinnen brachten einen Zifch 
und ein Käftchen, worin eine Menge Blätter lagen, 
auf denen heilige tieffinnige Zeichen ftanden, die aus 
lauter Sternbildern zufammengefegt waren. Der König 
tüßte ehrfurchtsvoll diefe Blaͤtter, mifchte fie forgfältig 
‚ untereinander, und reichte feiner Tochter einige hin; 
die andern behielt er für fih. Die Prinzeffin zog fie 
nach der Reihe heraus und legte fie auf den Zifh, dann 
betrachtete der König die feinigen genau, und wählte 
mit vielem Nachdenken, ehe er eins dazu hinlegte. Zu— 
weilen fchien er gezwungen zu feyn, dies oder jenes 
Blatt zu wählen. Oft aber fah man ihm die Freude 
an, wenn er durch ein gutgetroffenes Blatt eine ſchoͤne 
Harmonie der Zeichen und Figuren legen konnte. Wie 
das Spiel anfing, fah man an allen Umftehenden Zei- 
chen der lebhafteften Theilnahme, und die fonderbarften 
Mienen und Gebehrden, gleihfam lals hätte jeder ein 
unfichtbares Werkzeug in Händen, womit er eifrig ar: 
beite. Zugleich ließ fich eine fanfte, aber tief bewegende 
Muſik in der Luft hören, die von den im Saale ſich 
wunderlich durcheinander fhlingenden Sternen, und den 
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übrigen fonderbaren Bewegungen zu entftehen fchien. 
Die Sterne ſchwangen fi, bald langfam, bald fchnell, 
in beftändig veränderten Linien umher, und bildeten, 
nad) dem Gange der Mufit, die Figuren der Blätter 
auf das Eunftreichfte nah. Die Muſik wechfelte, wie 
die Bilder auf dem Zifche, unaufhoͤrlich, und fo wun: 
derlich und hart auch die Uebergänge nicht felten waren, 
fo fehien doch nur Ein einfahes Thema das Ganze zu 
verbinden. Mit einer unglaublichen Leichtigkeit flogen 
die Sterne den Bildern nah. Sie waren bald alle 
in Einer großen Verſchlingung, bald wieder in einzelne 
Haufen fhön geordnet, bald zerftäubte der lange Zug, 
wie ein Strahl, in unzählige Funken, bald kam durch 
immer wachſende Eleinere Kreife und Mufter wieder Eine 
große, überrafcyende Figur zum Vorſchein. Die bun: 
ten Geſtalten in den Fenftern blieben während dieſer 
Zeit ruhig fiehen. Der Wogel bewegte unaufhörlic) 
die Dülle feiner Eoftbaren Federn auf die mannichfaltigfte 
Meile. Der alte Held hatte bisher auch fein unficht: 
bares Gefchäft ämfig betrieben, als auf einmal der Kö: 
nig voll Freuden ausrief: Es wird alles gut. Eiſen, 
wirf du dein Schwerdt in die Welt, daß fie erfahren, 
wo ber Friede ruht, Der Held riß das Schwerdt von 
der Hüfte, ftellte.e8 mit der Spige gen Himmel, dann 
ergriff er ed, und warf es aus dem geöffneten $enfter 
über die Stadt und das Eismeer. Wie ein Komet flog 
es durch die Luft, und fchien an dem Berggürtel mit 
8 * 
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hellem Klange zu zerfplittern,, denn es fiel in lauter 
Sunfen herunter. 

Zu der Zeit lag ber fhöne Knabe Eros in feiner 
Wiege und fchlummerte fanft, während Ginniftan feine 
Amme die Wiege fchaufelte, und feiner Milchſchweſter 
Gabel die Bruft reichte. Ihr buntes Halstuch hatte 
fie über die Wiege ausgebreitet, daß bie helibrennende 
Xampe, die der Schreiber vor fich ftehen hatte, das 
Kind mit ihrem Scheine nicht beunruhigen möchte. Der 
Schreiber fchrieb unverdroffen, ſah fih nur zumeilen 
mürrifch nad) den Kindern um, und fchnitt der Amme 
finftere Gefichter, die ihn gutmürhig anlächelte und 
ſchwieg. 

Der Vater der Kinder ging immer ein und aus, 
indem er jedesmal die Kinder betrachtete und Ginniſtan 
freundlich begruͤßte. Er hatte unaufhoͤrlich dem Schrei— 
ber etwas zu ſagen. Dieſer vernahm ihn genau, und 
wenn er es aufgezeichnet hatte, reichte er die Blaͤtter 
einer edlen, goͤttergleichen Frau hin, die ſich an einen 
Altar lehnte, auf welchem eine dunkle Schaale mit kla— 
rem Waſſer ſtand, in welches ſie mit heiterm Laͤcheln 
blickte. Sie tauchte die Blaͤtter jedesmal hinein, und 
wenn ſie beim Herausziehen gewahr wurde, daß einige 
Schrift ſtehen geblieben und glaͤnzend geworden war, 
ſo gab ſie das Blatt dem Schreiber zuruͤck, der es in 
ein großes Buch heftete, und oft verdrießlich zu ſeyn 
ſchien, wenn ſeine Muͤhe vergeblich geweſen und alles 
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ausgelöfht war. Die Frau wandte fih zu Zeiten ge: 
gen Sinniftan und die Kinder, tauchte den dinger in 
die Schaale, und fprigte einige Zropfen auf fie hin, 
die, fobald fie die Umme, das Kind, oder die Wiege 
berührten, in einen blauen Dunft zerrannen , der tau— 
fend feltfame Bilder zeigte, und beftändig um fie her: 
zog und fich veränderte. Traf einer davon zufällig auf 
ben Schreiber, fo fielen eine Menge Zahlen und geome: 
triſche Figuren nieder, die er mit vieler Aemſigkeit auf 
einen Faden zog, und ſich zum Zierrath um den magern 
Hals hing. Die Mutter des Knaben, die wie die Ans 
muth und Lieblich£eit felbft ausfah, kam oft herein. 
Sie Schien beftändig befchäftigt, und trug immer irgend 
ein Stud Dausgeräthe mit fi) hinaus; bemerkte es der 
argmwöhnifche und mit ſpaͤhenden Blicken fie verfolgende 
Schreiber, fo begann er eine lange Strafrede, auf die 
aber fein Menfch achtete. Alle fchienen feiner unnügen 
MWiderreden gewohnt. Die Mutter gab auf einige Aus 
genblide der Eleinen Fabel die Bruft; aber bald ward 
fie wieder abgerufen, und dann nahm Ginniftan das 
Kind zurüd, das an ihr lieber zu trinken ſchien. Auf 
“einmal brachte der Water ein zartes eifernes Stäbchen 
herein, das er im Hofe gefunden hatte. Der Schrei⸗ 
ber befah es, drehte e3 dann mit vieler Lebhaftigkeit 
herum , und brachte bald heraus, daß es fich von felbft, 
in der Mitte an einem Faden aufgehängt, nad) Norden 
drehe. Ginniftan nahm es auch in die Hand, bog es, 
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drüdte e8, hauchte es an, und hatte ihm bald die Ge: 
ftalt einer Schlange gegeben, die ſich nun ploͤtzlich in 
den Schwanz biß. Der Schreiber ward bald bes Be: 
trachteng überdbrüßig. Er fchrieb alles auf, und war 
fehr meitläuftig über den Nugen, ben diefer Fund ge: 
währen könne. Wie ärgerlich war er aber, als fein 
ganzes Schreibwerk die Probe nicht beftand, und das 
Papier weiß aus der Schaale hervorfam. Die Amme 
fpielte fort. Zufällig berührte fie die Wiege damit, da 
fing der Knabe an wach zu werden, fchlug die Dede 
zurüd, hielt die Hand gegen das Licht, und langte mit 
ber andern nad der Schlange Wie er fie erhielt, 
fprang er rüftig,. daß Ginniftan erfchrat, und ber 
Schreiber beinah vor Entfegen vom Stuhle fiel, aus 
der Wiege; ftand, nur von feinen langen goldenen 
Haaren bededt, im Zimmer, und betrachtete mit unaus— 
fprechlicher Freude das Kleinod, dag fich in feinen Hän: 
den nad) Norden ausftredte, und ihn heftig im Innern 
zu bewegen fchien. Zuſehends wuchs er. 

Sophie, fagte er mit rührender Stimme zu der 
Frau, Laß mich aus der Schaale trinken. Sie reichte 
fie ihm ohne Anftand, und er konnte nicht aufhören zu 
trinken, indem die Schaale ſich immer voll zu erhalten 
ſchien. Endlich gab er fie zuruͤck, indem er die edle 
Frau innig umarmte. Er herzte Ginniftan, und bat fie 
um das bunte Tuch, das er ſich anftändig um die Hüfs 
ten band, Die Eleine Babel nahm er auf den Arm. 
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Sie fchien unendliches Mohlgefallen an ihm zu haben, 
und fing zu plaudern an. Ginniftan machte ficy viel 
um ihn zu fohaffen. Sie fah außerft reizend und leicht: 
fertig aus, und drüdte ihn mit der Inmigkeit einer 
Braut an fih. Sie z0g ihn mit heimlichen Worten 
nach der Kammerthür, aber Sophie winfte ernfthaft, 
und deutete nad) der Schlange; da kam die Mutter 
herein, auf die er fogleich zuflog, und fie mit heißen 
Thraͤnen bewilllommte. Der Schreiber war ingrimmig 
fortgegangen. Der Vater trat herein, und wie er Mut: 
ter und Sohn in ftilfer Umarmung fah, trat er hinter 
ihren Rüden zur reigenden Ginniftan, und lieb£ofte ihr. 
Sophie ftieg die Treppe hinauf. Die Eleine Fabel nahm 
die Feder des Schreibers und fing zu fhreiben an. 
Mutter und Sohn vertieften ſich in ein leifes Geſpraͤch, 
und der Vater fchlich ſich mit Ginniftan in die Kammer, 
um fi) von den Gefchäften des Tags in ihren rmen 
zu erholen. Nach geraumer Zeit kam Sophie zurüd, 
Der Schreiber trat herein. Der Vater kam aus der 
Kammer, und ging an feine Gefchäfte. Ginniftan kam 
mit glühenden Wangen zurüd, Der Schreiber jagte 
die Eleine Fabel mit vielen Schmähungen von feinem 
Sige, und hatte einige Zeit nöthig feine Sachen in 
Drdnung zu bringen. Er reichte Sophien die von Fa— 
bei vollgefchriebenen Blätter, um fie rein zurüd zu er— 
halten, gerieth aber bald in den Außerften Unwillen, 
wie Sophie die Schrift völlig glänzend und unverfehrt 
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aus ber Schaale z0g, und fie ihm binlegte. Kabel 
ſchmiegte ſich an ihre Mutter, die fie an die Bruft nahm, 
und das Zimmer aufpußte, die Fenſter öffnete, frifche 
Luft hereinließ, und Zubereitungen zu einem koͤſtlichen 
Mahle machte, Man erblicdte durdy die Fenſter die herr: 
lichften Ausfichten und einen heitern Himmel über die 
Erde gefpannt. Auf dem Hofe war der Vater in voller 
Thaͤtigkeit. Wenn er müde war, fah er hinauf ang 
Tenfter, wo Ginniftan ftand, und ihm allerhand Nä- 
fchereien herunterwarf. Die Mutter und der Eohn gin— 
gen hinaus, um überall zu helfen, und den gefaßten 
Entfhluß vorzubereiten. Der Schreiber rührte die Fe— 
der, und machte immer eine Frage, wenn er genöthigt 
war, Öinniftan um etwas zu fragen, bie ein fehr gu— 
tes Gedächtniß hatte, und alles behielt, was ſich zu— 
trug. Eros kam bald in fohöner Rüftung, um die - das 
bunte Tuch wie eine Schärpe gebunden war, zurüd, 
und bat Sophien um Rath, wann und wie er feine 
Reiſe antreten follte. Der Schreiber war vorlaut, und 
wollte gleich mit einem ausführlidyen Neifeplan dienen, 
aber feine Vorfchläge wurden überhört. Du kannſt ſo— 
gleich reifen; Ginniftan mag dich begleiten, fagte So: 
phie; fie weiß mit den Wegen Befcheid, und ijt überall 
gut befannt. Sie wird die Geſtalt deiner Mutter an: 
nehmen, um dic nicht in Verfuhung zu führen. Fin: 
deſt du den König, fo denke an michs dann komme ich 
um bir zu helfen. 
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Ginniſtan taufchte ihre Geftalt mit der Mutter, 
worüber der Water fehr vergnügt zu ſeyn ſchien; der 
Schreiber freute fi), daß die beiden fortuingen; befon= 
ders da ihm Ginniftan ihre Taſchenbuch zum Abfchiede 
ſchenkte, worin die Chronik des Hauſes umftändlich auf: 
gezeichnet war; nur blieb ihm die Fleine Fabel ein Dorn 
im Auge, und er hätte, um feiner Ruhe und Zufries 
denheit willen, nichts mehr gewünfht, als daß auch 
fie unter der Zahl der Abreifenden feyn möchte, So: 
phie fegnete die Niederfnieenden ein, und gab ihnen ein 
Gefäß voll Waffer aus der Schaale mit; die Mutter 
war fehr befümmert. Die Eleine Fabel wäre gern mit: 
gegangen, und der Vater war zu fehr außer dem Haufe 
befchäftigt, als daß er lebhaften Antheil hätte nehmen 
follen. Es war Nacht, wie fie abreiften, und der Mond 
ftand hoch am Himmel, Lieber Eros, fagte Ginniftan, 
wir müffen eilen, daß wir zu meinem Vater fommen, 
der mich lange nicht gefehn, und fo fehnfuchtsvoll mich 
überall auf der Erde gefucht hat. Siehft du wohl fein 
bleiches abgehärmtes Gefiht? Dein Zeugniß wird mich 
ihm in der fremden Geftalt Eenntlich machen. 


Die Liebe ging auf dunkler Bahn, 
- Bom Monde nur erblict, 

Das Scattenreich war aufgethan 
Und feltfam aufgeſchmuͤckt. 
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Ein blauer Dunſt umſchwebte ſie 
Mit einem goldnen Rand, 

Und eilig zog die Fantaſie 

Sie uͤber Strom und Land. 


+ 


Es hob ſich ihre volle Bruft 

In wunderbarem Muth; 

Ein Vorgefühl der kuͤnft'gen Luft 
Beſprach die wilde Glut. 


* 
Die Sehnſucht Elagt” und wußt' es nicht, 
Daß Liebe näher kam; 


Und tiefer grub in ihr Geficht 
Eich Hoffnungslofer Gram. 


* 


Die kleine Schlange blieb getreu, 
Sie wies nad) Norden hin, 

Und beide folgten forgenftei 

Der fhönen Führerin, 


* 


Die Liebe ging durch Wuͤſtenein 
Und durch der Wolfen Land, 
Zrat in ben Hof des Mondes ein, 
- Die Tochter an der Hand. 
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Er faß auf feinem Silberthron, 
Allein mit feinem Darm; 
Da hört er feines Kindes Zon, 
Und fan in ihren Arm, 


Eros ftand gerührt bei den zärtlichen Umarmungen. 
Endlich fammelte ſich der alte, erfchütterte Mann, und 
bewillfommte feinen Gaft. Er ergriff fein großes Dorn, 
und ftieß mit voller Macht hinein. in gemaltiger 
Ruf droͤhnte durch die uralte Burg. Die fpigen Thürme 
mit ihren glänzenden Knöpfen und die tiefen fchwarzen 
Dächer ſchwankten. Die Burg ftand ftil, denn fie war 
auf das Gebirge jenfeits des Meerd gekommen. Bon 
allen Seiten ftrömten feine Diener herzu, deren feltfame 
Geftalten und Trachten Ginniftan unendlidy ergößten, 
und den tapfern Eros nicht erfchrediten. rftere grüßte 
ihre alten Bekannten, und alle erfchienen vor ihr mit 
neuer Stärke und in der ganzen Herrlichkeit ihrer Na— 
turen. Der ungeftüme Geift der Flut folgte der fanf: 
ten Ebbe. Die alten Orkane legten ſich an bie klo— 
pfende Bruft der heißen leidenfchaftlihen Erdbeben. Die 
zärtlichen Negenfchauer fahen fi) nad) dem bunten Bos 
gen um, ber von der Sonne, die ihn mehr anzieht, 
entfernt, bleich da ftand. Der raube Donner fchalt 
über die Thorheiten der Blige hinter den unzähligen 
Molken hervor , die mit taufend Meizen daſtanden, und 
die feurigen Sünglinge lodten. Die beiden Schweflern, 
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Morgen und Abend, freuten ſich vorzuͤglich uͤber die 

beiden Ankoͤmmlinge. Sie weinten ſanfte Thraͤnen in 
ihren Umarmungen. Unbeſchreiblich war der Anblick 
dieſes wunderlichen Hofſtaats. Der alte Koͤnig konnte 
ſich an ſeiner Tochter nicht ſatt ſehen. Sie fuͤhlte ſich 
zehnfach gluͤcklich in ihrer vaͤterlichen Burg, und ward 
nicht muͤde die bekannten Wunder und Seltenheiten zu 
beſchauen. Ihre Freude war ganz unbeſchreiblich, als 
ihr der Koͤnig den Schluͤſſel zur Schatzkammer und die 
Erlaubniß gab, ein Schauſpiel fuͤr Eros darin zu veran— 
ſtalten, das ihn ſo lange unterhalten koͤnnte, bis das 
Zeichen des Aufbruchs gegeben würde. Die Schagfam: 
mer war ein großer Garten, deſſen Mannichfaltigkeit 
und Reichthum alle Befchreibung übertraf. Zwifchen ' 
den ungeheuren Wetterbäumen lagen unzählige Luftfchlöf: 
fer von überrafchender Bauart, eins immer E£öftlicher, 
als das andere. Große Deerden von Schäfhen, mit 
filberweißer, goldner und rofenfarbner Wolle irrten um: 
her, und die fonderbarften Thiere belebten den Hain. 
Merkwürdige Bilder ftanden hie und da, und die feft: 
lichen Aufzüge, die feltfamen Wagen, die überall zum 
Vorfchein kamen, befchäftigten die Aufmerkfamkeit uns 
aufhoͤrlich. Die Beete ftanden voll der bunteften Blu: 
men. Die Gebäude waren gehäuft voll von Waffen 
aller Urt, voll der fchönften Teppiche, Zapeten, Vor: 
hänge, Zrinkgefchirre und aller Arten von Geräthen und 
Werkzeugen, in unüberfehlichen Reihen. Auf einer An: 
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hoͤhe erblickten ſie ein romantiſches Land, das mit 
Staͤdten und Burgen, mit Tempeln und Begraͤbniſſen 
überfät war, und alle Anmuth bewohnter Ebenen mit 
den furchtbaren Reizen der Einoͤde und fchroffer Felſen— 
gegenden vereinigte. Die fchönften Karben waren in den 
glüdlichften Mifhungen. Die Bergfpigen glänzten wie 
Luftfeuer in ihren Eis- und Schneehüllen. Die Ebene 
lachte im frifcheften Grün, Die Ferne fchmüdte fich 
mit allen Veränderungen von Blau, und aus der Duns 
felheit des Meeres mehten unzählige bunte Wimpel 
von zahlreichen Flotten. Hier fah man einen Schiff⸗ 
bruch im Hintergrunde, und vorne ein laͤndliches froͤh— 
liches Mahl von Landleuten; dort den ſchrecklich ſchoͤnen 
Ausbruch eines Vulkans, die Verwuͤſtungen des Erd⸗ 
bebens, und im Vordergrunde ein liebendes Paar unter 
ſchattenden Bäumen, in den füßeften Liebkoſungen. 
Abwärts eine fürchterliche Schlacht, und unter ihr ein 
Zheater voll der Lächerlichften Masten. Nach einer an: 
dern Seite im Vordergrunde einen jugendlichen Leich— 
nam auf der Bahre, die ein trofilofer Geliebter feft- 
hielt, und die mweinenden Eltern daneben; im Hinter: 
grunde eine liebliche Mutter mit dem Kinde an ber 
Bruſt, und Engel figend zu ihren Füßen, und aus den 
Zweigen über ihrem Haupte herunterblidend. Die Sie: 
nen verwandelten ſich unaufhörlich,, und floffen endlich 
in eine große geheimnißvolle WVorftellung zufammen. 
Dimmel und Erde waren in vollem Aufruhr, Alte 
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Schrecken waren losgebrochen. Eine gewaltige Stimme 
tief zu den Waffen. Ein entſetzliches Heer von Tod— 
tengerippen,, mit fchwarzen Sahnen, kam wie ein Sturm 
von dunklen Bergen herunter, und griff das Leben an, 
das mit feinen jugendlichen Schaaren in der hellen Ebene 
in muntern Feften begriffen war, und fic keines An: 
griffs verfah. Es entftand ein entfegliches Getuͤmmel, 
die Erde zitterte; der Sturm braufte, und die Nacht 
ward von fürchterlichen Meteoren erleuchtet. Mit uner: 
hörten Grauſamkeiten zerriß das Heer der Gefpenfter 
die zarten Glieder der Lebendigen. Ein Scheiterhaufen 
thürmte fih empor, und. unter dem graufenvoliften Ge: 
heul wurden die Kinder deg Lebens von den Flammen 
verzehrt. Plöglich brach aus dem dunklen Afchenhaufen 
ein milchblauer Strom nad allen Seiten aus. Die 
Befpenfter wollten die Flucht ergreifen, aber die Flut 
wuchs zufehends und verfchlang die fcheußliche Brut. 
Bald waren alle Schrecken vertilgt. Himmel und Erde 
floffen in füge Mufit sufammen. Eine wunbderfchöne 
Blume ſchwamm glänzend auf den fanften Wogen. 
Ein glänzender Bogen fchloß fich über ‚der Flut, auf 
‚welchem göttliche Geftalten auf prächtigen Thronen, nad) 
beiden Seiten herunter, faßen. Sophie faß zu oberft, 
die Schaale in der Hand, neben einem herrlichen Manne, 
mit einem Eichenkranze um die Locken und einer Frie— 
denspalme ftatt des Szepters in der Mechten. Ein 
Lilienblatt bog fich über den Kelch der ſchwimmenden 
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Blume: die kleine Fabel ſaß auf demſelben, und ſang 
zur Harfe die ſuͤßeſten Lieder. In dem Kelche ſaß Eros 
ſelbſt, uͤber ein ſchoͤnes ſchlummerndes Maͤdchen herge— 
beugt, das ihn feſt umſchlungen hielt. Eine kleinere 
Bluͤthe ſchloß ſich um beide her, ſo daß ſie von den Huͤf— 
ten an in Eine Blume verwandelt zu ſeyn ſchienen. 
Eros dankte Ginniſtan mit tauſend Entzuͤcken. Er 
umarmte ſie zaͤrtlich, und ſie erwiederte ſeine Liebkoſun— 
gen. Ermuͤdet von den Beſchwerden des Weges und 
den mannichfaltigen Gegenſtaͤnden, die er geſehen hatte, 
ſehnte er ſich nach Bequemlichkeit und Ruhe. Ginniſtan, 
die ſich von dem ſchoͤnen Juͤngling lebhaft angezogen 
fuͤhlte, huͤtete ſich wohl des Trankes zu erwaͤhnen, den 
Sophie ihm mitgegeben hatte. Sie fuͤhrte ihn zu ei— 
nem abgelegenen Bade, zog ihm die Ruͤſtung aus, und 
zog ſelbſt ein Nachtkleid an, in welchem ſie fremd und 
verfuͤhreriſch ausſah. Eros tauchte ſich in die gefähr: 
lichen Wellen, und ftieg beraufcht wieder heraus. Gin: 
niftan trodnete ihn, und rieb feine ftarfen, von Jugend: 
£raft geipannten Glieder. Er gedachte mit glühender 
Sehnfucht feiner Geliebten, und umfaßte im füßen 
MWahne die reizende Ginniſtan. Unbeforgt überließ er 
ſich feiner ungeflümen Zärtlichkeit, und fchlummerte 
endlich nach den wollüftigften Genüffen an dem reizen: 
den Bufen feiner Begleiterin ein. 
- Unterdeffen war zu Haufe eine traurige Veraͤnde— 
rung vorgegangen. Der Schreiber hatte das Gefinde- 
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in eine gefährliche Verſchwoͤrung verwickelt. Sein feind: 
ſeliges Gemuͤth hatte laͤngſt Gelegenheit geſucht, ſich | 
des Hausregiments zu bemächtigen, und fein Joch ab: 
zufhütteln. Er hatte fie gefunden. Zuerſt bemächtigte 
fi) fein Anhang der Mutter, die in eiferne Bande ge: 
legt wurde. Der Vater ward bei Waſſer und Brod 
ebenfalls hingeſetzt. Die kleine Fabel hoͤrte den Laͤrm 
im Zimmer. Sie verkroch ſich hinter dem Altare, und 
wie ſie bemerkte, daß eine Thuͤr an ſeiner Ruͤckſeite 
verborgen war, fo öffnete fie dieſelbe mit vieler Wehen: 
digkeit, und fand, daß eine Treppe in ihm hinunter: 
ging. Sie zog die Thür nad fi, und flieg im Duns 
£eln die Treppe hinunter. Der Schreiber flürzte mit 
Ungeftüm herein, um fi an der Eleinen Zabel zu räs 
chen, und Sophien gefangen zu nehmen. Beide waren 
nicht zu finden. Die Schaale fehlt au, und in fei- 
nem Grimme zerfchlug er den Altar in taufend Stüde, 
ohne jedoch die heimliche Treppe zu entdeden, 

Die Eleine Fabel flieg geraume Zeit, Endlich Fam 
fie auf einen freien Plag hinaus, der rund herum mit 
einer prächtigen Golonnade geziert, und durch ein großes 
Thor gefchloffen war. Alle Figuren waren hier dunfel. 
Die Luft war wie ein ungeheurer Schatten; am Dim: 
mel ftand ein ſchwarzer ftrahlender Körper. Man Eonnte 
alles auf dag beutlichfte unterfcheiden, weil jede Figur 
einen andern Anftrich von ſchwarz zeigte, und einen 
lichten Schein hinter fih warf; Licht und Schatten 
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ſchienen hier ihre Rolle vertauſcht zu haben. Fabel 
freute ſich in einer neuen Welt zu ſeyn. Sie beſah 
alles mit kindlicher Neugierde. Endlich kam ſie an das 
Thor, vor welchem auf einem maſſiven Poſtament eine 
ſchoͤne Sphinx lag. 

Was ſuchſt du? ſagte die Sphinx; mein Eigen: 
thum, erwiederte Fabel. — Wo kommſt du her? — 
Aus alten Zeiten; — Du biſt noch ein Kind — und 
werde ewig ein Kind ſeyn. — Wer wird dir beiſtehen? 
— Ich ſtehe fuͤr mich. Wo ſind die Schweſtern? fragte 
Fabel. — Ueberall und nirgends, gab die Sphinx zur 
Antwort. — Kennſt du mich? — Noch nicht. — Wo 
iſt die Liebe? — In der Einbildung. — Und Sophie? 
— Die Sphinx murmelte unvernehmlich vor ſich hin, 
und rauſchte mit den Fluͤgeln. Sophie und Liebe! rief 
triumphirend Fabel, und ging buch das Thor. Sie 
trat in die ungeheure Hoͤhle, und ging froͤhlich auf die 
alten Schweſtern zu, die bei der kaͤrglichen Nacht einer 
ſchwarzbrennenden Lampe ihr wunderliches Geſchaͤft trie— 
ben. Sie thaten nicht, als ob ſie den kleinen Gaſt 
bemerkten, der mit artigen Liebkoſungen ſich geſchaͤftig 
um ſie erzeigte. Endlich kraͤchzte die eine mit rauhen 
Worten und ſcheelem Geſicht: Was willſt du hier, 
Muͤßiggaͤngerin? wer hat dich eingelaſſen? Dein kindi— 
ſches Huͤpfen bewegt die ſtille Flamme. Das Del ver: 
brennt unnuͤtzer Weiſe. Kannſt du dich nicht hinſetzen 
und etwas vornehmen? — Schoͤne Baſe, ſagte Fabel, 


186 


— 0-0 





am Müßiggehen ift mir nichts gelegen. Ich mußte 
recht über eure Zhürhüterin lachen. - Sie hätte mid) 
gern an die Bruft genommen, aber fie mußte zu vicl 
gegeffen haben, fie konnte nicht aufftehen. Laßt mid 
vor der Thuͤr figen, und gebt mir etwas zu fpinnen; 
denn hier Fann ich nicht gut fehen, und wenn ich fpin: 
ne, muß ich fingen und plaudern dürfen, und das Eönnte 
euch in euren ernfihaften Gedanken ftören. — Hinaus 
folft du nit, aber in der Nebenfammer bricht ein 
Strahl der Oberwelt durch die Selsrigen, da magſt du 
fpinnen, wenn du fo gefchicdt bift; ‚hier liegen unge: 
heure Haufen von alten Enden, die drehe zufammen; 
aber hüte dih: wenn du faumfelig fpinnft, oder der 
Faden reißt, fo fchlingen fi die Fäden um dich her 
und erftiden dich. — Die Alte lachte haͤmiſch, und 
fpann. Babel raffte einen Arm voll Faden zufammen, 
nahm Woden und Spindel, und hüpfte fingend in bie 
Kammer. Sie fah duch die Deffnung hinaus, und er: 
blickte dag Sternbild Phoͤnix. Froh über das glückliche 
Zeichen fing fie an luftig zu fpinnen, ließ die Kammer: 
thür ein wenig offen, und fang halbleife: 


Erwacht in euren Zellen, 
Ihr Kinder alter Zeit; 
Laßt eure Ruheſtellen, 

Der Morgen ift nicht weit, 
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Ich ſpinne eure Faͤden 
In einen Faden ein; 
Aus iſt die Zeit der Fehden, 
Ein Leben ſollt' ihr ſeyn. 
* 
Ein jeder lebt in Allen, 
Und Al’ in Jedem auch; 
Ein Herz wird in euch wallen, 
Bon Einem Lebenshauch. 


% 


Noch feid ihr nichts als Seele, 
Nur Traum und Zauberei. 
Geht furdtbar in die Höhle, 
Und nedt die heil’ge Drei. 


* 


Die Spindel ſchwang ſich mit unglaublicher Bes 
hendigkeit zwifchen den Eleinen Füßen, während fie mit 
beiden Händen den zarten Faden drehte. Unter dem 
Liede wurden unzählige Kichterchen fichtbar, die aus der 
Thürfpalte fchlüpften, und durch die Höhle in fcheuß: 
lichen Larven fich verbreiteten. Die Alten hatten waͤh— 
rend der Zeit immer mürrifch fortgefponnen, und auf 
das Sammergefchrei der Eleinen Fabel gewartet, aber 
wie entfeßten fie ſich, als auf einmal eine fürchterliche 
Naſe über ihre Schultern gudte, und wie fie fi ums 
ſahen, die ganze Höhle voll der gräßlichften Figuren 
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- war, bie taufenderlei Unfug trieben. Sie fuhren in 
einander, heulten mit fürchterlicher Stimme, und wären 
vor Schreden zu Stein geworden, wenn nicht in dies 
ſem Augenblide der Schreiber in die Höhle getreten 
wire, und eine Alraunmwurzel bei ſich gehabt hätte. Die 
Kichterchen verkrochen fih in die Felsklüfte und die 
Höhle wurde ganz heil, weil die ſchwarze Lampe in der 
Verwirrung umgefallen und ausgelöfcht war. Die Alten 
waren froh, wie fie den Schreiber kommen hörten, aber 
voll Ingrimms gegen die Eleine Fabel. Sie riefen fie 
heraus, fchnarchten fie fürchterlich an, und verboten ihr 
fortzufpinnen. Der Schreiber ſchmunzelte höhnifch, weil 
er die Eleine Kabel nun in feiner Gewalt zu haben 
glaubte, und fagte: Es ift gut, daß du hier bift, und 
zur Arbeit angehalten werden kannſt. Sch hoffe, daß 
es an Zuͤchtigungen nicht fehlen fol, Dein guter Geift 
hat dich hergeführt. Sch mwünfche dir langes Leben und 
viel Vergnügen. ch danke dir für deinen guten Wil: 
len, fagte Sabel; man fiebt dir jegt die gute Zeit an; 
dir. fehlt nur nody das Stundenglas und die Dippe, fo 
fiehbft du ganz wie der Bruder meiner fchönen Baſen 
aus. Wenn du Gänfefpulen braucht, fo zupfe ihnen 
nur eine Handvoll zarten Flaums aus den Wangen. 
Der Schreiber fhien Miene zu machen, über fie herzus 
fallen. Sie lächelte und fagte: Wenn dir dein fchöner 
Haarwuchs und dein geiftreiches Auge lieb find, fo 
nimm dich in Acht; bedenke meine Nägel, du haft nicht 
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viel mehr zu verlieren. Er wandte ſich mit verbißner 
Wuth zu den Alten, die ſich die Augen wiſchten, und 
nach ihren Wocken umhertappten. Sie konnten nichts 
finden, da die Lampe ausgeloͤſcht war, und ergoſſen ſich 
in Schimpfreden gegen Fabel. Laßt ſie doch gehen, 
ſprach er tuͤckiſch, daß ſie euch Taranteln fange, zur 
Bereitung eures Oels. Ich wollte euch zu eurem 
Troſte ſagen, daß Eros ohne Raſt umherfliegt, und 
eure Scheere fleißig beſchaͤftigen wird. Seine Mutter, 
die euch ſo oft zwang, die Faͤden laͤnger zu ſpinnen, 
wird morgen ein Raub der Flammen. Er kitzelte ſich, 
um zu lachen, wie er ſah, daß Fabel einige Thraͤnen 
bei dieſer Nachricht vergoß, gab ein Stuͤck von der 
Wurzel den Alten, und ging naſeruͤmpfend von dannen. 
Die Schweſtern hießen die Fabel mit zorniger Stimme 
Taranteln ſuchen, ohngeachtet ſie noch Oel vorraͤthig 
hatten, und Fabel eilte fort. Sie that, als oͤffne ſie 
das Thor, warf es ungeſtuͤm wieder zu, und ſchlich ſich 
leiſe nach dem Hintergrunde der Hoͤhle, wo eine Leiter 
herunter hing. Sie kletterte ſchnell hinauf, und kam 


bald vor eine Fallthuͤr, die ſich in Arkturs Gemach 


oͤffnete. 
Der Koͤnig ſaß umringt von ſeinen Raͤthen, als 
Fabel erſchien. Die noͤrdliche Krone zierte ſein Haupt. 
Die Lilie hielt er mit der Linken, die Wage in der 
Rechten. Der Adler und Loͤwe ſaßen zu ſeinen Fuͤßen. 
Monarch, ſagte die Fabel, indem ſie ſich ehrfurchtsvoll 
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vor ihm neigte: Heil deinem feftgegründeten Throne! 
Frohe Borfchaft deinem verwundeten Herzen! Baldige 
NRückehr der Weisheit! Ewiges Erwachen dem Frie— 
den! Ruhe der raftlofen Liebe! Verklaͤrung des Her: 
zens! Leben dem Alterthum und Geftalt der Zukunft! 
Der König berührte ihre offene Stirn mit der Pilie: 
Was du bitteft, fei dir gewährt, — Dreimal werde ich 
bitten, wenn ich zum viertenmale komme, fo ift bie 
Liebe vor der Thür. est gieb mir die Leier. — Eri— 
danus, bringe fie her! rief der König. Naufchend 
firömte Eridanus von der Dede, und Fabel zog bie 
Leier aus feinen blinfenden Fluthen. 

Fabel that einige mweisfagende Griffe; der König 
ließ ihr den Becher reichen, aus dem fie nippte und mit 
vielen Dankfagungen hinweg eilte. Sie glitt in reizen: 
den Bogenfhwüngen über dag Eismeer, indem fie frö: 
lihe Mufit aus den Saiten lodte. 

Das Eis gab unter ihren Zritten die herrlichiten 
Toͤne von fih. Der Zelfen der Trauer hielt fie für 
Stimmen feiner fuchenden rüdkehrenden Kinder, und 
antwortete in einem taufendfachen Echo. 

Fabel hatte bald das Geſtade erreiht. Sie be: 
gegnete ihrer Mutter, die abgezehrt und bleicy ausfah, 
fchlant und ernft geworden war, und in edlen Zügen 
die Spuren eines hoffnungslofen Grams und rührender 
Treue verrieth. 

Was it aus dir geworden, liebe Mutter? fagte 
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Kabel, du fcheinft mir gänzlich verändert; ohne inneres 
Anzeichen hätt ich dich nicht erkannt. Sch hoffte mich 
an deiner Bruft einmal wieder zu erquiden; ich habe 
lange nad) dir gefhmadhtet. Ginniftan liebkoſte fie zärt- 
lich, und fah heiter und freundlich aus. Ich dachte 
es gleich, fügte fie, daß dich der Schreiber nicht würde 
gefangen haben. Dein Anblid erfrifcht mi. Es geht 
mir fchlimm und knapp genug, aber ich tröfte mid) 
bald. WBielleicht habe ich einen Augenblid Ruhe. Eros 
ift in der Nähe, und wenn er dich fieht, und du ihm 
vorplauderft, verweilt er vielleicht einige Zeit. Indeß 
£annft du dich an meine Bruft legen, ich will dir geben, 
was ich habe. Sie nahm die Fabel auf den Schoof, 
reichte ihr die Bruft, und fuhr fort, indem fie lächelnd 
auf die Kleine herunter fah, die es ſich gut fehmeden 
lieg: Sch bin felbft Urfach, daß Eros fo wild und un: 
beftändig geworden ift. Aber mic) reut es dennoch 
nicht, denn jene Stunden, bie ich in feinen Armen zu: 
brachte, haben mid) zur Unfterblichen gemacht. Sch 
glaubte unter feinen feurigen Liebkoſungen zu zerfchmel: 
zen. Wie ein himmlifcher Räuber ſchien er mich grau: 
fam vernichten, und ſtolz uͤber fein bebendes Opfer 
triumphiren zu wollen. Wir ermwachten fpät aus dem 
verbotenen Rauſche, in einem fonderbar vertaufchten 
Zuftande. Lange ſilberweiße Flügel bedediten feine wei: 
Ben Schultern, und die reizende Fülle und Biegung 
feiner Geftalt. Die Kraft, die ihn fo plöslid) aus ei: 
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nem Knaben sum Sünglinge quellend getrieben, fchien 
ſich ganz in die glänzenden Schwingen gezogen zu ha: 
ben, und er war wieder zum Sinaben geworden. Die 
ftile Glut feines Gefihts war in das tändelnde Feuer 
eines Irrlichts, der heilige Ernſt in verftellte Schalt: 
heit, die bedeutende Ruhe in Eindifche Unftätigkeit, der 
edle Anftand in drollige Beweglichkeit verwandelt. Sch 
fühlte mich von einer ernfthaften Leidenſchaft unmibder: 
ftehlich zu dem muthwilligen Knaben gezogen, und em: 
pfand fehmerzlich feinen lächelnden Hohn und feine 
Sleichgültigkeit gegen meine rührendften Bitten. Sch 
ſah meine Geftalt verändert. Meine forglofe Deiter: 
feit war verſchwunden, und hatte einer traurigen Be: 
fümmerniß, einer zärtlichen Schüchternheit Platz ge: 
macht. Ich hätte mich mit Eros vor aller Augen ver— 
bergen mögen. Sch hatte nicht das Her; in feine be: 
leidigenden Augen zu fehen, und fühlte mich entfeglich 
befhämt und erniedrigt. Sch hatte Eeinen andern Ge: 
danken, als ihn, und hätte mein Leben hingegeben, um 
ihn von feinen Unarten zu befreien. Sch mußte ihn 
anbeten, fo tief er aud alle meine Empfindungen 
kraͤnkte. 

Seit der Zeit, wo er ſich aufmachte, und mir ent— 
floh, ſo ruͤhrend ich auch mit den heißeſten Thraͤnen 
ihn beſchwor, bei mir zu bleiben, bin ich ihm uͤberall 
gefolgt. Er ſcheint es ordentlich darauf anzulegen, mich 
zu necken. Kaum habe ich ihn erreicht, ſo fliegt er 
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tüdifh weiter. Sein Bogen richtet überall Verwuͤ— 
flungen an. Ich habe nichts zu thun, als die Unglüd: 
lichen zu tröften, und babe doch felbft Troft noͤthig. 
Shre Stimmen, die mid) rufen, zeigen mir feinen Weg, 
und ihre wehmüthigen Klagen, wenn ich fie wieder ver- 
laffen muß, gehen mir tief zu Herzen, Der Schreiber 
verfolgt ung mit entfeglicher Wurh, und raͤcht fich an 
den armen Setroffenen, Die Frucht jener geheimniß- 
vollen Nacht waren eine zahlreiche Menge wunderlicher 
Kinder, die ihrem Großvater ähnlich fehen, und nad) 
ihm genannt find. Geflügelt wie ihre Water begleiten 
fie ihn beftändig, und plagen die Armen, die fein Pfeil 
trifft. Doch da kommt der fröliche Zug. Sch muß 
fort: lebe wohl, füßes Kind. Seine Nähe erregt meine 
Leidenſchaft. Sei sglüdlih in deinem Vorhaben. — 
Eros zog meiter, ohne Ginniftan, die auf ihn zueilte, 
einen zärtlichen Bli zu gönnen. Aber zu Fabel wandte 
er ſich freundlih, und feine E£leinen Begleiter tanzten 
frölih um fie her. Fabel freute fih, ihren Milch: 
bruder wieder zu fehen, und fang zu ihrer Xeier ein 
munteres Lied. Eros fehien ſich befinnen zu wollen, 
und ließ den Bogen fallen, Die Kleinen entfchliefen 
auf dem Raſen. Ginniftan Eonnte ihn faffen, und er 
litt ihre zärtlichen Liebfofungen, Endlich fing Eros auch 
an zu niden, fchmiegte fi) an Ginniftans Schooß und 
fchlummerte ein, indem er feine Flügel über fie aus— 
breitete. Unendlich froh war die müde Ginniftan, und 
I. 9 
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verwandte kein Auge von dem holden Schlaͤfer. Waͤh— 
rend des Geſanges waren von allen Seiten Taranteln 
zum Vorſchein gekommen, die uͤber die Grashalme ein 
glaͤnzendes Netz zogen, und lebhaft nach dem Takte ſich an 
ihren Faͤden bewegten. Fabel troͤſtete nun ihre Mutter, 
und verſprach ihr baldige Huͤlfe. Vom Felſen toͤnte 
der ſanfte Wiederhall der Muſik, und wiegte den Schlä- 
fer ein. Ginniftan fprengte aus dem wohlverwahrten 
Gefäß einige Tropfen in die Luft, und die anmuthigften 
Träume fielen auf fie nieder, Fabel nahm das Gefäß 
mit, und fegte ihre Reiſe fort. Ihre Saiten ruhten 
nicht, und die Zaranteln folgten auf fchnellgefponnenen 
Süden den bezaubernden Tönen. 

Sie fah bald von meitem die hohe Flamme bes 
Scheiterhaufens, die über den grünen Wald emporftieg. 
Zraurig fah fie gen Himmel, und freute fich wie fie 
Sophiens blauen Schleier erblidte, der wallend über 
der Erde ſchwebte, und auf ewig die ungeheure Gruft 
bedeckte. Die Sonne fiand feuerroth vor Zorn am 
Himmel, die gewaltige Flamme fog an ihrem geraubten 
Lichte, und fo heftig fie es auch an fich zu halten fchien, 
fo ward fie doch immer bleicher und flediger. Die 
Flamme ward weißer und mächtiger, je fahler die Sonne 
ward. Sie fog das Licht immer ftärker in fih, und 
beld war die Glorie um das Geſtirn des Tages ver- 
zehrt, und nur als eine matte, glänzende Scheibe ftand 
es noch da, indem jede neue Negung des Neides und 
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ber Muth den Ausbruch ber ertfliehenden Lichtwellen 
vermehrte. Endlich war nichts von der Sonne mehr 
übrig, als eine ſchwarze ausgebrannte Schlade, die 
herunter ins Meer fiel. Die Flamme war über allen 
Ausdrud glänzend geworden. Sie hob fi) langfam in 
die Höhe, und zog nad Morden. Fabel trat in den 
Sof, der verödet ausfah ; das Haus war unterdeß ver: 
fallen. Dornfträuher wuchſen in den Ritzen der Ten: 
jtergefimfe und Ungeziefer aller Art Eribbelte auf den 
zerbrochenen Stiegen. Sie hörte im Zimmer einen entr 
feglihen Lärm ; der Schreiber und feine Gefellen hat: 
ten fih an dem Flammentode der Mutter gemeidet, 
waren aber gewaltig erfchroden, wie fie den Untergang 
der Sonne wahrgenommen hatten. 

Sie hatten ſich vergeblich angeftrengt, die Flamme 
zu löfchen, und waren bei diefer Gelegenheit nicht ohne 
Beſchaͤdigungen geblieben. Der Schmerz und die Angſt 
preßte ihnen entjeglihe Verwuͤnſchungen und Klagen 
aus. Sie erfchrafen noch mehr, als Fabel ing Zimmer 
trat, und ftürmten mit wüthendem Gefchrei auf fie ein, 
um an ihr den Grimm auszulaffen. Fabel fchlüpfte 
hinter die Wiege, und ihre Verfolger traten ungeſtuͤm 
in das Gemwebe der Taranteln, die fich durch unzählige 
Biffe an ihnen rächten. Der ganze Haufen fing nun 
toll an zu tanzen, wozu Fabel ein Iuftiges Lied fpielte. 
Mit vielem Lachen über ihre poflirlichen Tragen ging 
fie auf die Trümmer des Altars zu, und räumte fie 
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weg, um die verborgene Treppe zu finden, auf der ſie 
mit ihrem Tarantelgefolge hinunter ſtieg. Die Sphinx 
fragte: Was kommt plöglider, als der Blig? Die 
Mache, fagte Fabel. — Was ift am vergänglichften? — 
Ungerechter Beſitz. — Wer Eennt die Welt? — Mer 
fich feibft Eennt, — Was ift das ewige Geheimniß? — 
Die Liebe. — Bei wen ruht es? — Bei Sophien. 
Die Sphing kruͤmmte ſich Eläglicy, und Kabel trat in die 
Höhle. 

Hier bringe ich euch Zaranteln, fagte fie zu den 
Alten, die ihre Lampe wieder angezündet hatten, und 
fehr aͤmſig arbeiteten. Sie erfchrafen,, und die eine lief 
mit der Scheere auf fie zu, um fie zu erftechen. Une 
verſehens trat fie auf eine Zarantel, und diefe ftach 
ihr in den Fuß. Sie fohrie erbärmlih. Die andern 
wollten ihre zu Huͤlfe kommen, und wurden ebenfalls 
von den erzürnten Zaranteln geftochen. Sie Eonnten ſich 
nun nicht an Babel vergreifen, und fprangen wild ums 
ber. Spinn’ uns gleich, riefen fie grimmig der Klei: 
nen zu, leichte Tanzkleider. Wir fönnen ung in ben 
jteifen NRöden nicht rühren, und vergehen faft vor Hitze, 
aber mit Spinnenfaft mußt du den Faden einweichen, 
daß er nicht reißt, und wirke Blumen hinein, die im 
Seuer gewachfen find, fonft bift du des Todes. Recht 
gern, fagte Fabel, und ging in die Nebenkammer. 

Sch will euch drei tüchtige Fliegen verfchaffen, fagte 
ſie zu den Kreuzfpinnen, die ihre Iuftigen Gewebe rund 
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um an der Dede und den Wänden angeheftet hatten, 
aber ihr müßt mir gleich drei hübfche, leichte Kleider 
fpinnen, Die Blumen, die hinein gewirkt werden fol: 
ten, will ich auch gleich bringen. Die Kreuzfpinnen 
waren bereit, und fingen raſch zu weben an. Fabel 
fchlich fi zur Leiter, und begab fich zu Arktur. Mon: 
arch, fagte fie, die Böfen tanzen, die Guten ruhen. 
Iſt die Flamme angefommen? Sie ift angefommen, 
fagte der König. Die Nacht ift vorbei und das Eis 
ſchmilzt. Meine Gattin zeigt fi von weitem. Meine 
Feindin ift verfenft. Alles fängt zu leben an. Noch 
darf ich mich nicht fehen laſſen, denn allein bin ich nicht 
König. Bitte, was du willſt. — Ich brauche, fügte 
Fabel, Blumen, die im Feuer gewachſen find. Ich 
weiß, du haft einen geſchickten Gärtner, der fie zu ziehen 
verfteht. — Zink, rief der König, gieb ung Blumen. 
Der Blumengärtner trat aus der Reihe, holte einen 
Topf voll Feuer, und fäete glänzenden Samenftaub hin: 
ein. Es mährte nicht lange, fo flogen die Blumen 
empor. Fabel fammelte fie in ihre Schürze, und machte 
fi) auf den Rüdweg. Die Spinnen waren fleißig ge: 
wefen, und es fehlte nichts mehr, als das Anheften ber 
Blumen, welches fie fogleich mit vielem Gefhmad und 
Behendigkeit begannen. Fabel hütete ſich wohl bie En- 
den abzureißen, die noch an den Weberinnen hingen. 
Sie trug die Kleider den ermübdeten Taͤnzerinnen 
bin, die triefend von Schtweiß umgefunken waren, und 


198 








fich einige Augenblide von der ungewohnten Anftrengung 
erholten. Mit vieler Geſchicklichkeit entEleidete fie die 
hagern Schönheiten, die es an Schmähungen der Eleinen 
Dienerin nicht fehlen ließen, und zog ihnen die neuen 
Kleider an, die fehr niedlich gemadjt waren, und vor- 
trefflih paßten. Sie pries während diefes Gefchäftes 
die Neize und den liebenswürdigen Charakter ihrer Ge⸗ 
bieterinnen, und die Alten fchienen ordentlich erfreut 
über die Schmeicheleien und die Zierlichkeit des Anzus 
ges. Sie hatten ſich unterbeß erholt, und fingen von 
neuer Zanzluft befeelt wieder an, fich munter umberzus 
drehen, indem fie heimtüdifch der Kleinen langes Leben 
und große Belohnungen verfprachen. Zabel ging in die 
Kammer zurüd, und fagte zu den Kreuzfpinnen: Ihr 
koͤnnt nun die Fliegen getroft verzehren, die ich in eure 
Meben gebracht habe. Die Spinnen waren fo fchon 
und ungeduldig über das Hin- und Herreißen, da bie 
Enden noch in ihnen waren, und die Alten fo toll um: 
herfprangen; fie rannten alfo hinaus, und fielen über 
die Zänzerinnen her; diefe wollten fich mit der Schere 
vertheidigen, aber Fabel hatte fie in aller Stille mitges 
nommen. Sie unterlagen alfo ihren hungrigen Hands 
werfsgenoffen, die lange Keine fo Eöftlihen Biffen ges 
fhmedt hatten, und fie bis auf das Mark ausfaugten. 
Fabel fah durch die Felfenkluft hinaus und erblidte den 
Perfeus mit dem großen eifernen Schilde. Die Scheere 
flog von felbft dem Schilde zu, und Fabel bat ihn, 
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Eros Fluͤgel damit zu verſchneiden, und dann mit ſei— 
nem Schilde die Schweſtern zu verewigen, und das 
große Werk zu vollenden. 

Sie verließ nun das unterirdiſche Reich, und ſtieg 
froͤlich zu Arkturs Pallaſte. 

Der Flachs iſt verſponnen. Das Lebloſe iſt wieder 
entſeelt. Das Lebendige wird regieren, und das Lebloſe 
bilden und gebrauchen. Das Innere wird offenbart, 
und das Aeußere verborgen. Der Vorhang wird fich 
bald heben, und das Schaufpiel feinen Anfang nehmen. 
Noch einmal bitte ich, dann fpinne ih) Tage der Ewig— 
keit. — Glüdliches Kind, fagte der gerührte Monarch, 
du bift unfre Befreierin. Sch bin nichts als Sophiens 
Pathe, fagte die Kleine, Erlaube, daß Zurmalin, der 
Blumengärtner, und Gold mich begleiten. Die Afche 
meiner Pflegemutter muß ich fammeln, und der alte 
Träger muß wieder aufftehn, daß die Erde wieder 
ſchwebe, und nicht auf dem Chaos liege. 

Der König rief allen Dreien, und befahl ihnen, die 
Kleine zu begleiten. Die Stadt war heil, und auf den 
Straßen war ein lebhaftes Verkehr. Das Meer brach 
ſich braufend an der hohen Klippe, und Babel fuhr auf 
bes Königs Wagen mit ihren Begleitern hinüber, Tur— 
malin fammelte forgfältig die auffliegende Aſche. Site 
gingen rund um die Erde, bis fie an den alten Niefen 
kamen, an deffen Schultern fie hinunter Elimmten. Er 
fhien vom Schlage gelähmt, und Eonnte fein Glied 
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rühren. Gold legte ihm eine Münze in den Mund, 
und der Blumengärtner ſchob eine Schüffel unter feine 
Xenden. Fabel berührte ihm die Augen, und goß das 
Gefäß auf feiner Stirn aus. So wie das Waſſer 
über das Auge in den Mund, und herunter über ihn in 
die Schüffel floß, zudte ein Blig des Lebens ihm in 
allen Muskeln. Er fchlug die Augen auf, und hob ſich 
rüffig empor. Fabel fprang zu ihren Begleitern auf 
die fleigende Erde, und bot ihm freundlich guten Mor- 
gen. Biſt du wieder da, liebliches Kind? fagte ber 
Alte; habe ich doch immer von dir geträumt. Sch 
Dachte immer, du würbeft erfcheinen, ehe mir die Erde 
und die Augen zu ſchwer würden. Sch habe wohl Lange 
gefchlafen. Die Erde ift wieder leicht, mie fie e8 im: 
mer den Guten war, fagte Fabel. Die alten Zeiten 
fehren zurüd. In Eurzem bift du mieder unter alten 
Bekannten, Sch will dir fröliche Tage fpinnen, und 
an einem Gehülfen foll es auch nicht fehlen, damit du 
zuweilen an unfern Freuden Theil nehmen, und im Arm 
einer Sreundin Jugend und Stärke einathmen Eannft. 
Wo find unfere alten Gaftfreundinnen, die Hesperiden ? 
— An Sophiens Seite. Bald wird ihr Garten wieder 
blühen, und die goldne Frucht duften. &ie gehen um: 
ber und fammeln die ſchmachtenden Pflanzen. 

Fabel entfernte fi), und eilte dem Haufe zu. Es 
war zu völligen Ruinen geworden. Epheu umzog bie 
Mauern. Hohe Büfche befchatteten den ehemaligen 
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Hof, und weiches Moos polſterte die alten Stiegen. 
Sie trat ins Zimmer. Sophie ſtand am Altar, der 
wieder aufgebaut war. Eres lag zu ihren Fuͤßen in 
voller Ruͤſtung, ernſter und edler als jemals. Ein 
praͤchtiger Kronleuchter hing von der Decke. Mit bun— 
ten Steinen war der Fußboden ausgelegt, und zeigte 
einen großen Kreis um den Altar her, der aus lauter 
edlen bedeutungsvollen Figuren beſtand. Ginniſtan bog 
ſich uͤber ein Ruhebett, worauf der Vater in tiefem 
Schlummer zu liegen ſchien, und weinte. Ihre bluͤhende 
Anmuth war durch einen Zug von Andacht und Liebe 
unendlich erhoͤht. Fabel reichte die Urne, worin die 
Aſche geſammelt war, der heiligen Sophie, die ſie zaͤrt— 
lich umarmte. 

Liebliches Kind, ſagte ſie, dein Eifer und deine 
Treue haben dir einen Platz unter den ewigen Sternen 
erworben. Du haſt das Unſterbliche in dir gewaͤhlt. 
Der Phoͤnix gehoͤrt dir. Du wirſt die Seele unſers 
Lebens ſeyn. Jetzt wecke den Braͤutigam auf. Der 
Herold ruft, und Eros ſoll Freya ſuchen und aufwecken. 

Fabel freute ſich unbeſchreiblich bei dieſen Worten. 
Sie rief ihren Begleitern Gold und Zink, und nahte 
ſich dem Ruhebette. Ginniftan fah erwartungsvoll ihrem 
Beginnen zu. Gold ſchmolz die Münze und füllte das 
Behältnif, worin der Vater lag, mit einer glänzenden 
Flut, Zink fhlang um Ginniftans Bufen eine Kette. 
Der Körper ſchwamm auf den zitternden Wellen. Büde 
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di), Liebe Mutter, fagte Fabel, und lege die Hand 
auf das Herz des Geliebten, 


Sinniftan buͤckte fih. Sie fah ihre vielfaches Bild. 
Die Kette berührte die Flut, ihre Hand fein Her; 
er erwachte und zog bie entzuͤckte Braut an feine Bruft. 
Das Metall gerann, und ward ein heller Spiegel. Der 
Vater erhob fich, feine Augen blisten, und fo fchön und 
bedeutend auch feine Geftalt war, fo ſchien doch fein 
ganzer Körper eine feine unendlich bewegliche Slüffigkeit 
zu fenn, die jeden Eindrud in den mannigfaltigfien und 
teizendften Bewegungen verrieth. 


Das glüdliche Paar näherte fih Sophien, melde 
Worte der Weihe über fie ausſprach, und fie ermahnte, 
den Spiegel fleißig zu Rathe zu ziehen, der alles in 
feiner wahren Geftalt zurücdwerfe, jedes Blendwerk ver: 
nichte, und ewig das urfprüngliche Bild fefthalte. Sie 
ergriff nun die Urne und fchüttete die Afche in bie 
Schaale auf dem Altar. Ein fanftes Braufen verfüns: 
digte die Auflöfung, und ein leifer Wind wehte in ben 
Gewaͤndern und Koden der Umftehenden. 


Sophie reichte die Schnale dem Eros, und Ddiefer 
den Andern, Alle Eofteten den göttlichen Trank, und 
vernahmen bie freundliche Begrüßung der Mutter in 
ihrem Innern mit unfäglicher Freude, Sie war jedem 
gegenwärtig, und ihre geheimnißvolle Anmefenheit fchien 
alle zu verklären. 
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Die Erwartung war erfüllt und übertroffen. Alle 
merften, was ihnen gefehlt habe, und das Zimmer war 
ein Aufenthalt der Seligen geworden. Sophie fagte: 
das große Geheimniß ift allen offenbart, und bleibt 
ewig unergründlih. Aus Schmerzen wird die neue Welt 
geboren, und in Thränen wird die Afche zum Trank 
des ewigen Lebens aufgelöft. In jedem wohnt die himm— 
liſche Mutter, um jedes Kind ewig zu gebären. Fuͤhlt 
ihr die füße Geburt im Klopfen eurer Bruft? 

Sie goß in den Altar den Reſt aus der Schale 
hinunter. Die Erde bebte in ihren Tiefen. Sophie 
fagte: Eros, eile mit deiner Schweſter zu deiner Ge: 
liebten. Bald feht ihr mich wieder, 

Babel und Eros gingen mit ihrer Begleitung fchnell 
hinweg. Es war ein mächtiger Frühling über die Erbe 
verbreitet. Alles hob und regte fich. Die Erde fehwebte 
näher unter dem Schleier. Der Mond und die Wol- 
fen zogen mit frölihem Gerimmel nah Norden. Die K- 
nigsburg ftrahlte mit herrlihem Glanze über dag Meer, 
und auf ihren Zinnen fand der König in voller Pracht 
mit feinem Gefolge. Ueberall erblicdten fie Staubwirbel, 
in denen fich befannte Seftalten zu bilden ſchienen. Sie 
begegneten zahlreihen Schaaren von Sünglingen und 
Mädchen, bie nach ber Burg firömten, und fie mit 
Jauchzen bewillfommten. Auf manden Hügeln faß 
ein glüdliches eben erwachtes Paar in lang entbehrter 
Umarmung, hielt die neue Welt für einen Zraum, und 


204 





konnte nicht aufhören, fich von der fehönen Wahrheit 
zu überzeugen. 

Die Blumen und Bäume mwuchfen und grünten 
mit Macht. Altes fchien befeelt. Alles fprach und fang. 
Kabel grüßte überall alte Bekannte, Die Thiere nahten 
fi) mit freundlihem Grüßen den erwachten Menfchen. 
Die Pflanzen bewirtheten fie mit Früchten und Düften, 
und fchmüdten fie auf das Zierlichſte. Kein Stein lag 
mehr auf einer Menfchenbruft, und alle Laſten waren 
in fich felbft zu einem feften Fußboden zufammengefun: 
fen. Sie kamen an das Meer. Ein Fahrzeug von 
‚gefchliffenem Stahl lag am Ufer feftgebunden. Sie 
traten hinein und löften das Tau. Die Spige richtete 
ſich nach) Norden, und das Fahrzeug durchfchnitt wie 
im Fluge die buhlenden Wellen. Lispelndes Schilf hielt 
feinen Ungeftüm auf, und es ftieß leife an dag Ufer. 
Sie cilten die breiten Treppen binan. Die Liebe wun— 
derte ſich über die Fönigliche Stadt und ihre Reich— 
thümer. Im Hofe fprang der lebendiggewordene Quell; 
der Hain bewegte fich mit den füßeften Tönen, und ein 
wunderbares Leben fchien in feinen heißen Stämmen 
und Blättern, in feinen funfelnden Blumen und Fruͤch— 
ten zu quellen und zu treiben. Der alte Held empfing 
fie an den Thoren des Pallaftes. Ehrwuͤrdiger Alter, 
fagte Fabel, Eros bedarf deines Schwerdtes. Gold 
hat ihm eine Kette gegeben, bie mit einem Ende in das 
Meer hinunter reicht, und mit dem andern um feine 
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Bruft gefehlungen ift. Faſſe fie mit mir an, und führe 
uns in den Saal, wo die Prinzeffin ruht. Eros nahm 
aus der Hand des Alten das Schwerdt, feßte den Knopf 
auf feine Bruft, und neigte die Spige vorwärts. Die 
Flügelthüren des Saals flogen auf, und Eros nahte 
fich entzücdt der fchlummernden Freya. Ploͤtzlich geſchah 
ein gewaltiger Schlag. Ein heller Funken fuhr von 
der Prinzeſſin nach dem Schwerdte; das Schwerdt und 
die Kette leuchteten, der Held hielt die kleine Fabel, 
die beinah umgeſunken waͤre. Eros Helmbuſch wallte 
empor. Wirf das Schwerdt weg, rief Fabel, und er— 
wecke deine Geliebte. Eros ließ das Schwerdt fallen, 
flog auf die Prinzeſſin zu, und kuͤßte feurig ihre ſuͤßen 
Lippen. Sie ſchlug ihre großen dunklen Augen auf, 
und erkannte den Geliebten. Ein langer Kuß verſiegelte 
den ewigen Bund. 

Von der Kuppel herunter kam der Koͤnig mit So— 
phien an der Hand. Die Geſtirne und die Geiſter der 
Natur folgten in glänzenden Reihen. Ein unausſprech—⸗ 
lich heiterer Tag erfüllte den Saal, den Pallaft, bie 
Stadt und den Himmel, Eine zahllofe Menge ergoß 
ſich in dem weiten Eöniglichen Saal, und fah mit ftiller 
Andacht die Liebenden vor dem Könige und ber Königin 
fnieen, die fie feierlich fegneten. Der König nahm 
fein Diadem vom Haupte, und band e8 um Eros gol- 
dene Roden. Der alte Held zog ihm die Rüftung ab, 
und der König warf feinen Mantel um ihn ber. Dann 
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gab er ihm bie Lilie in die linke Hand, und Sophie 
fnüpfte ein Eöftliches Armband um die verfchlungenen 
Haͤnde der Liebenden, indem fie zugleich ihre Krone auf 
Freyas braune Haare feßte. 

Heil unfern alten Beherrfchern! rief das Volk. 
Sie haben immer unter ung gewohnt, und wir haben 
fie nicht erkannt! Heil ung! Sie werben ung ewig 
beherrſchen! Segnet ung auch! Sophie fagte zu der 
neuen Königin: Wirf du das Armband eures Bundes 
in die Luft, daß das Volk und die Welt euch verbun: 
den bleiben. Das Armband zerfloß in der Luft, und 
bald fah man lichte Ringe um jedes Haupt, und ein 
glänzendes Band zog fich über die Stadt und das Meer 
und die Erde, die ein ewiges Feſt des Frühlings feierte. 
Merfeus trat herein, und trug eine Spindel und ein 
Körbchen. Er brachte dem neuen Könige das Körb: 
chen. Hier, fagte er, find die Reſte deiner Feinde. Eine 
fteinerne Platte mit fchwarzen und weißen Feldern lag 
darin, und daneben eine Menge Figuren von Alabafter 
und ſchwarzem Marmor, Es ift ein Schadhfpiel, fagte 
Sophie; aller Krieg ift auf diefe Platte und diefe Fi- 
guren gebannt. Es ift ein Denkmal ber alten trüben 
Zeit. Perſeus wandte fih zu Fabel, und gab ihr die 
Spindel, In deinen Händen wird diefe Spindel ung 
ewig erfreuen, und aus dir felbft wirft du ung einen goldes 
nen, unzerreißlichen Faden fpinnen. Der Phönir flog 
mit melodiſchem Geräufch zu ihren Füßen, fpreizte feine 
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Kittiche vor ihr aus, auf die fie fich fegte, und ſchwebte 
mit ihr über den Thron, ohne fich wieder niederzulaffen. 
Sie fang ein himmliſches Lied, und fing zu fpinnen an, 
indem ber Faden aus ihrer Bruft fich hervorzuminden 
fhien. Das Volk gerieth in neues Entzüden, und aller 
Augen hingen an dem lieblichen Kinde, Ein neues Jauch⸗ 
zen kam von der Thür her. Der alte Mond kam mit 
feinem wunderlichen Hofſtaat herein, und hinter ihm 
trug das Volk Sinniftan und ihren Bräutigam, mie 
im Triumph, einher. 

Sie waren mit Blumenkränzen ummunden; bie 
£öniglihe Familie empfing fie mit der herzlichiten Zärts 
lichkeit, und das neue Königspaar rief fie zu feinen 
Statthaltern auf Erden aus. 

Sönnet mir, fagte der Mond, das Reich der Par: 
zen, deſſen feltfame Gebäude eben auf dem Hofe des 
Dallaftes aus der Erde geftiegen find. Sch will euch 
mit Echaufpielen darin ergögen, wozu die Eleine Zabel 
mir behülflich feyn wird. 

Der König milligte in die Bitte; die Eleine Fabel 
nidte freundlich ; und das Volk freute ſich auf den felt- 
famen unterhaltenden Zeitvertreib. Die Desperiden lie: 
Ben zur Thronbefteigung Gluͤck wünfchen, und um Schug 
in ihren Gärten bitten. Der König ließ fie bewillfom: 
men, und fo folgten fi unzählige fröliche Botfchaften. 
Unterdeffen hatte ſich unmerflic der Thron verwanbelt, 
und war ein prächtiges Hochzeitbett geworden, über 
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deffen Himmel der Phönig mit der Kleinen Fabel 
fhwebte. Drei Karyatiden aus dunkelm Porphyr trugen 
e8 hinten, und vorn ruhte daffelbe auf einer Sphinr 
von Bafalt. Der König umarmte feine erröthende Ge: 
liebte, und das Volk folgte dem Beifpiel des Königs, 
und liebEofte fi unter einander. Man hörte nichts, 
als zärtliche Namen und ein Kußgeflüfter. Endlich 
fagte Sophie: die Mutter ift unter ung, ihre Gegens 
wart wird ung ewig beglüden. Folgt uns in unſre 
Wohnung, in dem Tempel dort werden wir ewig woh— 
nen, und dag Geheimniß der Welt bewahren. Die 
Fabel fpann ämfig, und fang mit lauter Stimme: 


Gegründet ift das Reich der Ewigkeit; 

Sn Lieb’ und Frieden endigt ſich der Streit; 
VBorüber ging der lange Traum der Schmerzen; 
Sophie ift ewig Priefterin der Herzen. 


Heinrich von Dfterdingen. 


Zweiter Theil, 


Die Erfüllung. 


Digitized by Google 


— 


Das Kloiter, oder der Vorhof. 


Uftralie 


Un einem Sommermorgen ward ich jung; 
Da fühle ich meines eignen Lebens Puls 
um erftenmal, — und wie bie Liebe fich 

In tiefere Entzüdungen verlor, 

Erwacht ich immer mehr, und das Verlangen 
Nach innigerer, gänzliher Vermiſchung 

Ward dringender mit jedem Augenblid, 
Wolluſt ift meines Dafeyns Zeugungskraft. 
Sch bin der Mittelpuntt, der heil’ge Quell, 
Aus welchem jede Sehnſucht ſtuͤrmiſch fließt, 
Mohin fich jede Sehnſucht mannichfach 
Gebrochen, wieder ftill zufammen zieht. 

Shr kennt mich nicht und faht mich werden, — 
Wart ihre nicht Zeugen wie ich noch 
Nachtwandler mich zum erftenmale traf 

An jenem frohen Abend? Zlog euch nicht 
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Ein füßer Schauer der Entzündung an? 
Verſunken lag ich ganz in Honigkelchen ; 
Ich duftete, die Blume ſchwankte ftill 
In goldner Morgenluft. Ein innres Quellen 
War ich, ein fanftes Ringen, alles floß 
Durch mich und über mich und bob mich leiſe. 
Da ſank das erfte Stäubchen in die Narbe, 
Denkt an den Kuß nad) aufgehobnem Zijch. 
Ich quoll in meine eigne Flut zurüd — 
Es war ein Blig, — nun Eonnt? ich ſchon mic) regen, 
Die zarten Fäden und den Kelch bewegen, 
Schnell fchoffen, wie ich felber mich begann, 
Zu irdfchen Sinnen die Gedanken an. 
Noch war ich blind, doch ſchwankten Lichte Sterne 
Durch meines Wefens wunderbare Ferne, ’ 
Nichts war noch nah, ich fand mich nur von weiten, 
Ein Anklang alter, fo wie Fünft’ger Beiten. 
Aus Wehmuth, Lieb’ und Ahndungen entfprungen 
War der Befinnung Wachsthum nur ein Flug, 
Und wie die Wolluft Flammen in mir flug, 
Ward ich zugleich vom höchiten Weh durchdrungen. 
Die Welt lag blühend um den hellen Hügel, 
Die Worte des Propheten wurden Flügel, 
Nicht einzeln mehr: nur Heinrich und Mathilde 
Vereinten beide fih zu einem Bilde, — 
Ich hob mich nun gen Himmel neugeboren, 
Vollendet war das irbifche Gefchic 
Im feligen Verklärungs = Augenblid. 
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Es hatte nun die Zeit ihr Recht verloren, 
Und forderte, was fie geliehn, zuruͤck. 
. &s bricht die neue Welt herein 
Und verdunfelt den hellften Sonnenfdein. 
Man fieht nun aus bemooften Trümmern - 
Eine wunberfeltfame Zukunft ſchimmern, 
Und 'was vordem alltäglich) war 
Scheint jetzo fremd und wunderbar, 
Der Liebe Reich ift aufgethan, 
Die Fabel fängt zu fpinnen an. 
Das Urfpiel jeder Natur beginnt, 
Auf Eräftige Worte jedes ſinnt, 
Und fo das große Weltgemüth 
Ucberall fi regt und unendlich blüht. 
Alles muß in einander greifen, 
Eins durch das Andere gedeihn und reifen ; 
Zedes in allen dar fich ftellt, 
Indem es ſich mit ihnen vermifchet 
Und gierig in ihre Ziefen fällt, 
Sein eigenthümliches Wefen erfrifchet, 
Und taufend neue Gedanken erhält. 
Die Welt wird Traum, der Zraum wird Welt, 
Und was man glaubt c5 fei gefchehn, 
Kann man von weitem erft Eommen fehn, 
Frei fell die Fantaſie erft fchalten, 
Nach ihrem Gefallen die Fäden vermweben, 
Hier manches verfchleiern, dort mandes entfalten, 
Und endlich in magifhem Dunft verfchweben, 
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Wehmuth und Woluft, Zod und Leben 
Sind Hier in innigfter Sympathie, — 
Wer fih der höchften Lieb ergeben, 
Geneft von ihren Wunden nie. 
Schmerzhaft muß jenes Band zerreißen, 
Was fih ums innre Auge zieht, 
Einmal das treufte Herz verwaifen, 

Ch es der trüben Welt entflieht. 

Der Leib wird aufgelöft in Thränen, 
Zum meiten Grabe wird bie Welt, 

In das, verzehrt von bangem Sehnen, 
Das Herz als Afche nieberfällt. 


* 


Auf dem ſchmalen Fußſteige, der ins Gebirge hin— 
auflief, ging ein Pilgrim in tiefen Gedanken. Mittag 
war vorbei: ein ſtarker Wind ſauſte durch die blaue 
Luft. Seine dumpfen, mannichfaltigen Stimmen vers 
foren fih, mie fie famen, War er vielleicht durch die 
Gegenden der Kindheit geflogen, oder durch andere re— 
dende Länder? Es waren Stimmen, deren Echo noch 
im Snnerften Elang, und dennoch fchien fie der Pilgrim 
nicht zu Eennen. Er hatte nun das Gebirge erreicht, wo 
er das Ziel feiner Reife zu finden hoffte. — Hoffte? — 
Er hoffte gar nichts mehr. Die entfegliche Angft und 
dann die trodne Kälte der gleichgültigften Verzweiflung 
trieben ihn, bie wilden Schredniffe des Gebirgs aufzu- 
ſuchen; der mühfeligfte Gang beruhigte das Zerftörende 
der innern Gewalten. Er war matt, aber ſtill. Noch 
fahb er nihts, mas um ihn her fich allmählig gehäuft 
hatte, als er fich auf einen Stein feste, und den Blick 
ruͤckwaͤrts wandte. Es duͤnkte ihm, als träumte er jet, 
oder habe er geträumt. Kine unüberfehliche Herrlichkeit 
fhien fih vor ihm aufzuthun. Bald floffen feine Thraͤ— 
nen, indem fein Sinnres plößlich brach; er wollte fich 
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in ber Ferne verweinen, daß auch Feine Spur feines 
Dafeins übrig bliebe. Unter dem heftigen Schluchzen 
fchien er zu fich felbft zu kommen; die weiche heitere 
Luft durchdrang ihn, feinen Sinnen ward die Welt 
wieder gegenwärtig, und alte Gedanken fingen tröftlich 
zu reden an. 

Dort lag Augsburg mit feinen Thürmen, fern am - 
Sefichtsfreis blinfte der Spiegel des furchtbaren, ge: 
heimnißvollen Stroms; der ungeheure Wald bog fich 
mit tröftlichem Exnft zu dem Wanderer, das gezackte 
Gebirge ruhte fo bedeutend über der Ebene, und beide 
fhienen zu fagen: Eile nur, Strom, du entfliehft uns 
nicht; ich will dir folgen mit geflügelten Schiffen; ich 
will dich brechen und halten und dich verfchluden in 
meinem Schooß! Wertraue dich ung, Pilgrim, er ift 
auch unfer Feind, den wir felbft erzeugten; laß ihn eilen 
mit feinem Raube, er entflieht ung nicht. 

Der arme Pilgrim gedachte der alten Zeiten und 
ihrer unfäglihen Entzüdungen, aber wie matt gingen 
diefe koͤſtlichen Erinnerungen vorüber, Der breite Hut 
verdeckte ein jugendliches Geficht, es war bleih, wie 
eine Nachtblume; in Thränen hatte fi) der Balfamfaft 
des jungen Lebens, in tiefe Seufzer fein fchmwellender 
Haud verwandelt, in ein fahles Aſchgrau waren alle 
feine Farben verfchoffen. | 

Seitwärts am Gehäge fchien ihm ein Mönd) unter 
einem alten Eichbaum zu knieen. Sollte das der alte 
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Hofkaplan fen? fo dachte sr bei fih, ohne große Ver: 
wunderung. Der Mönd Fam ihm größer und unge: 
ftaltee vor, je näher er zu ihm trat; er merkte nun 
feinen Irrthum, denn es war ein einzelner Felſen, über 
den fi der Baum herbog. Stillgerührt faßte er den 
Stein in feine Arme, und brüdte ihn lautweinend an 
feine Bruft. Ach daß doc, jeßt deine Reden fich be: 
währten, und die heilige Mutter ein Zeichen an mir 
thäte! Bin ich doch fo ganz elend und verlaffen. 
Mohnt in meiner Wüfte fein Heiliger, der mir fein , 
Gebet liebe? Bete du, theurer Water, jet in diefem 
Augenblid für mid. 

Wie er fo bei ſich dachte, fing der Baum an zu 
zittern; dumpf dröhnte der Felſen, und wie aus tiefer 
unterirdifcher Ferne erhoben fich einige Elare Stimmchen 
und fangen: 





Shr Herz war voller Freuden, 
Bon Freuden fie nur wußt'; 
Sie wußt' von feinen Eeiden, 
Druͤcktes Kindelein an ihre Bruft, . 
Sie kuͤßt es mannichfalt, 
Mit Lieb” ward fie umfangen 
Durch Kindeleins fchone Geſtalt. 


Die Stimmechen ſchienen mit unendlicher Luft zu 
fingen Sie wiederholten den Vers einigemal, Es ward 
alles wieder ruhig, und nun hörte der erflaunte Pilger, 


dag jemand aus dem Baume fagte: 
J. 10 
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Wenn du ein Lied zu meinen Ehren auf beiner 
Laute fpielen wirft, fo wird ein armes Mädchen herfür 
fommen; nimm fie mit und laß fie nicht von dir; ges 
denfe meiner, wenn du zum Kaifer kommſt; ich habe 
mir diefe Stätte auserfehen, um mit meinem Kindlein 
bier zu wohnen; Taß mir ein ſtarkes, warmes Haus 
bier bauen. Mein Kindlein hat den Tod überwunden, 
härme dich nicht, ich bin bei dir: du wirſt noch eine 
Meile auf Erden bleiben: aber das Mädchen wird bich 
tröften, bis du auch ſtirbſt, und zu unfern Freuden ein: 
gehft. 

Es ift Mathildens Stimme! rief der Pilger und 
fiel auf feine Kniee, um zu beten. Da drang durd 
die Aeſte ein langer Strahl zu feinen Augen, und er 
ſah durch den Strahl in eine ferne Eleine wunderfame 
Herrlichkeit hinein, welche nicht zu befchreiben, noch 
£unftreich mit Farben nachzubilden möglich gewefen wäre. 
Es waren überaus feine Figuren, und die innigfte Luft 
und Freude, ja eine himmlifche Glücfeligkeit war darin 
überall zu fhauen; fogar daß die Ieblofen Gefäße, das 
Saͤulwerk, die Teppiche, Zierrathen und alles, was zu 
fehen war, nicht gemacht, fondern wie ein vollfaftiges 
Kraut alfo gewachfen und zufammen gefommen zu fein 
ſchien. Es waren die fehönften menfhlichen Geftalten, 
die dazwiſchen umher gingen, und ſich über die Maaßen 
freundlidy und holdfelig gegen einander erzeigten. ‚Ganz 
vorn fland die Geliebte des Pilgers, und es hatte das 
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Anſehen, als wolle ſie mit ihm ſprechen, doch war nichts 
zu hoͤren; und der Pilger betrachtete nur mit tiefer 
Sehnſucht ihre anmuthigen Zuͤge, und wie ſie ſo freund— 
lich und laͤchelnd ihm zuwinkte, und die Hand auf ihre 
linke Bruſt legte. Der Anblick war unendlich troͤſtend 
und erquickend, und der Pilger lag noch lang in heiliger 
Entzuͤckung, als die Erſcheinung wieder hinweggenom⸗ 
men war. Der heilige Strahl hatte alle Schmerzen 
und Bekuͤmmerniß aus feinem Herzen gefegen, fo daß 
fein Gemüth wieder rein und leicht, und fein Geift 
wieder frei und frölich war, wie vordem. Michts war 
übrig geblieben, als ein ftilles inniges Sehnen, und 
ein wehmüthiger Klang im Aller: Innerften; aber bie 
wilden Qualen der Einſamkeit, die herbe Pein eineg 
unfäglichen Verluſtes, die trübe entfegliche Leere, die 
irdifche Ohnmacht war gemwichen und der Pilgrim fah 
ſich wieder in einer vollen bedeutfamen Welt. Stimme 
und Sprache waren wieder lebendig bei ihm geworden, 
und es dünfte ihm nunmehr alles viel befannter und 
weiffagender als ehemals, fo daß ihm der Zod wie eine 
höhere Offenbarung des Lebens erfchien, und er fein 
eigenes, ſchnell vorübergehendes Daſeyn mit Eindlicher 
heiterer Rührung betrachtete. Zukunft und Vergangen: 
heit hatten ſich in ihm berührt und einen innigen Ver: 
ein gefchloffen; er ſtand meit außer der Gegenwart, 
und die Melt warb ihm erft theuer, als er fie verloren 
hatte, und ſich nur als Fremdling in ihr fand, der ihre 
10 * 
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Weichet nie aus meinem Herzen. 
Unvergeplich fei die Stelle, 

Mo des Lichtes heil'ge Quelle 
Weggefpült den Traum der Schmerzen, 


Unter feinem Gefang war er nichts gewahr wor: 
den; wie er aber auffah, ftand ein junges Mädchen 
nahe bei ihm am Felfen, die ihn freundlich wie einen 
alten Bekannten grüßte, und ihn einlud mit zu ihrer 
Wohnung zu gehn, mo fie ihm fehon ein Abendeffen 
zubereitet habe. Ihr ganzes Weſen und Thun war 
ihm befreundet. Sie bat ihn noch einige Augenblide 
zu verziehen, trat unter den Baum, fah mit einem 
unaus ſprechlichen Lächeln hinauf, und fhlittete aus ihrer 
Schürze viele Nofen auf das Gras. Sie fniete ftill 
daneben, ftand aber bald wieder auf, und führte den 
Pilger fort. 

Wer hat dir von mir gefagt? fragte der Pilger. 

Unfere Mutter, 

Wer ift deine Mutter? 

Die Mutter Gottes. 

Seit warn bift du hier? 

Seitdem ich aus dem Grabe gekommen bin. 

Warft du ſchon einmal geftorben? 

Wie Eönnt ich denn leben? 

Lebſt du hier ganz allein? 

Ein alter Mann ift zu Haufe, doch Eenn’ ich noch 
viele, die gelebt haben. 
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Haft du Luft bei mir zu bleiben? 

Sch habe dich ja lieb. 

Moher Eennft du mich? 

O! von alten Zeiten; auch erzählte mir meine ehe- 
malige Mutter zeither immer von dir. 

Haft du noc eine Mutter? 

Sa, aber es ift eigentlich diefelbe, 

Wie heißt fie? 

Maria. 

Mer war dein Vater? 

Der Graf von Hohenzollern. 

Den Eenn’ ich auch. 

Wohl mußt du ihn kennen, denn er ift auch dein 
‚ Vater, 

Mein Vater ift in Eifenadh. 

Du haft mehr Eliern. 

To gehen wir denn hin? 

Immer nah Haufe, 

Sie waren jest auf einen geräumigen Plag im 
Holze gekommen, auf welchem einige verfallene Thuͤrme 
hinter tiefen Gräben ftanden. Junges Gebuͤſch fchlang 
fih um die alten Mauern, mie ein jugendlicher Kranz 
um das Silberhaupt eines Greifes, Man fah in die 
Unermeßfichkeit der Zeiten, und erblidte die meiteften 
Geſchichten in Eleine glänzende Minuten zufammen ge: 
zogen, wenn man die grauen Steine, die bligähnlichen 
Riſſe, und die hohen, fchaurigen Geftalten betrachtete. 
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So zeigt ung der Himmel unendlihe Näume in dunf: 
les Blau gekleidet, und mie mildhfarbene Schimmer, 
fo unfhuldig wie die Wangen eines Kindes, die fern: 
fien Deere feiner fchmweren ungeheuren Welten, Cie 
gingen durch einen alten Thorweg, und ber Pilger war 
nicht wenig erftaunt, als er ſich nun von lauter felte: 
nen Gewaͤchſen umringt, und die Reize des anmuthig- 
ften Gartens unter diefen Truͤmmern verftedt fahb. Ein 
Eleines fteinernes Häuschen von neuer Bauart mit gro: 
Ben Fenftern lag dahinter. Dort ftand ein alter Mann 
hinter den breitblättrigen Stauden, und band die ſchwan— 
fen Zweige an Eräbchen. Den Pilgrim führte feine 
Begleiterin zu ihm, und fagte: Hier ift Heinrich, nad) 
dem du mic) oft gefragt haft. | 

Wie ſich der Alte zu ihm wandte, glaubte Hein— 
rich den Bergmann vor ſich zu fehen. Du fiehft den 
Arzt Sylveſter, fagte das Mädchen. 

Spivefter freute fih) ihn zu fehen und fprah: Es 
ift eine geraume Zeit ber, baß ich deinen Water eben 
fo jung bei mir ſah. Ic) ließ es mir Damals angelegen 
feyn, ihn mit den Schäßen ber Vorzeit, mit der koſt— 
baren HDinterlaffenfhaft einer zu früh abgefchiedenen 
Welt bekannt zu machen. Ich bemerkte in ihm die Anz 
zeichen eines großen Bildkünftlers , fein Auge regte fich 
vol Luft, ein wahres Auge, ein fchaffendes Werkzeug 
zu werden; fein Geficht zeigte von innerer Feftigkeit und 
ausdbaurendem Fleiß, aber die gegenwärtige Welt hatte 
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zu tiefe Wurzeln fchon bei ihm gefchlagen, er wollte 
niht Achtung ‚geben auf den Ruf feiner eigenften Na- 
tur; die trübe Strenge feines vaterländifchen Himmels 
hatte die zarten Spitzen der edelften Pflanze in ihm ver- 
borben; er ward ein gefchidter Handwerker, und die 
DBegeifterung ift ihm zur Thorheit geworden. 

Mohl, verfegte Heinrich, habe ich in ihm oft mit 
Schmerzen eine ftille Wehmuth bemerkt. Er arbeitete 
unaufhoͤrlich aus Gewohnheit, und nicht aus innerer 
Luft; es fcheint ihm etwas zu fehlen, was bie friedliche 
Stille feines Lebens, die Bequemlichkeiten feines Aus: 
fommens, die Freude ſich geehrt und geliebt von feinen 
Mitbürgern zu fehen, und in allen Stabtangelegenbei: 
ten zu Mathe gezogen zu werden, ihm nicht erfegen 
fann. Seine Bekannten halten ihn für fehr gluͤcklich, 
aber fie wiffen nicht, wie lebensfatt er ift, wie leer ihm 
oft die Welt vorfommt, wie fehnlich er fich hinweg 
wünfcht, und wie er nicht aus Erwerbluft, fondern um 
diefe Stimmung zu verfcheuchen,, fo fleißig arbeitet, 

Was mich am meiften wundert, verfegte Sylveſter, 
ift, daß er eure Erziehung ganz in den Händen eurer 
Mutter gelaffen hat, und forgfältig ſich gehütet, in eure 
Entmwidelung ſich zu mifchen, oder euch zu irgend einem 
beftimmten Stande anzuhalten. Ihr habt von Glüd 
zu fagen, daß ihr habt aufwachfen dürfen, ohne von 
euren Eltern die mindefte Befchränfung zu leiden, denn 
die meiften Menfchen find nur Ueberbfeibfel eines vollen 
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Gaſtmahls, das Menſchen von verſchiedenem Appetit 
und Geſchmack gepluͤndert haben. 

Ich weiß ſelbſt nicht, erwiederte Heinrich, was 
Erziehung heißt, wenn es nicht das Leben und die Sin— 
nesweiſe meiner Eltern iſt, oder der Unterricht meines 
Lehrers, des Hofkaplans. Mein Vater ſcheint mir, bei 
aller feiner Fühlen und durchaus feſten Denkungsart, 
die ihn alle Verhaͤltniſſe wie ein Stuͤck Metall und eine 
kuͤnſtliche Arbeit anſehen laͤßt, doch unwillkuͤrlich, und 
ohne es ſelbſt zu wiſſen, eine ſtille Ehrfurcht und Got— 
tesfurcht vor allen unbegreiflichen und höheren Erſchei— 
nungen zu haben, und daher das Aufblühen eines Kin: 
des mit demüthiger Selbftverleugnung zu betrachten. 
Ein Geift ift hier gefchäftig, der frifch aus der unend— 
lihen Quelle fommt, und diefes Gefühl der Ueberle— 
genheit eines Kindes in den allerhoͤchſten Dingen, der 
unmiderftehliche Gedanke einer nähern Führung diefes 
unfchuldigen Wefens, das jegt im Begriff fteht, eine 
fo bedenkliche Laufbahn anzutreten; das Gepräge einer 
wunderbaren Welt, mas noch eine irdifche Flut uns 
Eenntlich gemacht hat, und endlich die Sympathie der 
Selbſt- Erinnerung jener fabelhaften Zeiten, wo bie 
Melt uns heller, freundlicher und feltfamer dünfte, und 
der Geift der Weiſſagung faft fichtbar uns begleitete, 
alles dies hat meinen Water gewiß zu der andächtigften 
und befcheidenften Behandlung vermodht. 

Laß uns hieher auf die Nafenbanf unter die Blu: 





men fegen, unterbrach ihn ber Alte; Cyane wird ung 
rufen, wenn unfer Abendeffen bereit ift, und wenn ich 
euch bitten darf, fo fahrt fort, mir von eurem frühes 
ren Leben etwas zu erzählen. Wir Alten hören am lieb: 
ften von den Kinderjahren reden, und es dünft mid, 
als liegt ihr mich den Duft einer Blume einziehen, den 
ich feit meiner Kindheit nicht wieder eingeathmet hätte. 
Pur fagt mir noch vorher, wie euch meine Einfiedelei 
und mein Garten gefällt, denn diefe Blumen find meine 
Freundinnen, mein Herz ift in biefem Garten. Ihr 
feht nichts, was mich nicht liebt, und von mir nicht 
zärtlich geliebt wird; ich bin hier mitten unter meinen 
Kindern, und fomme mir vor wie ein alter Baum, aus 
deſſen Wurzeln diefe muntre Jugend ausgefchlagen ey. 

Gluͤcklicher Vater, fagte Heinrich, euer Garten ift 
die Welt. Ruinen find die Mütter diefer blühenden 
Kinder; die bunte lebendige Schöpfung zieht ihre Nah: 
rung aus den Truͤmmern vergangener Zeiten. Aber 
mußte die Mutter fterben, damit die Kinder gedeihen 
tönnen, und bleibt der Vater zu ewigen Thraͤnen allein 
an ihrem Grabe figen? 

Spivefter reichte dem fchluchzenden Sünglinge bie 
Hand, und ftand auf, um ihm ein eben aufgeblühtes 
Vergißmeinnicht zu holen, dag er an einen Cypreſſen⸗ 
zweig band, und ihm brachte. Wunderlich ruͤhrte der 
Abendwind die Wipfel der Kiefern, die jenſeits der Rui— 
nen ſtanden, ihr dumpfes Brauſen toͤnte heruͤber. 
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Heinrich verbarg fein Gefiht in Thränen an dem Halſe 
des guten Spivefter, und wie er fich wieder erhob, trat 
eben der Abendftern in voller Slorie über den Wald 
herüber. 

Nach einiger Stille fing Sylvefter an: Sch möchte 
euch wohl in Eifenady unter euren Gefpielen gefehen 
haben; eure Eitern, die vortreffliche Landgraͤfin, bie 
biedern Nachbarn eures Waters und ber alte Hofkap— 
lan maden eine ſchoͤne Gefellfhaft aus. Ihre Ge: 
fpräche müffen frühzeitig auf euch gemwirkt haben, befon- 
bers da ihr das einzige Kind waret. Auch ftell’ ich mir 
die Gegend aͤußerſt anmuthig und bedeutfam vor. 

Sc lerne, verfegte Heinrich, meine Gegend erft 
recht kennen, feit ich weg bin, und viele andere Se: 
genden gefehen habe. Jede Pflanze, jeder Baum, je— 
der Hügel und Berg hat feinen befondern Geſichtskreis, 
feine eigenthümliche Gegend; fie gehört zu ihm, und 
fein Bau, feine ganze Befchaffenheit wird durch fie er: 
flärt. Nur das Thier und der Menfch Eönnen zu allen 
Gegenden kommen; alle Gegenden find die ihrigen. 
So machen alle zufammen eine große Meltgegend , einen 
unendlichen Gefichtsfreis aus, deſſen Einfluß über die 
Menfchen und das Thier eben fo fichtbar ift, wie der 
Einfluß der engeren Umgebung auf die Pflanze. Daher 
Menfchen, die viel gereift find, Zugvögel und Raub— 
thiere, unter den Uebrigen fi durch befondern Ver: 
ftand und andere wunderbare Gaben auszeichnen, 
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Doc giebt e8 auch gewiß mehr oder weniger Faͤhigkeit 
unter ihnen, von diefen Weltfreifen und ihrem man: 
nichfaltigen Inhalt und ihrer Ordnung gerührt und ge: 
bildet zu werden. Auch fehlt wohl manchem Menfchen 
die nöthige Aufmerkfamkeit und Gelaffenheit, um den 
MWechfel der Gegenftände und ihre Zufammenftellung erft 
gehörig zu betrachten, und dann darüber nachzudenken, 
und die nöthigen Vergleichungen vorzunehmen. Dft 
fühl’ ich jegt, wie mein Waterland meine früheften Ges 
danken mit unvergänglichen Farben angehaucht hat, und 
fein Bild eine feltfame Andeutung meines Gemüthes 
geworden iſt, die ich immer mehr errathe, je tiefer ich 
einfehe, daß Schikfal und Gemüch Namen Eines 
Begriffes find. 


Auf mich, fagte Sylveſter, hat freilich die lebendige 


Natur, die regfame Ueberkleidung der Gegend, immer 
am meijten gewirkt. Ich bin nicht müde geworden, bes 


fonders die verfchiedene Pflanzennatur auf das forgfäls 


tigfte zu betrachten. Die Gemwächfe find fo die unmit— 
‚telbarfte Sprache des Bodens ; jedes neue Blatt, jede 
fonderbare Blume ift irgend ein Geheimniß, das fid) 
bervordrängt, und dag, weil eg fich vor Liebe und Luft 
nicht beivegen, und nicht zu Worten fommen Fann, eine 
ftumme, ruhige Pflanze wird. Findet man in der Ein: 
ſamkeit eine folche Blume, ift es da nidht,. als wäre 
alles umher verflärt, und hielten ficy die Eleinen befie— 
derten Töne am liebften in ihrer Nähe auf? Man 


möchte vor Freuden weinen, und abgefondert von ber 
Melt nur feine Hande und Füße in die Erbe fteden, 
um Wurzeln zu treiben, und nie diefe glüdlihe Mache 
barfchaft zu verlaffen. Weber die ganze trodne Welt ift 
diefer grüne, geheimnißvolle Teppich der Liebe gezogen. 
Mit jedem Frühjahr wird er erneuert, und feine felts 
fame Schrift ift nur dem Geliebten lesbar, wie ber 
Blumenftrauß des Orients; ewig wird er lefen, und 
fih nicht fatt leſen, und täglid) neue Bedeutungen, 
neue entzüdende Offenbarungen der Liebenden Natur ges 
wahr werben. Diefer unendliche Genuß ift der geheime 
Reiz, den die Begehung der Erdfläche für mid) hat, 
indem eine jede Gegend andre Raͤthſel löfet, und mich 
immer mehr errathen läßt, woher ber Weg komme, 
und wohin er gehe. 


7 ga, fagte Heinrih, wir haben von Kinderjahren 


B 


angefangen zu reden, und von der Erziehung, meil 
mir in euren Gärten waren, und die eigentliche Offen: 
barung ber Kindheit, die unfchuldige Blumenwelt, un: 
merklich in unfer Gedaͤchtniß, und auf unſre Kippen bie 
Erinnerung der alten Bekanntfchaft brachte. Mein 
Vater ift auch ein großer Freund des Gartenlebens und 
die gluͤcklichſten Stunden feines Lebens bringt er unter 
den Blumen zu. Dies hat auch gewiß feinen Sinn 
für die Kinder fo offen erhalten, da Blumen die Eben: 
bilder der Kinder find. Den vollen Reichthum des 
unendlichen Lebens, die gewaltigen Mächte der fpätern 
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Zeit, die Herrlichkeit des Weltendes, und die goldene 
Zukunft aller Dinge fehen wir hier noch innig in einans 
der verfchlungen, aber doch auf das beutlichfte und Elarfte 
in zarter Verjuͤngung. Schon treibt die allmächtige 
Liebe, aber fie zündet noch nicht: es ift keine verzeh: 
rende Slamme, es ift ein zerrinnender Duft, und fo 
innig Die Vereinigung der zärtlihen Seelen auch ift, 
fo ift fie doc von feiner heftigen Bewegung und eis 
ner freffenden Wuth begleitet, wie bei den Thieren. 
So ift die Kindheit in der Tiefe zunächft an der Erde, 
da hingegen die Wolken vielleicht die Erfcheinungen der 
zweiten, höheren Kindheit, des wiedergefundenen Pas 
radiefes find, und daher fo mwohlthätig auf die erftere 
herunter thauen. — 

Es iſt gewiß etwas ſehr Geheimnißvolles in den Wol⸗ 
ken, ſagte Sylveſter, und eine gewiſſe Bewoͤlkung hat 
oft einen ganz wunderbaren Einfluß auf uns. Sie zie— 
hen, und wollen uns mit ihrem kuͤhlen Schatten auf 
und davon nehmen, und wenn ihre Bildung lieblich 
und bunt, wie ein ausgehauchter Wunſch unſers Ins 
nern ift, fo ift auch ihre Klarheit, das herrliche Licht, 
was dann auf Erden herrfcht, wie die Vorbedeutung 
einer unbekannten, unfäglichen Herrlichkeit. Aber es 
giebt auch düftre, und ernfte, und entfegliche Ummöls 
kungen, in denen alle Schreden der alten Nacht zu dro— 
ben fcheinen: nie fcheint fi) der Himmel wieder auf: 
heitern zu wollen, das heitere Blau ift vertilgt, und 
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ein fahles Kupferroth auf ſchwarzgrauem Grunde weckt 
Grauen und Angſt in jeder Bruft. Wenn dann die 
verderblichen Strahlen herunterzuden, und mit höhni- 
ſchem Gelächter die fchmetternden Donnerfchläge hinter 
drein fallen, fo werden wir bis insg Innerfte beängftigt, 
und wenn in uns dann nicht das erhabene Gefühl un= 
ferer ſittlichen Obermacht ’entfteht, fo glauben wir den 
Schrednifjen der Hölle, der Gewalt böfer Geifter Über: 
liefert zu feyn. Es find Nachhalle der alten unmenſch— 
lihen Natur, aber auch wedende Stimmen der höhe: 
ren Natur des himmlifchen Gemiffens in und. Das 





» GSterbliche dröhnt in feinen Grundfeften, aber das Un 


‚fterbliche fängt heller zu leuchten an, und erkennt ſich 
ſelbſt. 

Wann wird es doch, ſagte Heinrich, gar keiner 
Schrecken, keiner Schmerzen, keiner Noth und keines 
Uebels mehr im Weltall beduͤrfen? 

Wenn es nur Eine Kraft giebt, — die Kraft des 
Gewiſſens, — wenn die Natur zuͤchtig und ſittlich ge— 
worden iſt. Es giebt nur Eine Urfache des Uebels, — 
die allgemeine Schwaͤche, und dieſe Schwaͤche iſt nichts, 
als geringe ſittliche Empfaͤnglichkeit, und Mangel an 
Reiz der Freiheit. 

Macht mir doch die Natur des Gewiſſens begreiflich. 

Wenn ich das koͤnnte, fo wäre ich Gott, denn in— 
dem man das Gemiffen begreift, entfteht es. Könnt 
ihr mir das Weſen der Dichtkunft begreiflich machen? 
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Etwas Perſoͤnliches laͤßt ſich nicht beſtimmt ab— 
fragen. | 

Mie viel weniger alfo dag Geheimniß der hoͤchſten 
Untheilbarkeit. Laͤßt fi) Mufit dem Tauben erklären? 

Alſo wäre der Sinn ein Antheil an der neuen, 
durch ihn eröffneten Welt felbft? Man verftände die 
Sache nur, wenn man fie hätte? 

Das Weltall zerfällt in unendliche, immer von 
größeren Welten wieder befaßte Welten. Alle Sinne 
find am Ende Ein Sinn, Ein Einn führt wie Eine 
Melt allmählig zu allen Welten. Uber alles hat feine 





Zeit und feine Weife. Nur die Perfon des Weltalls 


vermag das Verhaͤltniß unſerer Welt einzuſehen. Es 


iſt ſchwer zu ſagen, ob wir innerhalb der ſinnlichen 
Schranken unſers Koͤrpers wirklich unſere Welt mit 
neuen Welten, unſere Sinne mit neuen Sinnen ver: 
mehren Eönnen , oder ob jeder Zuwachs unferer Erkennt: 
niß, jede neue erworbene Fähigkeit nur zur Ausbildung 
unfers gegenwärtigen Weltfinns zu rechnen ift. 

Dielleiht ift beides Eins, fagte Heinrich. Sch 
weiß nur fo viel, daß für mich die Zabel Gefammt: 
werkzeug meiner gegenwärtigen Welt ift. Selbſt das 
Gewiſſen, diefe ſinn- und weltenerzeugende Macht, dies 
fer Keim aller Perfönlichkeit, erfcheint mir wie der Geift 
des MWeltgedichts, mie der Zufall der ewigen, roman 
tiichen Zufammenfunft des unendlich veränderlihen Ge— 
ſammtlebens. 


* 


Merther Pilger, verfegte Splvefter, das Gewiſſen 
erfcheint in jeder ernfien Vollendung, in jeder gebilde- 
ten Wahrheit. Jede durch Nachdenken zu einem Welt: 
bild umgearbeitete Neigung und Fertigkeit wird zu einer 
Erfheinung, zu einer Verwandlung des Gewiſſens. 

f Ale Bildung führt zu dem, was man nicht anders wie 
Freiheit nennen kann, ohnerachtet damit nicht ein Bes 
griff, fondern der fehaffende Grund alles Dafeins bes 
zeichnet werben fol. Diefe Freiheit ift Meifterfchaft. 
Der Meifter übt freie Gewalt nach Abfiht und in be— 
ftimmter und überdachter Folge aus. Die Gegenftände 
feiner Kunft find fein, und ftehen in feinem Belieben, 
und er mird von ihnen nicht gefejjelt oder gehemmt. 
Und gerade diefe allumfaffende Freiheit, Meifterfchaft 
oder Herrfchaft ift das Wefen, der Zrieb des Gemif: 
ſens. In ihm offenbart ſich die Keilige Eigenthümliche 
keit, das unmittelbare Schaffen der Perfönlichkeit, und 
jede Handlung bes Meifters ift zugleich Kundwerdung 
der hohen, einfachen, unverwidelten Welt, — Gottes 
Wort. 

Alfo ift auch das, mas ehemals, wie mir daͤucht, 
Zugendlehre genannt wurde, nur die Religion, als Wif: 
fenfchaft, die fogenannte Theologie im eigentlichen Sinne? 
Nur eine Gefegordnung, die ſich zur Gottesverchrung 
verhält, wie die Natur zu Gott? Ein Wortbau, eine 
Gedanfenfolge, welche die Oberwelt bezeichnet, vorftelft 
und fie auf einer gewiſſen Stufe der Bildung vertritt? 
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Die Religion für das Bermögen der Einficht und deg 
Urtheils? Der Richtſpruch, das Gefeg der Auflöfung 
und Beftimmung aller möglichen Verhältniffe eines per— 
fönlihen Wefens ? 

Allerdings ift das Gewiſſen, fagte Sylveſter, der 
eingeborne Mittler jedes Menfchen. Es vertritt bie 
Stelle Gottes auf Erden, und ift daher Wielen das 
Höcfte und Letzte. Aber mwie entfernt war die bishe- 
tige Wilfenfchaft, die man Zugend = oder Sittenlehre 
nannte, von der reinen Geftalt diefes erhabenen, weit: 
umfaflenden, perfönlichen Gedankens. Das Gewiſſen 
ift der Menfchen eigenftes Wefen in voller Verklärung, 
der himmlifche Urmenfh. Es ift nicht dies und jeneg, 
es gebietet nicht in allgemeinen Sprüchen, es befteht 


nicht aus einzelnen Zugenden. Es giebt nur eine Zus 


gend, — den reinen, ernften Willen, der im Augen- 
blick der Entfheidung unmittelbar ſich entfchließt und - 
wählt. In lebendiger, eigenthümlicher Untheilbarfeit be— 
wohnt es und befeelt e8 das zärtliche Sinnbild des menſch⸗ 
lichen Körpers, : und vermag alle geiftigen Gliedmaßen 
in die wahrhaftefte Thaͤtigkeit zu verfegen. 

O trefflicher Vater! unterbrach ihn Heinrich, mit 
welcher Freude erfüllt mich das Licht, das aus euren 
Worten ausgeht! Alfo ift der wahre Geift der Fabel 
eine freundlihe Werkleidung des Geiftes ber Zugend, 
und ber eigentliche Geift der untergeordneten Dichtkunft, 
die Regſamkeit des höchften,, eigenthümtlichften Dafeyns. 
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Cine überrafchende Selbfiheit ift zwifchen einen wahr: 
haften Kiede und einer edlen Handlung. Das müßige 
Gewiſſen in einer glatten nicht widerftehenden Welt 
wird zum feffelnden Gefpräche, zur alleserzählenden 
Fabel. In den Fluren und Hallen diefer Urwelt lebt 
der Dichter, und die Tugend ift der Geift feiner irdis 
fchen Bewegungen und Einflüffe: fo wie diefe die un: 
mittelbar wirkende Gottheit unter den Menfchen und 
das wunderbare Miederlicht der höheren Welt ift, fo 
ift e8 auch die Kabel, Wie ficher kann nun der Dichter 
den Eingebungen feiner Begeifterung, ober, wenn aud) 
er einen höhern überirdifhen Sinn hat , höhern Wefen 
folgen, und ſich feinem Berufe mit Eindliher Demuth 
überlaffen. Auch in ihm redet bie höhere Stimme dee 
MWeltalls, und ruft mit bezaubernden Sprüchen in ers 
freulichere, befanntere Welten. Wie ſich die Religion 
zur Zugend verhält, fo die Begeifterung zur Fabellehre, 
und wenn in heiligen Schriften die Gefchichten der Offen: 
barung aufbehalten find , fo_bildet in der Fabellehre dag 
Leben einer höheren Melt fih in wunderbar -entftande: 
nen Dichtungen auf mannichyfache Weiſe ab. Fabel und 
Geſchichte begleiten fid) in den innigften Beziehungen 
auf den verfehlungenften Pfaden und in den feltfamften 
Verkleidungen, und die Bibel und die Fabellehre find 
Stirn: Bilder Eines Umlaufe, 

Ihr redet völlig wahr, fagte Spivefter, und nun 
wird e8 euch wohl begreiflicy feyn, daß die ganze Naz 
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tur nur durch den Geift der Tugend befteht, und imme: - 
beftändiger werden fol. Er ift das allzündende, alibe: 
lebende Licht, innerhalb der irdifchen Umfaffung., Vom 
Sternhimmel, diefem erhabenen Dom des. Sternreichs, 
bis zu dem krauſen Zeppich einer bunten Wiefe, wird 
alles durch ihn erhalten, durch ihn mit uns verknüpft 
und uns verftändlich gemacht, und durd ihn die unbes 
kannte Bahn der unendlichen — zur 
Verklaͤrung fortgeleitet. 

Ja, und ihr habt vorher ſo ſchoͤn für mich die Zu: 
gend an die Religion angefchloffen. Alles was die Er: 
fahrung und die irdifche Wirkſamkeit begreift, macht den 
Bezirk des Gewiſſens aus, welches diefe Welt mit hö- 
heren Welten verbindet. Bei höheren Sinnen entfteht 
Heligion, und was vorher unbegreifliche Nothwendigkeit 
unferer innerften Natur fchien, ein Allgeſetz ohne be; 
flimmten Inhalt, wird nun zu einer wunderbaren, ein: 
heimifchen,, unendlich mannichfaltigen, und durchaus 
befriedigenden Welt, zu einer unbegreiflih innigen Ge: 
meinfchaft aller Seeligen in Gott, und zur vernehmil: 
chen, vergötternden Gegenwart des allerperfönlichiten 
Mefens, oder feines Willens, feiner Liebe in unferm 
tiefften Selbft. 

Die Unfchuld eures Herzens macht euch zum Pro— 
pheten, erwiederte Syivefter: euch wird alles verftänd: 
(ich werden , und die Welt und ihre Gefchichte verwan: 
delt fich euch in die heilige Schrift, fo wie ihr an ber 
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heiligen Schrift das große Beifpiel habt, wie in einfa- 
chen Worten und Gefhichten das Weltall offenbart wer: 
den kann; wenn auch nicht geradezu, doch mittelbar 
duch Anregung und Erwedung höherer Sinne — 
Mich hat die Befchäftigung mit der Natur dahin ges 
führt, wohin euch die Luft und Begeifterung der Spra— 
che gebracht haben. Kunft und Gefchichte haben mid 
die Natur Eennen gelehrt. Meine Eltern wohnten in 
Sizilien, unmeit dem weltberühmten Berge Aetna. Ein 
bequemes Haus von vormaliger Bauart, welches ver: 
beeft von uralten Kaftanienbäaumen dicht an den felfigen 
Ufern des Meeres, die Zierde eines mit mannichfaltigen 
Gewaͤchſen befegten Gartens augmachte, war ihre Woh— 
nung. Sn der Nähe lagen viele Hütten, in denen ſich 
Tifher, Hirten und Winzer aufhielten. Unfre Kam: 
mern und Keller waren mit allem, was das Keben er: 
hält und erhöht, reichlich verfehn , und unfer Hausge— 
räthe ward durch wohlerdachte Arbeit auch den verbor: 
genen Einnen angenehm. Cs fehlte auch fonft nicht 
an mannichfaltigen Gegenftänden, deren Betrachtung 
und Gebrauch) das Gemüth über das gewöhnliche Le: 
ben und feine Bedürfniffe erhoben, es zu einem ange: 
meffenen Zuftande vorzubereiten, und ihm ben lautern 
Genuß feiner vollen, eigenthümlichen Natur zu verfpre- 
chen und zu gewähren fchienen. Man fah fteinerne 
Menfhen: Bilder, mit Gefchichten bemahlte Gefäße, 
kleinere Steine mit den deutlichlten Figuren, und an- 
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dere Geraͤthſchaften mehr, die aus andern und erfreu- 
licheren Zeiten zurüdgeblieben fein mochten. Auch la— 
gen in Fächern übereinander viele Pergamentrollen, auf 
denen in langen Reihen von Buchftaben die Kenntniffe 
und Gefinnungen, bie Gefchichten und Gedichte jener 
Vergangenheit in anmuthigen und kuͤnſtlichen Ausdrüf: 
fen bewahrt flanden. Der Ruf meines Vaters, den 
er fich als geſchickter Sterndeuter zumege brachte, 309 
ihm zahlreiche Anfragen und Befuche, felbft aus ent: 
legneren Ländern zu, und da das Vorwiſſen ber Zu: 
kunft den Menfchen eine fehr feltne und koͤſtliche Ga- 
be dünfte, fo glaubten fie ihre Mittheilungen gut be: 
lohnen zu müffen, fo daß mein Water durch die erhal: 
tenen Gefchenfe in den Stand gefegt wurde, die Koften 
feiner bequemen und genußreichen Kebensart hinreichend 
beftreiten zu Eönnen. 


Meiterlift der Verfaffer nicht in Ausarbeitung diefes 
zweiten Theils gefommen. Diefen nannte er die Er: 
füllung, fo mie den erften die Erwartung, weil hier 
alles aufgelöft und erfüllt werden follte, was jener hatte 
ahnden laffen. Es war die Abficht des Dichters, nach 
Vollendung des Dfterdingen noch ſechs Nomane zu 
fhreiben, in denen er feine Anfichten der Phyſik, des 
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bürgerlichen Kebens, der Handlung, der Gefchichte, der 
Politit und der Liebe, fo wie im Ofterdingen die der 
Poeſie niederlegen wollte. Ohne mein Erinnern wird 
der unterrichtete Xefer fehen, daß der Verfaſſer fich in 
diefem Gedichte nicht genau an die Zeit, oder an bie 
Perfon jenes bekannten Minnefängers gebunden hat, 
obgleich alles an ihn und fein Zeitalter erinnern foll. 
Nicht nur für die Freunde des Verfaffers, fondern für 
die Kunft felbft, ift es ein unerfeglicher Verluft, daß 
er diefen Roman nicht hat beendigen können, befjen 
Driginalität und große Abfiht fih im zweiten Theile 
noch mehr als im erften wuͤrde gezeigt haben. Denn 
es war ihm nicht darum zu thun, Diefe oder jene Be: 
gebenheiten darzuftellen, eine Seite der Poefie aufzu— 
faffen, und fie duch Figuren und Gefchichten zu er: 
flären, fondern er wollte, wie auch fchon im letzten 
Kapitel des erften Theils beſtimmt angedeutet ift, das 
eigentliche Wefen der Poefie ausfprechen, und ihre in- 
nerſte Abficht erklären. Darum verwandelt fih Natur, 
Hiftorie, der Krieg und das bürgerliche Leben mit fei- 
nen gewöhnlichften Worfällen in Poefie, weil diefe der 
Geiſt ift, der alle Dinge belebt. 

Sch will den Verſuch machen, fo viel es mir aus 
Gefprächen mit meinem Freunde erinnerlich ift, und fo 
viel ich aus feinen hinterlaffenen Papieren erfehen Eann, 
dem Lefer einen Begriff von dem Plan und dem Sins 
halte des zweiten Theiles diefes Werkes zu verfchaffen. 
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Dem Dichter, welcher das Weſen ſeiner Kunſt im 
Mittelpunkt ergriffen hat, erſcheint nichts widerſprechend 
und fremd, ihm find die Raͤthſel gelöjt, durch die Ma- 
gie der Phantafie kann er alle Zeitalter und Welten ver: 
fnüpfen, die Wunder verſchwinden und alles verwandelt 
ſich in Wunder; fo ift diefes Buch gedichtet, und be: 
fonders findet der Lefer in dem Mährchen, welches den 
erſten Theil befchtießt, die Fühnften Verknüpfungen ; bier 
find alle Unterfchiede aufgehoben, durch welche Zeitalter 
von einander getrennt erfcheinen, und eine Melt der 
andern als feindfelig begegnet. Durch diefes Mährchen 
wollte ſich der Dichter hauptfächlich den Uebergang zum 
zweiten Zheile machen, in welchem die Geſchichte uns 
aufhörlih aus dem Gemwöhnlichften in das Wundervolifte 
überfchweift, und fich beides gegenfeitig erklärt und er: 
gänzt; der Geift, welcher den Prolog in Verfen hält, 
follte nad) jedem Kapitel wiederkehren, und diefe Stim- 
mung, biefe wunderbare Anficht der Dinge fortfegen. 
Durch diefes Mittel blieb die unfichtbare Welt mit die: 
fer fihtbaren in ewiger Verknüpfung. Diefer fprechende 
Geiſt ift die Poefie felber, aber zugleich der fiderifche 
Menſch, der mit der Umarmung Heinrichs und Mathil: 
dens geboren ift. Im folgenden Gedichte, welches feine 
Stelle im Dfterdingen finden follte, hat der Verfaſſer 
auf die leichteſte Weiſe den innern Geiſt ſeiner Buͤcher 
ausgedruͤckt: | 
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Wenn nicht mehr Zahlen und Figuren 
Sind Schlüffel aller Kreaturen, 
Wenn die, fo fingen oder Eüffen, 
Mehr als die Ziefgelehrten wiſſen, 
Wenn fi die Welt ins freie Leben, 
Und in die Welt wird zurüd begeben, 
Wenn dann fich wieder Licht und Schatten 
Zu Achter Klarheit werben gatten, 
Und man in Mährchen und Gedichten 
Erkennt die ew’gen Weltgefhichten, 
Dann fliegt vor einem geheimen Wort 
Das ganze verkehrte Wefen fort. 


Der Gärtner, welchen Heinrich fpricht,, ift derfelbe 
alte Mann, der ſchon einmal Ofterdingens Vater auf: 
genommen hatte; das junge Mädchen, „welches Cyane 
heißt, ift nicht fein Kind, fondern die Tochter des Gras 
fen von Hohenzollern; fie ift aus dem Morgenlande 
gekommen, zwar früh, aber doch Fann fie fid) ihrer Hei: 
math erinnern; fie hat lange. in Gebirgen, in welchen 
fie von ihrer verftorbenen Mutter erzogen iſt, ein wun— 
derliches eben geführt; einen Bruder hat fie früh ver: 
foren, einmal ift fie felbft in einem Grabgemölbe dem 
Tode fehr nahe gewefen, aber hier hat fie ein alter Arzt 
auf eine feltfame Weife vom Tode errettet. Sie iſt 
heiter und freundlih und mit dem Wunderbaren fehr 
vertraut. Sie erzählt dem Dichter feine eigene Ge— 
ſchichte, als wenn fie diefelbe einft von ihrer Mutter fo 
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gehört hätte, — Sie ſchickt ihm nad) einem entlegenen 
Kloſter, deffen Mönche als eine Art von Geifterkolonie 
erfcheinen, alles ift hier wie eine myſtiſche, magifche 
Loge. Sie find die Priefter des heiligen Feuers in 
jungen Gemüthern. Er hört den fernen Gefang ber 
Brüder; in der Kirche felbft hat er eine Viſion. Mit 
einem alten Moͤnch fpricht Heinrich über Zod und Ma: 
gie, er hat Ahndungen vom Zode und dem Stein ber 
Weiſen; er befucht den Kloftergarten und den Kirchhof; 
über dem legten findet fich folgendes Gedicht: 


Lobt doch unfre ftillen Feſte, 
Unfre Gärten, unjre Zimmer, 
Das bequeme Hausgeraͤthe, 
Unfer Hab’ und Gut, 

Täglich fommen neue Säfte, 
Diefe früh, die andern fpäte, 
Auf den weiten Herden immer 
Lodert neue Lebens » Glut, 


Zaufend zierliche Gefäße, 

Einft bethaut mit taufend Thränen, 
Goldne Ringe, Sporen, Schwerdter, 
Sind in unferm Schatz: 

Viel Kleinoditn und Juwelen 
Miffen wir in dunklen Höhlen, | 
Keiner kann den Reichthum zählen, 
Zaͤhlt er auch ohn Unterlaß, 

11 * 


244 





Kinder der Vergangenheiten, 
Helden aus den grauen Zeiten, 
Der Geftirne Riefengeifter, 
Wunderlich gefellt, 

Holde Frauen, ernfte Meifter, 
Kinder und verlebte Greife, 
Sitzen hier in Einem Kreife, 
Wohnen in ber alten Welt. 


Keiner wird fich je befchweren, 
Keiner wünfchen fort zu gehen, 
Wer an unfern vollen Zifchen 
Einmal fröhlich faß. 

Klagen find nicht mehr zu hören, . 
Keine Wunder mehr zu jehen, 
Keine Thraͤnen abzuwifchen; 
Emig läuft das Stundenglas. 


Ziefgerührt von heilger Güte, 
Und verſenkt in ſel'ges Schauen, 
Steht der Himmel im Gemüthe, 
Wolkenloſes Blau; 

Lange fliegende Gewande 

Tragen uns durch Fruͤhlingsauen, 
Und es weht in dieſem Lande 
Nie ein Luͤftchen kalt und rauh. 


Suͤßer Reiz der Mitternaͤchte, 
Stiller Kreis geheimer Maͤchte, 
Wolluſt raͤthſelhafter Spiele, 
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Wir nur kennen euch; 

Wir nur ſind am hohen Ziele, 
Bald in Strom uns zu ergießen, 
Dann in Tropfen zu zerfließen, 
Und zu nippen auch zugleich. 


Uns warb erſt bie Liebe, Leben; 
Snnig, wie die Elemente, 
Mifhen wir des Dafeyns Fluten, 
Braufend Herz mit Herz. 

Lüftern fcheiden fich die Fluten, 
Denn der Kampf der Elemente 
Iſt der Liebe Höchftes Leben, 
Und des Herzens eignes Herz. 


Leifer Wünfche füßes Plaudern 
Hören wir allein, und fchauen 
Smmerdar in fel’ge Augen, 

Schmeden nichts als Mund und Kuß; 
Alles, was wir nur berühren, 

Wird zu heißen Balfamfrüchten, 
Wird zu weichen zarten Brüften, 
Opfern kuͤhner Luft. 


Smmer wächft und blüht Verlangen 
Am Geliebten feftzuhangen, 
Ihn im Innern zu empfangen, 
Eins mit ihm zu feyn, 
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Seinem Durſte nicht zu wehren, 
Sich im Wechſel zu verzehren, 
Von einander ſich zu naͤhren, 
Von einander nur allein. 


So in Lieb' und Hoher Wolluſt 
Sind wir immerdar verſunken, 
Seit der wilde truͤbe Funken 
Jener Welt erloſch; 

Seit der Huͤgel ſich geſchloſſen, 
Und der Scheiterhaufen ſpruͤhte, 
Und dem ſchauernden Gemuͤthe 
Nun das Erdgeſicht zerfloß. 


Zauber der Erinnerungen, 
Heil'ger Wehmuth ſuͤße Schauer, 
Haben innig uns durchklungen, 
Kuͤhlen unſre Glut. 

Wunden giebts, die ewig — 
Eine goͤttlich tiefe Trauer 

Wohnt in unſer aller Herzen, 

Loͤſt uns auf in Eine Flut. 

Und in dieſer Flut ergießen 
Wir uns auf geheime Weiſe 
In den Ocean des Lebens 
Tief in Gott hinein; 

Und aus ſeinem Herzen fließen 

Wir zuruͤck zu unſerm Kreiſe, 

Und der Geiſt des hoͤchſten Strebens 
Taucht in unſre Wirbel ein. 


Schüttelt eure goldnen Ketten 
Mit Smaragden und Rubinen, 
Und die blanfen faubern Spangen, 
Blis und Klang zugleich. 

Aus des feuchten Abarunds Betten, 
Aus den Gräbern und Ruinen, 
Himmelörofen auf den Wangen 
Schwebt ins bunte Fabelreich. 


Könnten doch die Menfchen wiffen, 
Unfre Fünftigen Genoffen, 
Daß bei allen ihren Freuden 
Wir gefchäftig find: 
Zauchzend würden fie verfcheiden, 
Gern das bleiche Dafeyn miffen, — 
O! die Zeit ift bald verfloffen, 
Kommt, Geliebte, doch geſchwind! 


Helft uns nur den Erbdgeift binden, 
Lernt den Sinn des Zodes faffen 
Und das Wort des Lebens finden, 
Einmal fehrt euch um. 

Deine Macht muß bald verfchwinden, 
Dein erborgtes Kicht verblaffen, 
Werden dich in kurzem binden, 
Erdgeift, deine Zeit ift um, 


Diefes Gedicht war vielleicht wiederum ein Prolog 
zu einem zweiten Kapitel. Jetzt follte fich eine ganz 
neue Periode des Merkes eröffnen: aus dem ftillften 
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Tode ſollte ſich das hoͤchſte Leben hervorthun; er hat 
unter Todten gelebt und ſelbſt mit ihnen geſprochen. 
Das Buch ſollte faſt dramatiſch werden, und der epiſche 
Ton gleichſam nur die einzelnen Szenen verknuͤpfen und 
leicht erklären. Heinrich befindet ſich ploͤtzlich in dem 
unruhigen Italien, das von Kriegen zerrouttet wird; er 
ſieht ſich als Feldherr an der Spitze eines Heeres. Alle 
Elemente des Krieges ſpielen in poetiſchen Farben. Er 
uͤberfaͤllt mit einem flüchtigen Haufen eine feindliche 
Stadt; bier erfcheint als Epifode die Liebe eines vor— 
nehmen Pifaners zu einem Florentinifchen Mädchen. 
Kriegslieder. „Ein großer Krieg, wie ein Zmeifampf, 
durchaus edel, philofophifh, human. Geiſt der alten 
Chevalerie, Ritterfpiel. Geift der. bachifchen Wehmuth. 
— Die Menfchen müffen ſich felbft untereinander tödten, 
das ift edler als durch das Schickſal fallen. Sie fuchen 
den Tod. — Ehre, Ruhm ift des Kriegers Luft und 
Leben. Sm Tode und als Schatten lebt der Krieger. 
Todesluſt ift Kriegergeift. — Auf Erden ift der Krieg 
zu Haufe. Krieg muß auf Erden ſeyn.“ — In Pifa 
findet Heinrich den Sohn des Kaifers Friedrich des 
Zweiten, der fein vertrauter Freund wird. Auch nad 
Loreito Eommt er. Mehrere Lieder follten hier folgen. 

Bon einem Sturm wird der Dichter nady Gries 
henland verfchlagen. Die alte Welt mit ihren Helden 
und Kunftfchägen erfüllt fein Gemüth. Er fpricht mit 
einem Griechen über Moral. Alles wird ihm aus je— 
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ner Zeit gegenwärtig; er lernt die. alten Bilder und 
die alte Gefchichte verftehn. Geſpraͤche über die grie: 
chiſchen Staatsverfaffungen ; über Mythologie. 

Nachdem Heinrich die Meldenzeit und das Alter: 
tbum bat Verftehen lernen, kommt er nah dem Mor: 
genlande, nach welchem fi) von Kindheit auf feine 
Sehnſucht gefichter hatte. Er beſucht Serufalem; er 
lernt orientalifche Gedichte Eennen. Seltfame Begeben: 
heiten mit den Ungläubigen halten ihn in einfamen Ge: 
genden zurüd, er findet die Samilie des morgenländi- 
ſchen Mädchens (ſ. den 1. Th. ); die dortige Lebensweiſe 
einiger nomadifchen Stämme, Perfifhe Märchen, Er- 
innerungen aus der älteften Welt. Immer ſollte das 
Buch unter den verfchiedenften Begebenheiten denfelben 
Farben » Charakter behalten, und an die blaue Blume 
erinnern; durchaus follten fogleich die entfernteften und 
verfchiedenartigften Sagen verknüpft werden : griechifche, 
orientalifche,, biblifche und chriftliche mit Erinnerungen 
und Andeutungen der indifchen wie der nordifhen My— 
thologie. Die Kreuzzüge. Das Seeleben. Heinrich 
geht nah Rem. Die Zeit der römifchen Gefchichte, 

Mit Erfahrungen gefättige Eehrt Heinrich nad 
Deutfchland zurüd. Er findet feinen Großvater, einen 
tieffinnigen Charakter, Klingsohr ift in feiner Gefell- 
ſchaft. Abendgefpräche mit den beiden, 

Heinrich begiebt fih an den Hof Friedrichs, er 
lernt den Kaifer perfönlich fennen. Der Dof follte eine 
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fehr würdige Erſcheinung machen, die Darftellung ber 
beften, größten und munderbarften Menfhen aus der 
ganzen Welt verfammelt, deren Mittelpunkt der Kaifer 
ſelbſt iſt. Hier erfcheint die große Pracht, und die 
wahre große Welt. Deutfcher Charakter und beutfche 
Sefhichte werden bdeutlih gemacht. Heinrich fpricht 
mit dem Kaifer über Regierung, über Kaiſerthum, 
dunkle Reden von Amerika und Oft: Indien. Die Ge: 
finnungen eines Fürften. Moftifcher Kaiſer. Das Bud) 
de tribus impostoribus. 

Nachdem nun Heinrich auf eine neue und größere 
Weiſe als im erften Theile, in der Erwartung, 
wiederum die Natur, Leben und Tod, Krieg, Morgen: 
land, Gefchichte und Poefie erlebt und erfahren hat, 
fehrt er wie in eine alte Heimath in fein Gemüth zu: 
ruͤck. Aus dem Verftändniß der Welt und feiner felbit 
entfteht der Zrieb zur Berklärung; die wunderbarfte 
Märchenwelt tritt nun ganz nahe, weil dag Herz ihrem 
Verſtaͤndniß völlig geöffnet ift. | 

In der Maneffifchen Sammlung der Minnefänger 
finden wir einen ziemlich unverftändlihen Wettgefang 
des Heinrich von Ofterdingen und Klingsohr mit andern 
Dichtern; ftatt diefes Kampffpieles wollte der Verfaſſer 
einen andern feltfamen poetifchen Streit darftellen, den 
Kampf des guten und böfen Principe in Gefängen der 
Religion und Srreligion, die unfichtbare Welt ber ficht- 
baren entgegen geſtellt. „In bacchifcher Trunfenheit 
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wetten die Dichter aus Enthufiasmus um den Tod.“ 
MWiffenfchaften werden poetifirt, auch die Mathematik 
ftreitet mit. Indianifche Pflanzen werden befungen; 
indifhe Mythologie in neuer Berklärung. 

Diefes ift der legte Akt Heinrichs auf Erden, der 
Uebergang zu feiner eignen Verklärung. Dieſes ift die 
Auflöfung des ganzen Werks, die Erfüllung des 
Märchens, welches den erften Theil befchließt. Auf die 
übernatürlichfte und zugleich natürlichfte Weife wird alles 
erklärt und vollendet, die Scheidewand zwifchen Fabel 
und Wahrheit, zwifhen Vergangenheit und Gegenwart 
ift eingefallen: Glauben, Phantafie und Poefie fchließen 
die innerfte Welt auf. 

Heinrich kommt in Sophiens Rand, in eine Natur 
wie fie feyn Eönnte, in eine allegorifche, nachdem er mit 
Klingsohr über einige fonderbare Zeichen und Ahndungen 
gefprochen hat. Diefe erwachen hauptfächlich bei einem 
alten Liede, welches es zufällig fingen hört, in welchem 
ein tiefes Waſſer an einer verborgenen Stelle befchrieben 
wird, Durch diefen Gefang erwachen längftvergeffene 
Erinnerungen, er geht nad dem Waſſer, und findet 
einen Eleinen goldenen Schlüffel, welchen ihm vor Zei— 
ten eine Nabe geraubt hatte, und den er niemals hatte 
wieder finden koͤnnen. Diefen Schlüffel hatte ihm bald 
nad) Mathildens Tode ein alter Mann gegeben mit 
dem Bedeuten, er follte ihn zum Kaifer bringen, der 
würde ihm fagen, was damit zu thun fer. Heinrich 
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geht zum Kaifer, welcher hoch erfreut ift, und ihm eine 
alte Urkunde giebt, in welcher gefchrieben fteht, daß der 
Kaifer fie einem Manne zum Lefen geben follte, welcher 
ihm einft einen goldenen Schlüffel zufällig bringen wuͤr⸗ 
de; diefer Mann würde an einem verborgenen Orte ein 
altes talismanifches Kleinod, einen Karfunkel zur Krone 
finden, zu welchem die Stelle noch leer gelaffen fey. Der 
Ort felbft ift auc) im Pergament befchrieben. — Nach 
diefer Befchreibung macht fid) Heinrich auf den Weg 
nach einem Berge, er trifft unterwegs den Tremden, 
der ihm und feinen Eltern zuerft von der blauen Blume 
erzählt hatte, er fpricht mit ihm über die Offenbarung. 
Er geht in den Berg hinein, und Cyane folgt ihm 
treulich nad). 

Bald kommt er in jenes wunderbare Land, in wel: 
hem Luft und Waffer, Blumen und Xhiere von ganz 
verfchiedener Art find, als in unferer irdifchen Natur. 
Zugleich verwandelt fich das Gedicht ftellenweife in ein 
Schauſpiel. „Menſchen, Thiere, Pflanzen, Steine und 
Geftirne, Elemente, Töne, Farben kommen zufammen 
tie Eine Kamilie, handeln und fprechen wie Ein Ge: 
ſchlecht.“ — „Blumen und Thiere fprechen über den 
Menſchen.“ — „Die Maͤrchenwelt wird ganz fichtbar, 
die wirkliche Welt felbft wird wie ein Märchen anges 
ſehen.“ Er finder die blaue Blume; es ift Mathilde, 
die fchläft und den Karfunkel hat, ein fleines Mädchen, 
fein und Mathildens Kind, figt bei einem Sarge und 
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verjungt ih. — „Dieſes Kind iſt die Urwelt, die gol— 
‘dene Zeit am Ende.“ — „Hier iſt die chriſtliche Reli— 
-gion mit der heidniſchen ausgeſoͤhnt. Die Geſchichte 
des Drpheus, der Pinche, und andere werden befungen.’’ 
22: Heinrich pflüct die blaue Blume, und erlöft Ma— 
thilden von ihrem Zauber, aber fie geht ihm wieder ver: 
foren; er erftarrt im Schmerz und wird ein Stein. 
„Edda (die blaue Blume, die Morgenländerin, Ma: 
thilde) opfert fih an. dem Steine, er verwandelt ſich 
in einen Elingenden Baum. Cyane haut den Baum 
um, und verbrennt fid) mit ihm, er wird ein goldener 
Widder. Edda, Mathilde muß ihn opfern, er wird 
wieder ein Menfh. Während diefer Verwandlungen 
hat er allerlei wunderliche Geſpraͤche. 

Er ift glücklich mit. Mathilden, die zugleich bie 
Morgenländerin und Gyane iſt. Das frohefte Feſt des 
Gemuͤths wird gefeiert. Alles vorhergehende war Zod, 
letzter Traum und Erwachen.” Klingsohr fommt wic= 
der als König von Atlantis. Heinrichs Mutter ift 
Fantaſie, der Water ift der Sinn, Schwaning iſt ber 
Mond, der Bergmann ift der Antiquar, auch zugleich 
dag Eifen. Kaifer Friedrich ift Arktur. Auch der Graf 
von Hohenzollern und die Kaufleute kommen wieder.” 
Altes fließt in Allegorie zufammen. Cyane bringt dem 
Kaifer den Stein; aber Heinrich ift nun felbft der Did 
ter aus jenem Märchen, welches ihm vordem die Kauf— 


leute erzählten. 
I. 12 


— ⸗ 


254 


Das felige Land leidet nur noch von einer Bes 
zauberung, indem e8 dem MWechfel der Sahreszeiten un- 
terworfen iſt. Heinrich zerftört dag Sonnenreich. Mit 
einem großen Gedicht, wovon nur der Anfang aufge: 
fchrieben ift, follte das ganze Werk befchloffen werben. 
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Die Vermählung der Jahreszeiten. 


Tief in Gedanken ſtand der neue Monarch. Er gedachte 
Jetzt des naͤchtlichen Traums, und der Erzaͤhlungen auch, 
Als von der himmliſchen Blume zuerſt er gehört, und getroffen 
Still von der Weiffagung, mächtige Liebe gefühlt. 
Noch dünkt ihn, er höre die tief eindringende Stimme, 
Eben vertieße der Gaft erft den gefelligen Kreis, 
Fluͤchtige Schimmer des Mondes erhellten die klappernden 
Fenfter, 
Und in des Zünglings Bruft tobte verzehrende Gut. 
Edda, fagte der König, was ift des Liebenden Herzens 
Snnigfter Wunfch? was ift ihm der unfäglichfte Schmerz? 
Sag’ ed, wir wollen ihm helfen, die Macht ift unfer, und 
herrlich 





Werbe die Zeit, nun du wieder den Himmel beglüdft. — 
„Wären die Zeiten nicht fo ungefellig, verbände 
Zufunft mit Gegenwart und mit Vergangenheit ſich; 
Schloͤſſe Frühling an Herbft fih, und Sommer an Winter, 
Wäre zu fpielendem Ernft Jugend mit Alter gepaart: 
Dann, meinfüßer Gemahl, verfiegte die Quelle der Schmerzen, 
Aller Empfindungen Wunfd wäre dem Herzen gewährt.’’ 
Alſo die Königin; freudig umfchlang fie der fchöne Geliebte: 
Ausgeſprochen fürwahr haft du ein himmliſches Wort, 
Was fchon Bi auf den Lippen der tiefer Fühlenden 
— 22 Jehmebte,- 
Aber den ra erſt rein und gedeihlich entklang. 
Führe man fchnell den Wagen herbei, wir holen fie jelber, 
Erfttih die Zeiten des Jahrs, dann auch des Minfchens 
—— 


Sie fahren zur Sonne, und holen — den Zag, 
dann zur Naht; dann nad Norden, um den Winter, alde 
dann nad) Süden, um den Sommer zu finden; von Dften 
bringen fie den Frühling, von Weſten den Herbſt. Dann 
eilen fie zur Jugend, dann zum Alter, zur en 
wie zur Zukunft. | 


Diefes iſt, was ich dem Kefer aus meinen Erinne⸗ 
rungen, und aus einzelnen Worten und Winken in den Pa—⸗ 
pieren: meines Freundes habe geben koͤnnen. Die Ausar: 
beitung biefer großen Aufgabe würde ein ble.bındes Denk: 
mal einer. neuen Poefie gewefen feyn. Ich habe in. biefer 
Anzeige Fieber troden und kurz feyn wollen, als in bie 
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Gefahr gerathen, von meiner Phantafie etwas hinzuzu: 
ſetzen. Vielleicht rührt manchen Leſer das Kragmentari: 
ſche dieſer Verſe und Worte ſo wie mich, der nicht mit 
einer andaͤchtigern Wehmuth ein Stuͤckchen von einem zer= 
trümmerten Bilde des Raphael oder Gorregio betrachten 
würde, 


et. T. 


— — — — — 


Druck und Papier von C. Schumann, in Schneeberg. 
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Hymnen au die Nacht. 


1» 

Welcher Lebendige, Sinnbegabte, liebt nicht vor 
allen Wundererſcheinungen des verbreiteten Raums um 
ihn, das allerfreuliche Licht mit feinen Farben, feinen 
Strahlen und Wogen, feiner milden Allgegenwart, als 
wedender Zag? Wie des Lebens innerfte Seele athmet 
es der raftlofen Geſtirne Riefenwelt, und ſchwimmt 
tanzend in feiner blauen Flut; athmet es der funfelnde, 
ewig ruhende Stein, die finnige, faugende Pflanze, und 
das milde, brennende, vielgeftaltete hier; vor allen 
aber der herrliche Srembdling mit den finnvollen Augen, 
dem fchwebenden Gange, und den zartgefchloffenen, ton: 
reichen Kippen. Wie ein König der irdifchen Natur 
ruft es jede Kraft zu zahllofen Verwandlungen, Enüpft 
und loͤſt unendliche Bündniffe, hängt fein himmlifches 
Bild jedem irdifchen Wefen um. Seine Gegenwart 
allein offenbart die Wunderherrlichkeit der Reiche der 


Melt. 
II 


2 

Abwärts wend' ich mich zu ber heiligen, unaus: 
fprechlichen, geheimnißvollen Naht. Fernab liegt die 
Melt, in eine tiefe Gruft verſenkt: wüft und einfam 
ift ihre Stelle. In den Saiten ber Bruft weht tiefe 
Wehmuth. In Zhautropfen mill ich hinunterfinken, und 
mit der Aiche mich vermifchen. — Fernen ber Erinne- 
rung, Wünfche der Jugend, der Kindheit Träume, des 
ganzen langen Lebens Eurze Freuden und vergebliche 
Hoffnungen kommen in grauen Kleidern, mie Abend: 
nebel nach der Sonne Untergang. In andern Räumen 
flug die luftigen Gezelte das Licht auf. Sollte es nie 
zu feinen Kindern wiederfommen, die mit der Unfchuld 
Glauben feiner harren ? 

Was quillt auf einmal fo ahndungsvoll unterm 
Herzen, und verfchludt der Wehmuth meiche Luft? 
Haft auh du ein Gefallen an ung, bunfle Nacht? 
Was hältft du unter deinem Mantel, das mir unfichts 
bar Eräftig an die Seele geht? Köftlicher Balfam träuft 
aus deiner Hand, aus dem Bündel Mohn. Die ſchwe—⸗— 
ven Flügel des Gemüths hebft du empor. Dunkel und 
unausfprechlicy fühlen wir ung bewegt: ein ernfles 
Antlitz ſeh' ich, froh erfchroden, das fanft und andachts⸗ 
voll fidy zu mir neigt, und unter unendlich verfchlungez . 
nen Locken der Mutter liebe Jugend zeigt. Wie arm 
und kindiſch dünft mir das Licht nun! wie erfreulich 
und gefegnet des Tages Abfchied! — Alfo nur darum, 
weil die Macht dir abwendig macht die Dienenden, fäeteft 
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du in des Raumes Weiten die leuchtenden Kugeln, zu 
verkünden beine Allmacht, deine Wiederkehr, in den Zei— 
ten deiner Entfernung? Himmliſcher, als jene bligen- 
den Sterne, dünfen uns die unendlichen Augen, die 
die Nacht in uns geöffnet. Weiter fehen fie, als bie 
bläffeften jener zahllofen Deere; unbedürftig des Lichts 
durchſchauen fie die Ziefen eines Liebenden Gemürhes, 
was einen höhern Raum mit unfäglicher Woltuft füllt. 
Preis der Weltkönigin, der hohen Verkündigerin heiliger 
Welten, der Pflegerin feliger Liebe! Sie fendet mir 
dich, zarte Geliebte, Liebliche Sonne der Nacht. Nun 
wach' ih, denn ich bin Dein und Mein: du haft die 
Naht mir zum Leben verkündet, mich zum Menfchen 
gemacht. Zehre mit Geifterglut meinen Leib, daß ich 
luftig mit die inniger mich vermifche, und dann ewig 
die Brautnacht währe, 


2. 


Muß immer der Morgen wiederfommen? Endet 
nie des Sedifchen Gewalt? Unfelige Gefchäftigfeit ver— 
zehrt den himmlifchen Anflug der Naht. Wird nie 
der Liebe geheimes Opfer ewig brennen? Zugemeſſen 
warb dem Lichte feine Zeit; aber zeitlo8 und raumlos 
ift der Nacht Herrſchaft. — Ewig ift die Dauer des 
Schlafs. Heiliger Schlaf! beglüde zu felten nicht der 
Nacht Geweihte in diefem irdifhen Tagewerk. Nur 
die Thoren verfennen dich, und willen von keinem Schlafe, 
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als dem Schatten, den bu in jener Dämmerung der 
wahrhaften Nacht mitleidig auf uns wirfſt. Sie fühlen 
dich nicht in der goldnen Flut der Trauben, in des 
Mandelbaums Wunderöhl, und dem braunen Safte des 
Mohns. Sie wiffen nicht, daß du es bift, der des zars 
ten Mädchens Bufen umfchwebt, und zum Himmel den 
Schooß macht; ahnden nicht, daß aus alten Geſchichten 
du himmelöffnend entgegentrittfi, und den Schlüffel 
trägft zu den Mohnungen der Seligen, unendlicher Ges 
heimniffe fchweigender Bote. 


I 


Einft da id, bittre Thränen vergoß, da in Schmerz 
aufgelöft meine Hoffnung zerrann, und ich einfam ftand 
am bdürren Hügel, der im engen, bunfeln Raum die 
Geſtalt meines Lebens barg; einfam, wie nod) fein Ein: 
famer war, von unfäglicher Angft getrieben, Eraftlos, 
nur ein Gedanke des Elend noch: — wie ich da nad) 
Hülfe umberfchaute, vorwärts nicht Eonnte und ruͤckwaͤrts 
nicht, und am fliehenden, verlofchnen Xeben mit unenb: 
licher Sehnfuhht hing: — da Fam aus blauen Kernen, 
von den Höhen meiner alten Seligfeit ein Dämmerungse 
fchauer, und mit einemmale riß das Band der Geburt 
des Lichtes Feſſel. Hin floh die irdifche Herrlichkeit, 
und meine Trauer mit ihr, zufammen floß die Weh: 
muth in eine neue, unergründliche Welt; du Nachtbe- 
geifterung, Schlummer des Himmels Famft über mid) : 








die Gegend hob ſich facht empor, über ber Gegend 
fchwebte mein entbundener, neugeborner Geift. Zur 
Staubwolke wurde der Hügel, durch die Wolke fah ich 
die verklärten Züge der Geliebten. In ihren Augen 
ruhte die Ewigkeit; ich faßte ihre Hände, und die Thraͤ— 
nen wurden ein funfelndes, unzerreißliches Band, Sahr: 
taufende zogen abmärts in die Ferne, wie Ungemitter. 
An ihrem Halſe weint ich dem neuen Xeben entzüdende 
Zhränen. — Es war ber erfte, einzige Zraum, und 
erst feitdem fühl’ ich ewigen, unmandelbaren Glauben 
an den Himmel der Nacht und fein Kicht, die Geliebte, 
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Nun weiß ich, wann ber legte Morgen ſeyn wird: 
wenn das Licht nicht mehr die Naht und die Kiebe 
fheudyt, wenn der Schlummer ewig und nur Ein un: 
erfchöpflicher Traum feyn wird. Himmliſche Muͤdigkeit 
fühl? ich in mir. — Weit und ermüdend ward mir die 
Wallfahrt zum heiligen Grabe, drüdend das Kreuz. 
Die Erpftallene Woge, die, gemeinen Sinnen unvernehm: 
lich, in des Huͤgels dunkelm Schooße quillt, an deſſen 
Fuß die irdifche Flut bricht, wer fie gekoftet hat, wer 
oben ftand auf dem Grenzgebirge der Welt, und hin: 
überfah in das neue Land, -in der Naht Wohnfig: 
wahrlidy der Eehrt nicht in das Zreiben der Welt zu: 
ruͤck, in das Land, wo das Kicht in ewiger Unruh 
haufet. 
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Oben baut er ſich Hütten — Hütten des Friedens, 
fehnt fih und liebt, fhaut hinüber, bis bie willkom⸗ 
menfte allee Stunden hinunter ihn in den Brunnen ber 
Duelle zieht. Das Srdifhe fhwimmt oben auf, wird 
von Stürmen zuruͤckgefuͤhrt, aber was heilig durch der 
Liebe Berührung ward, rinnt aufgelöft in verborgenen 
Gängen auf das jenfeitige Gebiet, wo e8, wie Düfte, 
fi) mit entfchlummerten Kieben mifht. Noch wedit 
du, muntres Licht, den Mübden zur Arbeit, flößeft fröhs 
liches Leben mir ein: aber du lockſt mid) von der Er- 
innerung moofigem Denfmal nicht. Gern will ich die 
fleißigen Hände rühren, überall umfchaun, wo du mich 
braucht; rühmen deines Glanzes volle Pracht; unver: 
droſſen verfolgen deines Eünftlichen Werks fchönen Zus 
fammenhang : gern betrachten deiner gewaltigen, leuche 
tenden Uhr finnvollen Gang ; ergründen der Kräfte Eben 
maaß und die Regeln des Wunderfpiels unzähliger Räus 
me und ihrer Zeiten. ber getreu der Nacht bleibt 
mein geheimes Herz, und ber fchaffenden Liebe, ihrer 
Tochter. Kannft du mir zeigen ein ewig treues Herz? 
Hat deine Sonne freundliche Augen, die mid) erkennen ? 
Faſſen beine Sterne meine verlangende Hand? Geben 
fie mir wieder den zärtlihen Drud und das koſende 
More? Haft du mit Farben und leichtem Umriß fie 
geziert? Oder war Sie eg, bie deinem Schmud höhere, 
liebere Bedeutung gab? Welche Wolluft, welchen Ge: 
nuß bietet dein Leben, die aufmwögen des Todes Ent: 
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zuͤckungen? Traͤgt nicht alles, mas ung begeiftert, bie 
Farbe der Nacht? Ste trägt dich mütterlih, und ihr 
verdanfft du all deine Herrlichkeit. Du verflögeft in dir 
felbft, im endlofen Raum zergingeft du, wenn fie dic) 
nicht hielte, dich nicht bände, daß du warm mürbeft, 
und flammend die Welt zeugteſt. Wahrlich ich war, 
ehe du wareft: die Mutter ſchickte mit meinen Ge: 
fhmwiftern mich, zu bewohnen deine Welt, fie zu heili— 
gen mit Liebe, daß fie ein ewig angefchautes Denkmal 
werde; zu bepflanzen fie mit unverwelklichen Blumen. 
Noch reiften fie nicht, dieſe göttlichen Gedanken; noch 
find der Spuren unferer Offenbarung wenig. Einft 
zeigt deine Uhr das Ende ber Zeit, wenn bu wirft wie 
unfer einer, und voll Sehnfucht und Inbrunſt auslö- 
fcheft und ſtirbſt. In mir fühl’ ich deiner Gefchäftigkeit 
Ende, himmliſche Freiheit, felige Nüdkehr. In wilden 
Schmerzen erfenn’ ich deine Entfernung von unfrer 
Heimath, deinen Widerftand gegen den alten herrlichen 
Himmel. Deine Wuth und dein Zoben ift vergebens. 
Unverbrennlich fteht das Kreuz, eine Siegsfahne unfers 
Geſchlechts. 


Hinuͤber wall' ich, 
Und jede Pein 

Wird einſt ein Stachel 
Der Wolluft ſeyn. 


Noch wenig Zeiten, 

So bin id los, 

Und liege trunfen 

Der Lieb’ im Schooß. 
Unendliches Leben 
Wogt mächtig in mir; 
Sch ſchaue von oben 
Herunter nad) dir. 

An jenem Hügel 
Verlifcht dein Glanz, 
Ein Schatten bringet 
Den Eühlenden Kranz. 
O! fauge, Geliebter, 
Gewaltig mich an, 
Daß ich entfchlummern 
Und lieben Tann. 

Ich fühle des Todes 
Verjüngende Flut, 

Bu Balfam und Aether 
Verwandelt mein Blut. 
Ich lebe bei Tage 

Voll Glauben und Muth, 
Und fterbe die Nächte, 
Sn heiliger Glut. 


5. 


Ueber der Menſchen weitverbreitete Stämme herrſch— 
te vor Zeiten ein eiſernes Schickſal mit ſtummer Ge— 
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malt, Eine dunkle, ſchwere Binde lag um ihre bange 
Seele; unendlich war die Erde; der Götter Aufenthalt 
und ihre Heimath. Seit Ewigfeiten ftand ihr geheim: 
nißvollee Bau. Ueber des Morgens rothen Bergen, 
in des Meeres heiligem Schooß wohnte die Sonne, 
das allzundende, lebendige Licht. in alter Rieſe trug 
die felige Welt. Feft unter Bergen lagen die Urföhne 
der Mutter Erde, ohnmaͤchtig in ihrer zerftörenden Wuth 
gegen das neue herrliche Göttergefchlecht und deffen Ver: 
wandten, die fröhlichen Menfhen. Des Meers dunkle, 
grüne Ziefe war einer Göttin Schooß. Sin den Ermftal: 
lenen Grotten fchwelgte ein üppiges Boll, Flüffe, 
Bäume, Blumen und Thiere hatten menfhlichen Sinn. 
Süßer ſchmeckte der Wein von fichtbarer Jugendfuͤlle 
gefhenft; ein Gott in den Trauben; eine liebende, müt= 
terliche Göttin, empor wachfend in vollen goldenen 
Garben; der Liebe heil’ger Rauſch, ein füßer Dienft 
der fchönften Goͤtterfrau. Ein ewig buntes Feſt der 
Himmelskinder und der Erdbewohner raufchte das Le— 
ben, wie ein Frühling, durch die Jahrhunderte hin. 
Alle Gefchlechter verehrten Eindlicdy die zarte, taufend: 
fältige Flamme, als das Höchjfte der Welt. Gin Ge: 
danke nur war es. Kin entfegliches Traumbild: 


Das furchtbar zu den frohen Tiſchen trat, 
Und das Gemüth in wilde Schreden hüllte, 
Hier wußten felbft die Götter keinen Rath, 
Der die beflommne Bruft mit Zroft erfüllte, 


* 
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Geheimnißvoll war diefes Unholds Pfad, 

Deß Wuth Fein Flehn und Feine Gabe ftillte; 

Es war der Tod, der biefes Luſtgelag 

Mit Angft und Schmerz und Thraͤnen unterbrach. 


Auf ewig nun von allem abgefchieden, 
Was hier das Herz in füßer Wolluft regt, 
Getrennt von den Geliebten, die bienieden 
Vergebne Schnfucht, langes Weh bewegt, 
Schien matter Zraum dem Zodten nur befchieben, 
Ohnmaͤchtiges Ringen nur ihm auferlegt. 
Zerbrochen war die Woge des Genuffes 
Am Felfen des unendlichen Verdruſſes. 


Mit Eühnem Geift und hoher Sinnenglut 
Verfchönte fi der Menfch die graufe Larve, 
Ein fanfter Züngling loͤſcht das Licht und ruht; 
Sanft wird das Ende, wie ein Wehn der Harfe. 
Erinnrung ſchmilzt in Fühler Schattenflut : 
So fang das Lied dem traurigen Bebarfe, 
Doc unenträthfelt blieb die ew'ge Nacht, 
Das ernfte Zeichen einer fernen Macht; 


Zu Ende neigte die alte Welt fih. Des jungen 
Geſchlechts Luftgarten verwelkte, hinauf in den freieren, 
wüften Naum ftrebten die unfindlichen, wachfenden Men: 
fhen. Die Götter verfchwanden mit ihrem Gefolge. 
Einfam und Ieblos fand die Natur, Mit eifernen Ketz 
ten band fie die dürre Zahl und dag firenge Maaß. 


Dr 
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Wie in Staub und LKüfte zerfiel in dunkle Worte die 
unermeßliche Blüte des Lebens. Entflohn war der be: 
fhmwörende Glaube, und bie allverwandelnde, allver: 
ſchwiſternde Himmelsgenoffin, die Fantaſie. Unfreunds 
lich blies ein Falter Nordwind über die erftarrte Flur, 
und die erftarrte Wunderheimath verflog in den Aether. 
Des Himmels Fernen füllten mit leuchtenden Welten 
fih. Ins tiefere Heiligthum, in des Gemüths höheren 
Raum zog mit ihren Mächten die Seele der Welt, 
zu walten dort bis zum Anbruch der tagenden Welt: 
herrlichkeit. Nicht mehr war das Kicht der Götter Auf: 
enthalt und himmliſches Zeichen: den Schleier der Nacht 
warfen fie über fih. Die Nacht warb der Offenba— 
rungen mächtiger Schooß, in ihn Eehrten die Götter zu: 
ruͤck, ſchlummerten ein, um in neuen herrlichern Geftal: 
ten auszugehn über die veränderte Welt. Im Volk, 
das vor allen verachtet, zu früh reif, und der feligen 
Unfhuld der Sugend trogig fremd geworden war, er: 
fhien mit niegefehenem Angefiht die neue Welt. Sn 
der Armuth dichterifcher Hütte, ein Sohn ber erften 
Sungfrau und Mutter, geheimnißvolleer Umarmung 
unendliche Frucht. Des Morgenlands ahndende, blüten- 
reiche Weisheit erkannte zuerft der neuen Zeit Beginn; 
zu des Königs demüthiger Wiege wies ihr ein Stern 
den Weg. In der weiten Zukunft Namen hulbdigten 
fie iypm mit Glanz und Duft, den hoͤchſten Wundern 
der Natur. infam entfaltete das himmlifche Herz ſich 


zu einem Bluͤtenkelch allmächtiger Liebe, des Waters 
hohem Antlig zugewandt, und ruhend an dem ahndungs— 
feligen Bufen der Lieblich ernften Mutter. Mit vergöt: 
ternder Inbrunſt fchaute das weiſſagende Auge des blü- 
henden Kindes auf die Tage der Zukunft, nad) feinen 
Geliebten, den Sproffen feines Götterjtamms, unbe: 
£ümmert über feiner Tage irdifhes Schickſal. Bald 
fammelten die Eindlichften Gemüther, von inniger Liebe 
wunderfam ergriffen, fich um ihn ber. Wie Blumen 
£eimte ein neues fremdes Leben in feiner Nähe. Uner: 
ſchoͤpfliche Worte und der Botſchaften froͤhlichſte fielen 
wie Funken eines göttlichen Geiftes von feinen freund: 
lichen Lippen. Won ferner Küfte, unter Hellas heiterm 
Himmel geboren, kam ein Cänger nad) Paläftina, und: 
eraab fein ganzes Herz dem Wunderfinde: 


Der Züngling bift du, der feit langer Zeit 
Auf unfern Gräbern fteht in tiefem Sinnen; 
Ein tröftlich Zeichen in der Dunkelheit, 

Der höhern Menfchheit freudiges Beginnen; 
Mas uns gefenkt in tiefe Traurigkeit, 

Bieht uns mit ſuͤßer Sehnfuht nun von binnen. 
Am Tode warb das ew'ge Leben kund: 

Du bift der Tod, und machſt und erft gefund. 


Der Eänger zog voll Freudigkeit nad) Indoſtan, 
dag Herz von füßer Liebe trunfen, und fchüttete in feus 
rigen Gefängen es unter jenem milden Himmel aus, 
daß taufend Herzen fih zu ihm neigten, und die fröh: 
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liche Botfchaft taufendzweigig emporwuhs. Bald nach 
des Sängers Abfchied ward das Eöftliche Leben ein 
Dpfer des tiefen menfchlichen Verfalls: er ftarb in jungen 
Sahren, meggeriffen von der geliebten Welt, von ber 
weinenden Mutter und feinen zagenden Freunden, Der 
unfäglichen Leiden dunklen Kelch Ieerte der liebliche 
Mund. In entfeglicher Angft nahte die Stunde der 
Geburt der neuen Welt. Hart rang er mit des alten 
Zodes Schreden, ſchwer lag der Drud der alten Welt 
aufihm. Noch einmal fah er freundlich nad) der Mut: 
ter, da kam der ewigen Liebe löfende Hand, und er 
entfchlief. Mur wenige Tage hing ein tiefer Schleier 
über das braufende Meer, über dag bebende Fand; uns 
zählige Thränen meinten die Geliebten; entfiegelt ward 
das Geheimniß: himmliſche Geifter hoben ben uralten 
Stein vom bunfeln Grabe. Engel faßen bei dem 
Schlummernden, aus feinen Träumen zart gebildet; 
erwacht in neuer Götterherrlichkeit erftieg er die Hoͤhe 
der neugebornen Welt, begrub mit eigner Hand den 
alten Leichnam in die verlafne Höhle, und legte mit 
allmächtiger Hand den Stein, den Eeine Macht erhebt, 
darauf. 

Noch weinen beine Lieben Thraͤnen der Freude, 
Thränen der Nührung und des unendlichen Danks an 
deinem Grabe; fehen dich noch immer, freudig erfchredt, 
auferftehn, und fich mit div; fehen dich weinen mit fü- 
Ber Inbrunſt an der Mutter feligem Bufen, ernſt mit 


14 


den Freunden wandeln, Worte fagen, wie vom Baum 
des Lebens gebrochen; fehen dich eilen mit voller Sehn: 
fucht in des Vaters Arm, bringend die junge Menſch— 
heit und der goldnen Zukunft unverfieglichen Becher. 
Die Mutter eilte bald dir nach im himmlifchen Trium— 
phe; fie war die Erfte in der neuen Heimath bei bir. 
Zange Zeiten entfloffen feitbem , und in immer höherem 
Glanz regte deine neue Schöpfung fih, und taufende 
zogen aus Schmerzen und Qualen, voll Ölauben und 
Sehnfuht und Treue dir nach, wallen mit dir und der 
bimmlifchen Sungfrau im Reiche der Liebe, dienen im 
Tempel bes himmlifchen Todes, und find in Emig: . 
keit dein. 


Gehoben ift der Stein, 
Die Menfchheit ift erftanden, 
Wir alle bleiben dein, 

Und fühlen keine Banden, 
Der herbſte Kummer fleucht 
Bor deiner goldnen Schale, 
Wenn Erd’ und Leben weicht, 
Sm legten Abendmahle. 


Zur Hochzeit ruft der Tod, 
Die Lampen brennen helle. 
Die Zungfraun find zur Stelle, 
Um Del ift Eeine Noth. 
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Erklänge doch die Ferne 

Von deinem Zuge fchon, 

Und ruften uns bie Sterne 
Mit Menfchenzung’ und Zon! 


Nach dir, Maria, heben 
Schon taufend Herzen ſich; 
Sn diefem Schattenleben 
erlangten fie nur dich; 
Sie hoffen zu genefen 
Mit ahndungsvoller Luft, 
Drüdft du fie, heil’ges Weſen, 
An deine treue Bruft. 


So Manche, die ſich glühend 
Sn bittrer Qual verzehrt, 
Und diefer Welt entflichend 
Nach dir fich hingekehrt; 
Die hülfreich uns erfchienen 
In mander Noth und Pein;z 
Wir kommen nun zu ihnen, 
Um ewig ba zu feyn. 


Nun weint an keinem Grabe 
Bor Schmerz, wer liebend glaubt; 
Der Liebe füße Habe 
Wird Eeinem nicht geraubt, 


Die Sehnſucht ihm zu lindern, 
Begeiftert ihn die Nacht; 

Bon treuen Himmelskindern 
Wird nun fein Herz bewacht. 


Getroſt, das Leben fchreitet 
Zum ew’gen Leben hin; 
Bon innrer Glut geweitet 
Verklaͤrt ſich unfer Sinn, 
Die Sternwelt wird zerfließen 
Zum goldnen Lebenswein, 
Wir werden fie genießen, 
Und lichte Sterne feyn. 


Die Lieb? ift frei gegeben, 
Und feine Trennung mehr. 
Es wogt das volle Leben 
Wie ein unendlich Meer. 
Nur Eine Naht der Wonne, 
Ein ewiges Gedicht! 

Und unfer aller Sonne 
Iſt Gottes Angeſicht. 


6. 
Sehnfuht nah dem Tode. 
Hinunter in der Erde Schooß, 
Weg aus des Kichtes Reichen ! 
Der Schmerzen Wuth und wilder Stoß 
Sit froher Abfahrt Zeichen. 


In. 


Wir Eommen in dem engen Kahn 
Geſchwind am Himmelsufer an. 


Gelobt fey uns die ew’ge Nacht, 
Gelobt der ewige Schlummer! 
Wohl hat der Tag und warm gemacht, 
Und welt der lange Kummer, 
Die Luft der Fremde ging uns aus, 
Zum Vater wollen wir nach Haus, 


Was follen wir auf diefer Welt 
Mit unfrer Lich’ und Zreue? 
Das Alte wird bintangeftellt : 
Was foll und denn das Neue? 
D! einfam fteht und tiefbetrübt, 
Wer heiß und fromm die Vorzeit licht. 


Die Vorzeit, wo bie Sinne licht 
In hohen Flammen brannten, 
Des Vaters Hand und Angeficht 
Die Menfchen noch erkannten, 
Und hohen Sinns , einfältiglich 
Noch mancher feinem Urbild glich. 


Die Vorzeit, wo noch blütenreich 
Uralte Stämme prangten, 
Und Kinder für das Himmelreich 
Nah Dual und Zob verlangten; 
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Und wenn auch Luft und Leben fpradh, 
Doc manches Herz vor Liebe brach. 


Die Vorzeit, wo in Zugendglut | 
Gott ſelbſt ſich kund gegeben, | | 
Und frühen Zod in Liebesmuth 
Geweiht fein füßes Leben, 

Und Angft und Schmerz nicht von ſich trich, 
Damit er uns nur theuer blieb, 


Mit banger Sehnſucht fehn wir fie 
Sn dunkle Nackt gehüllet, 
Sn diefer Zeitlichkeit wird nie 
Der heiße Durft geftillet. 
Wir müffen nad) der Heimath gehn, 
um dieſe Heil’ge Zeit zu fehn. 


Was Hält noch unfre Rüdkehr auf, 
Die Liebften ruhn ſchon lange, 
Ihr Grab fchließt unfern Lebenslauf, 
Nun wird und weh und bange. 
Zu ſuchen haben wir nichts mehr, 
Das Herz ift fatt, die Welt ift leer. 


Unendlich und geheimnißvoll 
Durchſtroͤmt uns füßer Schauer ; 
Mir deucht aus tiefen Kernen fcholl 
Ein Echo unfrer Trauer, 


19 


Die Lieben fehnen fih wohl auch, 
Und fandten uns ber Sehnſucht Hauch. 


Hinunter zu der jüßen Braut, 
Zu Sefus, bem Geliebten ! 
Getroſt! die Abenddämmrung graut 
Den Liebenden, Betrübten. 
Ein Traum bricht unfre Banden los, 
Und ſenkt uns in des Waters Schooß. 


| 
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Geiſtliche Lieder. 


— — —— 


J. 


as wär’ ich ohne dich geweſen? 
Was wird’ ich ohne dich nicht feyn? 
Zu Furcht und Aengſten auserlefen, 
Ständ’ ich in weiter Welt allein. 
Nichts wuͤßt' ich ficher, was ich liebte, 
Die Zukunft wär? ein dunkler Schlund; 
Und wenn mein Herz fich tief betrübte, 
Wem that ich meine Sorge fund? 


Einfam verzehrt von Lieb’ und Sehnen, 
Erſchien mir naͤchtlich jeder Tag; 
Sch folgte nur mit heißen Thraͤnen 
Dem wilden Lauf des Lebens nad. 
Ich fände Unruh im Getümmel, 
Und hoffnungslofen Gram zu Haus; 
Wer hielte ohne Freund im Himmel, 
Mer hielte da auf Erden aus? 


Hat Chriſtus ſich mir Eund gegeben, 
Und bin ich feiner erft gewiß, 
Wie fchnell verzehrt-ein Lichtes Leben 
Die bodenlofe Finfierniß, 
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Mit ihm bin ich erſt Menfch geworben; - 
Das Schickſal wird verklärt durch ihn, 
‘Und Indien muß felbft im Norden, 
um den Geliebten froͤhlich blühn. 


Das Leben ward zur Liebeöftunde, 
Die ganze Welt jpricht Lieb’ und Luſt, 
‘ Ein heilend Kraut wählt jeder Wunde, 
Und frei und voll Elopft jede Bruft. 
Für alle feine taufend Gaben 
Bleib? ich fein demuthvolles Kind: 
Gewiß ihn unter ung zu haben, 

Wenn zwei auch nur verfammelt find. 
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O! geht hinaus auf allen Wegen, 
Und holt die Irrenden herein, 
Stredt jedem eure Hand entgegen, 
Und ladet froh fie zu uns ein. 

Der Himmel ift bei uns auf Erden, 
Im Glauben fchauen wir ihn an; 
Die eines Glaubens mit uns werden, 
Auch denen ift er aufgethan. 


Ein alter, ſchwerer Wahn von Sünde 
War feft an unfer Herz gebannt; 
Wir irrten in der Nacht wie Blinde, 
Bon Reu’ und Luft zugleich) entbrannt, 
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Ein jebes Werk fchien uns Verbrechen, 
Der Menfch ein Götterfeind zu feyn, 
und ſchien der Himmel uns zu fprechen, 
So ſprach er nur von Tod und Pein. 


Das Herz, des Lebens reiche Quelle, 
Ein boͤſes Wefen wohnte drinn; 
Und wards in unferm Geifte' Helle, 
So war nur Unruh der Gewinn. 
Ein eifern Band hielt an der Erbe 
Die bebenden Gefangnen feſt; 
Furcht vor des Todes Richterfchwerbte 
Verfchlang der Hoffnung Ueberreft, 


Da Fam ein Heiland, ein Befreier, 
Ein Menfchenfohn,, voll Lieb’ und Macht, 
Und hat ein allbelebend Feuer 
Sn unferm Innern angefadht. 

Nun fah’n wir erft den Himmel offen, 
Als unfer altes Vaterland; 

Wir Eonnten glauben nun und hoffen, 
Und fühlten uns mit Gott verwandt, 


Seitdem verfchwand bei uns bie Sünde, 
Und fröhlich wurde jeder Schritt; 
Man gab zum fchönften Angebinde 
Den Kindern diefen Glauben mitz 


” 
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Durch ihn geheiligt 309 das Leben 
Vorüber wie ein fel’ger Traum, 
Und, ew'ger Lieb? und Luft ergeben, 
Bemerkte man den Abſchied Faum, 


Noch fteht in wunderbarem Glanze 
Der heilige Geliebte hier, 
Gerührt von feinem Dornenkranze 
Und feiner Treue weinen wir, 
Ein jeder Menſch ift uns willfommen, 
Der feine Hand mit uns ergreift, 

Und in fein Herz mit aufgenommen, 

Zur Frucht des Paradiefes reift, 





11. 


F ern im Oſten wird es helle, 
Graue Zeiten werden jung; 

Aus der lichten Farbenquelle 

Einen langen tiefen Trunk! 

Alter Sehnſucht heilige Gewaͤhrung, 
Suͤße Lieb' in göttlicher Verklaͤrung! 


Endlich kommt zur Erde nieder 
Aller Himmel ſel'ges Kind, 
Schaffend im Geſang weht wieder 
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Um die Erde Lebenswind, 


Weht zu neuen ewig lichten Flammen 
Längft verftiebte Funken hier zufammen. 


Ueberall entfpringt aus Grüften 
Neues Leben, neues Blut; 
Ew'gen Frieden uns zu ſtiften, 
Taucht er in die Lebensflut; 
Steht mit vollen Haͤnden in der Mitte, 
Liebevoll gewaͤrtig jeder Bitte. 


Laſſe ſeine milden Blicke 
Tief in deine Seele gehn, 
Und von feinem ew'gen Gluͤcke 
Sollft du did ergriffen ſehn. 
Alle Herzen, Geiſter und die Sinnen 
Werden einen neuen Tanz beginnen. 


Greife dreiſt nach ſeinen Haͤnden, 
Praͤge dir ſein Antlitz ein, 
Mußt dich immer nach ihm wenden, 
Bluͤte nach dem Sonnenſchein; 
Wirſt du nur das ganze Herz ihm zeigen, 
Bleibt er wie ein treues Weib dir eigen. 


Unfer ift fie nun geworben; 
Gottheit, die uns oft erfchredt, 
Hat im Süden und im Norden 
Himmelskeime rafch geweckt, 
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* Und ſo laß im vollen Gottes⸗Garten 


II. 


Treu uns jede Knoſp' und Blüte warten. 


— 


III. 


Wer einſam ſitzt in ſeiner Kammer, 
Und ſchwere, bittre Thraͤnen weint, 

Wem nur gefaͤrbt von Noth und Jammer 
Die Nachbarſchaft umher erſcheint; 


Wer in das Bild vergangner Zeiten 
Wie tief in einen Abgrund ſieht, 
In welchen ihn von allen Seiten 
Ein ſuͤßes Weh hinunter zieht; — 


Es iſt, als laͤgen Wunderſchaͤtze 
Da unten fuͤr ihn aufgehaͤuft, 
Nach deren Schloß in wilder Hetze 
Mit athemloſer Bruſt er greift. 


Die Zukunft liegt in oder Duͤrre 
Entſetzlich lang und bang vor ihm, 
Er ſchweift umher, allein und irre, 
Und fucht fich felbjt mit Ungeftün. 


Sch fal? ihm weinend in die Arme: 
Auch mir war einft, wie dir zu Muth, 
Doc ich genas von meinem arme, 
Und weiß nun, wo man ewig ruht. 

2 
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Did muß, wie mid, ein Wefen tröften, 
Das innig liebte, litt und ftarb; 
Das felbft für die, die ihm am wehften 
Gethan, mit taufend Freuden ftarb, 


Er ftarb, und dennoch alle Tage 
Vernimmſt du feine Lieb’ und ihn, 
und kannſt getroft in jeder Lage 
Ihn zärtlich_in die Arme ziehn. 


Mit ihm kommt neues Blut und Leben 
In dein erſtorbenes Gebein: 
Und wenn du ihm dein Herz gegeben, 
So iſt auch ſeines ewig dein! 


Was du verlorſt, hat er gefunden; 
Du triffſt bei ihm, was du geliebt: 
Und ewig bleibt mit dir verbunden, 
Was ſeine Hand dir wiedergiebt. 


IV. 


Ünter taufend frohen Stunden, 
So im Leben ich gefunden, 
Blieb nur eine mir getreu; 
Eine, wo in taufend Schmerzen 
Sch erfuhr in meinem Herzen, 
Wer für uns geftorben fey. 
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Meine Welt war mir zerbrochen, 
Wie von einem Wurm geftochen, 


/ Welkte Herz und Blüte mir; 


Meines Lebens ganze Habe, 
Jeder Wunfch lag mir im Grabe, 
Und zur Qual war ich noch Hier. 


Da ih fo im Stillen Erankte, 
Emwig weint” und weg verlangte, 
Und nur blieb vor Angft und Wahn: 
Ward mir plöglich, wie von oben, 
7 Weg des Grabed Stein gefchoben, 
\ Und mein Innres aufgethan. 


Wen ich fah, und wen an feiner 
Hand erblickte, frage Keiner, 
Ewig werd’ ich dies nur ſehn; 
Und von allen Lebensftunden 
Wird nur die, wie meine Wunden, 
Ewig heiter, offen _ftehn, 


V. 
Nenn ich ihn nur habe, 
. Wenn er mein nur ift, 
Wenn mein Herz bis hin zum Grabe 
Seine Treue nie vergißt: 
Weiß ich nichts von Leide, 
Fuͤhle nichts, ald Andacht, Lieb' und Freube, 

2 * 
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Wenn ich ihn nur habe, 
Laſſ' ich alles gern, 
Folg' an meinem Wanderftabe 
Zreugefinnt nur meinem Herrn ; Ze: 
Laſſe ftil die Andern 
Breite, lichte, volle Straßen wandern, 


Wenn ich ihn nur habe, 
Schlaf’ ich fröhlih ein, 
Ewig wird zu füßer Labe 
Seines Herzens Flut mir feyn, 
Die mit fanftem Zwingen 
Alles wird erweichen und durchdringen. 


Wenn ich ihn nur habe, 
Hab’ ich auch die Welt; 
Selig, wie ein Himmelsknabe, 
Der der Jungfrau Schleier hält. 
Hingefenkt im Schauen 
Kann mir vor dem Irdiſchen nicht grauen. 


Wo ich ihn nur Habe, 
Iſt mein Vaterland; 
Und es fällt mir jede Gabe 
Wie ein Erbtheil in die Hand: 
Längft vermißte Brüder 
Find’ ih nun in feinen Süngern wieder. 
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VI. 


Woenn alle untreu werden, 
So bleib' ich dir doch treu; 
Daß Dankbarkeit auf Erden 
Nicht ausgeſtorben ſey. 

Fuͤr mich umfing dich Leiden, 
Vergingſt fuͤr mich in Schmerz; 
Drum geb' ich dir mit Freuden 
Auf ewig dieſes Herz. | 


Dft muß ich bitter weinen, 

Daß du geftorben bift, 

Und mancher von den Deinen 
Dich lebenslang vergißt. 

Bon Liebe nur durchdrungen 
Haft du fo viel gethan, 

Und doch bift du verflungen, 
Und Eeiner denkt daran, 


Du ftehft voll treuer Liebe 
Noch immer jedem beiz 
Und wenn dir Eeiner bliebe, 
So bleibft du dennoch treu; 
Die treufte Liebe fieget, 
Am Ende fühlt man fie, 
WBeint bitterlich und ſchmieget 
Sich kindlich an dein Knie, 
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Ich habe dich empfunden, 

O! laſſe nicht von mir; 

Laß innig mich verbunden 
Auf ewig ſeyn mit dir, 

Einft ſchauen meine Brüder 
Auch mieder himmelwaͤrts 
Und finten liebend nieder, 
Und fallen dir ans „Herz. 


— — —— — 


VII. 


Hymne. 


Wenige wiſſen 

Das Geheimniß der Liebe, 

Fuͤhlen Unerſaͤttlichkeit 

Und ewigen Durſt. 

Des Abendmahls 

Goͤttliche Bedeutung 

Iſt den irdiſchen Sinnen Raͤthſel; 
Aber wer jemals 

Von heißen, geliebten Lippen 
Athem des Lebens ſog, 

Wem heilige Glut 

In zitternde Wellen das Herz ſchmolz, 
Wem das Auge aufging, 

Daß er des Himmels 
Unergruͤndliche Tiefe maß, 


3l 
Wird effen von feinem Leibe 
Und trinken von feinem Blute 
Ewiglich. 
Wer hat des irdiſchen Leibes 
Hohen Sinn errathen? 
Wer kann ſagen, 
Daß er das Blut verſteht? 
Einſt iſt alles Leib, 
Ein Leib, 

In himmliſchem Blute 
Schwimmt das ſelige Paar. — 
O! daß das Weltmeer 

Schon erröthete, 

Und in duftiges Fleiſch 
Aufquödlle der Fels! 

Nie endet das füße Mahl, 

Nie fättigt die Liebe ſich; 
Nicht innig, nicht eigen genug 
Kann fie haben den Geliebten, 
Bon immer zärteren Lippen 
Verwandelt wird das Genoffene 
Inniglicher und näher, 

Heißere Wolluft 

Durchbebt die Seele, 

Durftiger und hungriger 

Wird das Herz: 

Und fo währet der Liebe Genuß 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
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Haͤtten die Nuͤchternen 
Einmal gekoſtet, 

Alles verließen ſie, 

Und ſetzten ſich zu uns 

An den Tiſch der Sehnſucht, 
Der nie leer wird. 

Sie erkennten der Kiebe 
Unendliche Fülle, 

Und priefen die Nahrung 
Von Leib und Blut. 


vn. 


Weinen muß ich, immer weinen: 
Moͤcht' er einmal nur erſcheinen, 
Einmal nur von ferne mir. 

Heil'ge Wehmuth! ewig waͤhren 
Meine Schmerzen, meine Zaͤhren; 
Gleich erſtarren moͤcht' ich hier. 


Ewig ſeh ich ihn nur leiden, 
Ewig bittend ihn verſcheiden. 
O! das dieſes Herz nicht bricht, 
Meine Augen fih nicht fchließen, 
Ganz in Thränen zu zerfließen, 
Diefes Gluͤck verdient ich nicht. 
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Meint denn Feiner nicht von allen? 
Sol fein Name fo verhallen? 
Iſt die Welt auf einmal tobt? 
Werd’ ich nie aus feinen Augen 
Wieder Lieb’ und Leben ſaugen? 
Sft er nun auf ewig todt? 


Todt, — was Tann, was foll das heißen? 
DO! fo fagt mir doch, ihr Weifen, 
Sagt mir diefe Deutung an. 
Er ift ftumm, und alle ſchweigen, 
Keiner kann auf Erden zeigen, 
Wo mein Herz ihn finden Fann. 


Nirgend Tann ich hier auf Erben 
Jemals wieder glüdlich werden, 
Alles ift ein büftrer Traum, 

Ich bin auch mit ihm vwerfchieben, 
Läg’ ich doch mit ihm in Frieden 
Schon im unterird’fchen Raum, 


Du, fein Vater und der meine, 
Sammle du doch mein Gebeine 
Zu dem feinigen nur bald. 
Grün wird bald fein Hügel ftehen 
Und der Wind darüber wehen, 
Und verwefen die Geftalt. 


Wenn fie feine Liebe wüßten, 
Alle Menfhen würden Ehriften, 
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Ließen alles andre ftehn; 
Lichten alle nur den Einen, 
Würden alle mit mir weinen, 
Und im bittern Weh vergehn, 


IX. 


Jq ſag' es jedem, daß er lebt 
Und auferſtanden iſt, 

Daß er in unſrer Mitte ſchwebt 
Und ewig bei uns ift. 


Ich ſag' es jedem, jeder fagt 
Es feinen Freunden gleich, 
Daß bald an allen Orten tagt 
Das neue Himmelreich. 


Jetzt fcheint die Welt bem neuen Sinn 
Erft wie ein Vaterland; 
Ein neues Leben nimmt man hin 
Entzüdt aus feiner Hand, 


Dinunter in das tiefe Meer 
Berfank des Todes Graun, 
Und jeder kann nun leicht und hehr 
Sn feine Zukunft ſchau'n. 
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Der dunkle Weg, den er betrat, 
Geht in den Himmel aus, 
und wer nur hoͤrt auf ſeinen Rath, 
Kommt auch in Vaters Haus. 


Nun weint auch keiner mehr allhie, 
Wenn Eins die Augen ſchließt, 
Vom Wiederſehn, ſpaͤt oder fruͤh, 
Wird dieſer Schmerz verſuͤßt. 


Es kann zu jeder guten That 
Ein jeder friſcher gluͤhn, 
Denn herrlich wird ihm dieſe Saat 
In fhönern Fluren bluͤhn. | 


Er lebt, und wird nun bei und feyn, 
Wenn alles uns verläßt ! 
Und fo foll diefer Tag uns feyn 
Ein Weltverjüngungss Feft, 


X. 


&; giebt fo bange Zeiten, 
Es giebt fo trüben Muth, 
Wo alles fich von weiten 
Geſpenſtiſch zeigen thut. 


36 
Es fchleichen wilde Schreden 
So ängftlich Teife her, 
Und tiefe Nächte decken 
Die Seele zentnerſchwer. 


Die fihern Stüßgen ſchwanken, 
Kein Halt der Zuverficht ; 
Der Wirbel der Gedanken 
Gehorcht dem Willen nicht. 


Der Wahnfinn fieht und lodet 
Unwiderſtehlich hin. 
Der Puls des Lebens ftocdet, 
Und ftumpf ift jeder Sinn, 


Wer hat das Kreuz erhoben 
3um Schuß für jedes Herz? 
Ber wohnt im Himmel droden, 
Und Hilft in Angft und Schmerz? 


Geh zu dem Wunderftamme, 
Sieb ſtiller Sehnfuht Raum, 
Aus ihm geht eine Flamme 
Und zehrt den ſchweren Traum. 

Ein Engel zieht dich wieber 
Gerettet auf den Strand, 

Du fchauft voll Freuden nieder 
In das gelobte Land, 


XI. 


Jeh weiß nicht, was ich ſuchen koͤnnte, 
Waͤr' jenes liebe Weſen mein, 

Wenn er mich ſeine Freude nennte, 
Und bei mir waͤr', als waͤr' ich ſein. 


So Viele gehn umher und ſuchen 
Mit wild verzerrtem Angeſicht, 
Sie heißen immer ſich die Klugen, 
Und kennen dieſen Schatz doch nicht. 


Der eine denkt, er hats ergriffen, 
Und was er hat, iſt nichts als Gold; 
Der will die ganze Welt umfchiffen, 
Nichts als ein Name wird fein Cold, 


Der läuft nach einem Siegerkranze, 
Und der nad) einem Lorbeerzweig, 
Und jo wird von verfchiednem Glanze 
Getäufcht ein jeder, keiner reich. 


Hat Er ſich euch nicht Eund gegeben? 
Vergaßt ihr, wer für euch erblich ? 
Wer uns zu Lieb? aus diefem Leben 
In bittrer Qual verachtet wich ? 


Habt ihr von Ihm denn nichts gelefen, 
Kein armes Wort von Ihm gehört ? 
Wie himmlifch gut Er uns gewefen, 

Und welches Gut Er uns befcheert? 
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Wie Er vom Himmel bergefommen, 
Der ſchoͤnſten Mutter hohes Kind? 
Welh Wort die Welt von Ihm vernommen, 
Wie viel durch Ihn genefen find? 


Wie Er von Liebe nur beweget 
Sich ganz uns hingegeben hat, 
Und in die Erbe fich geleget 
3um Grundftein einer Gottesftabt ? 


Kann dieſe Botſchaft euch nicht rühren, 
Sit fo ein Menfch euch nicht genug, 
Und öffnet ihre nicht eure Thuͤren 
Dem, der den Abgrund für euch ſchlug? 


Laßt ihre nicht alles willig fahren, 
Thut gern auf jeden Wunſch Verzicht; 
Wollt euer Herz nur Ihm bewahren, 
Wenn Er euch feine Huld verfpricht? 


Nimm du mid hin, du Held der Liebe! 
Du bift mein Leben, meine Welt, 
Wenn nichts vom Irdiſchen mir bliebe, 
So weiß ih, wer mich fchablos Hält, 


Du giebft mir meine Kieben wieder, 
Du bleibſt in Ewigkeit mir treu, 
Anbetend ſinkt der Himmel nieder, 
Und dennoch wohneft Du mir bei, 
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Wo bleibſt du, Troſt der ganzen Welt? 
Herberg' iſt dir ſchon laͤngſt beſtellt. 
Verlangend ſieht ein jedes dich, 

Und oͤffnet deinem Segen ſich. 


Geuß, Vater, Ihn gewaltig aus, 
Sieb Shn aus deinem Arm heraus: 
Nur Unfchuld, Lieb’ und füße Scham 
Hielt Shn, daß er nicht Längft fchon Fam, 


Zreib’ Ihn von dir in unfern Arm, 
Daß er von deinem Hauch noch warm; 
In ſchweren Wolfen fammle ihn, 

Und laß Ihn fo hernieder ziehn, 


Sn kühlen Strömen fend’ Ihn her, 
In Feuerflammen lodre Er, 

In Luft und Del, in Klag und Thau 
Durchdring' Er unfrer Erde Bau, 


So wird der heil’ge Kampf gekämpft, 
So wird der Hölle Grimm gedämpft, 
Und ewig blühend geht allhier 
Das alte Paradies herfür, 


Die Erde regt ſich, grünt und lebt, 
Des Geiſtes voll ein jedes ſtrebt 
Den Heiland Lieblich zu empfahn, 
Und beut bie vollen Bruͤſt' ihm an. 
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Der Winter weicht, ein neues Jahr 
Steht an der Krippe Hochaltar: 
Es iſt das erſte Jahr der Welt, 
Die ſich das Kind erſt ſelbſt beſtellt. 


Die Augen ſehn den Heiland wohl, 
Und doch ſind ſie des Heilands voll, 
Von Blumen wird ſein Haupt geſchmuͤckt, 
Aus den'n er ſelbſt holdſelig blickt. 


Er iſt der Stern, Er iſt die Sonn’, 
Er ift des ew’gen Lebens Bronn, 
Aus Kraut und Stein und Meer und Licht 
Schimmert fein kindlich Angeficht. 


In allen Dingen fein Eindlih Thun, 
Seine heiße Liebe wird nimmer ruhn, 
Er ſchmiegt ſich feiner unbewußt 
Unendlich feft an jede Bruft, 


Ein Gott für uns, ein Kind für ſich 
Liebt er uns all herzinniglich, 
Wird unfre Speif? und unfer Trank; 
Zreufinn ift ihm der Liebfte Dank, 


Das Elend waͤchſt je mehr und mehr, 
Ein düftrer Gram bedrüdt uns fehr, 
Laß, Vater, den Geliebten gehn, 

Mit uns wirft du ihn wieder ſehn. 
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XIII. 


Penn in bangen trüben Stunden 
Unfer Herz beinah verzagt, 

Wenn, von Krankheit überwunden, 
Angft an unferm Innern nagt; 
Wir der Zreugeliebien denken, 

Wie fie Gram und Kummer drück, 
Wolken unfern Blick befchränten, 
Die Erin Hoffnungsftrahl durchblickt. 


O! dann neigt fi Gott herüber, 
Geine Liebe kommt uns nah, 
Sehnen wir uns dann hinüber, 
Steht fein Engel vor uns da, 
Bringt den Kelch des frifchen Lebens, 
Lispelt Muth und Troſt uns zu! 
Und wir beten nicht vergebens 
Auch für die Geliebten Ruh, 


XIV. 


Mer einmal, Mutter, dich erblickt, 
Wird vom DBerderben nie beftrict, 
Trennung von dir muß ihn betrüben. 
Ewig wird er dich brünftig lieben; 
Und deiner Huld Erinnerung 

Bleibt fortan feines Geiftes hoͤchſter Schwung. 





Sch mein’ es herzlich gut mit bir, 
Was mir gebricht, fiehft bu in mir, 
Laß, füße Mutter, dich erweichen, 
Einmal gieb mir ein frohes Zeichen. 
Mein ganzes Dafeyn ruht in bir, 
Nur einen Augenblick ſey du bei mir, 


Oft, wenn ich träumte, ſah ich dich 
So ſchoͤn, jo herzensinniglich, 
Der Eleine Gott auf deinen Armen 
Wollt? des Sefpielen fi erbarmen; 
Du aber hobft den hehren Blick, 

Und gingft in tiefe Wolkenpracht zurüd, 


Was hab’ ich Armer dir gethan? 
Noch bet? ich dich voll Sehnfuht an, 
Sind deine heiligen Kapellen 
Nicht meines Lebens Ruheſtellen? 
Gebenedeite Königin 

Nimm diefes Herz mit diefem Leben hin! 


Du weißt, geliebte Königin, 

Wie ich fo ganz dein eigen bin. 

Hab' ich nicht fehon feit langen Jahren 

Sm Stillen beine Huld erfahren ? 

Als ich kaum meiner noch bewußt, 
Sog ich ſchon Milch aus deiner fel’gen Bruſt. 


Unzähligmal ftandft du bei mir, 
Mit Kindestuft fah ich nad) dir, 
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Dein Kindlein gab mir ſeine Haͤnde, 
Daß es dereinſt mich wicder fände; 
Du lächelteft voll Zärtlichkeit 

Und kuͤßteſt mi: o himmelfüße Zeit! 


Fern fleht nun diefe ſel'ge Welt, 

Sram hat fich längft zu mir gefelltz 

Betrübt bin ich umhergegangen, 

Hab’ ic) mich denn fo ſchwer vergangen ? 

Kindlich berüßr’ ich deinen Saum, 
Erwecke mid aus diefem ſchweren raum. 


Darf nur ein Kind bein Antlig fchau'n, 
Und deinem Beiſtand feſt vertrau’n, 
So loͤſe doch des Altıra Binde, 
Und mache mich zu deinem Kinde: 
Die Kindeslich’ und Kindeötreu 
Wohnt mir von jener goldnen Zeit noch bei. 


— — — — — 


XV. 


Jch ſehe dich in tauſend Bildern, 
Maria, lieblich ausgedruͤckt, 

Doch keins von allen kann dich ſchildern, 
Wie meine Seele dich erblickt. 

« Sch weiß nur, daß der Welt Getümmel 
Seitdem mir wie ein Traum verweht, 
Und ein unnennbar füßer Himmel 
Mir ewig im Gemüthe fteht, 
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Vermiſchte Gedichte. 


J. 
An Tieck. 


En Kind vol Wehmuth und voll Treue, 
Verftoßen in ein fremdes Land, 

Ließ gern das Glänzende und Neue, 

Unb blieb dem Alten zugewandt. 


Rah langem Suchen, langem Warten, 
Nach manchem mühenollen Gang, 
Tand es in einem öden Garten 
Auf einer längft verfallnen Bank 


Ein altes Buch mit Gold verfchloffen, 
Und nie gehörte Worte drinn; 
Und wie des Frühlings zarte Sproffen, 
So wuchs in ihm ein innrer Sinn. 


Und wie eö fißt, und lieſt, und fchauet 
Sn den Kryftall der neuen Welt, 
An Gras und Sternen fi erbauet, 
Und dankbar auf die Knice fällt, 


— 1. — — — 


So hebt ſich ſacht aus Gras und Kraͤutern 
Bedaͤchtiglich ein alter Mann, 
Im ſchlichten Rock, und kommt mit heiterm 
Geſicht ans fromme Kind heran. 


Bekannt, doch heimlich ſind die Zuͤge, 
So kindlich und ſo wunderbar; 
Es ſpielt die Fruͤhlingsluft der Wiege 
Gar ſeltſam mit dem Silberhaar. 


Das Kind faßt bebend ſeine Haͤnde, 
Es iſt des Buches hoher Geiſt, 
Der ihm der ſauern Wallfahrt Ende 
Und ſeines Vaters Wohnung weiſ't. 


Du knieſt auf meinem oͤden Grabe, 
So dffaet ſich der heil’ge Mund, 
Du bift der Erbe meiner Habe, 
Dir werde Gottes Tiefe Fund, 


Auf jenem Berg, ald armer Knabe, 
Hab’ ich ein himmliſch Buch gefehn, 
Und Eonnte nun durch diefe Gabe 
In alle Kreaturen fehn. 


Es find an mir durch Gottes Gnade 
Der höchften Wunder viel gefchehn ; 
Des neuen Bunds geheime Lade 
Sahn meine Augen offen ftehn. 
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Ich habe treulich aufgefchrieben, 
Was innre Luſt mir offenbart, 
und bin verkannt und arm geblieben, 
Bis ich zu Gott gerufen ward, 





Die Zeit ift da, und nicht verborgen 
Soll das Myfterium mehr ſeyn; 
In diefem Buche bricht der Morgen 
Gemwaltig in die Zeit hinein. 


Verkündiger ber Morgenröthe, 
Des Friedens Bote follft du feyn;z 
Sanft, wie die Luft in Harf' und Flöte, 
Hauch' ich dir meinen Athem ein, 


Gott fei mit bir! Geh hin und waſche 
Die Augen dir mit Morgenthau; 
Sei treu dem Buch und meiner Afche, 
Und bade dic) im ew’gen Blau. 


Du wirft das legte Reich verkünden, 
Das taufend Zahre fol beftehn; 
Wirſt uͤberſchwenglich Weſen finden, 
Und Jakob Böhmen wiederſehn. 
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| HM. 

Sn ftillee Treue fieht man gern ihn walten, 
Nicht, wie die Meiften, mag er finnlos fchweifen, 
Er will die dargebote Recht’ ergreifen 
Der beffern Zukunft, um fie feft zu halten, 


Reichfarbig wird fich diefe Knoſp' entfalten, 
Das Auge fih für ferne Welten fchleifen, 
Zum Meifter wird der treue Lehrling reifen, 
Und um fich her ein neues Reich geftalten. 


Wie fröhlich kann dankbar ein Freund verfünden, 
Was feinem Geift fich laͤngſt vergnüglich zeigte, 
Wenn er des Juͤnglings Wandel ftill bedachte. 


O! möchte jede Treue — Treue finden, 
Und daß zu dem der Rilienftab ſich neigte, 
Der Luft und Leben Eranten Herzen brachte. 


— — — — — 


III. 

An — 
Woee paßt, das muß ſich ruͤnden, 
Was ſich verſteht, ſich finden, 
Was gut iſt, ſich verbinden, 
Was liebt, zuſammen ſeyn, 
Was hindert, muß entweichen, 
Was krumm iſt, muß ſich gleichen, 
Was fern iſt, ſich erreichen, 
Was keimt, das muß gedeihn. 
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Sieb treulih mir die Hände, 
Sei Bruder mir, und wende 
Den Blick vor deinem Ende 
Nicht wieder weg von mir. 

Ein Zempel, wo wir Enieen, 
Ein Ort, wohin wir ziehen, 

Ein Gluͤck, für das wir glühen, 
Ein Himmel mir und bir! 


— — 





IV. 


Aue Menfchen ſeh' ich Leben, 
Viele leicht vorüber ſchweben, 
Wen’ge mühfam vorwärts ftreben, 
Doch nur Einem ift gegeben 
Leichtes Streben, ſchwebend Leben, 


Wahrlich, der Genuß ziemt Zhoren, 
An der Zeit find fie verloren, 
Gleichen ganz den Ephemeren. 
Sn dem Streit mit Sturm und Wogen 
Wird der Weiſe fortgezogen, 
Kämpft, um niemals aufzuhören, 
Und fo wird bie Beit betrogen, 
Endlich unters Joch gebogen, 
Muß des Weifen Macht vermehren. 


1. 
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Ruh? ift Göttern nur gegeben, 
Shnen ziemt der Ueberfluß, 
Doch für uns ift Handeln Leben, 
Macht zu üben nur Genuß, 


— — — — 


v 


&; färbte fi die Wiefe grün, 


Und um die Hecken fah ichs blühn: 
Tagtaͤglich fah ich neue Kräuter, 

Mild war die Luft, der Himmel heiter: 
Ich wußte nicht, wie mir geſchah, 

Und wie dad wurde, was id) fah. 


Und immer dunkler warb ber Wald, 
Auch bunter Sänger Aufenthalt, 
Es drang mir bald auf allen Wegen 
Ihr Klang in füßem Duft entgegen, 
Ich wußte nicht, wie mir gefchah, 
Und wie das wurde, was ich fah. 


Es quoll und trieb nun überall, 
Mit Leben, Farben, Duft und Schall; 
Sie Schienen gern ſich zu vereinen, 
Daß alles möchte lieblich fcheinen, 

Sch wußte nicht, wie mir geſchah, 
Und wie das wurde, was ich fah. 
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So dacht' ich: ift ein Geift erwacht, 
Der alles fo lebendig madt, 
Und der mit tauferd fchonen Waaren 
Und Blüten fih will offenbaren ? 
Ich wußte nicht, wie mir gefchah, 
Und wie das wurde, was ich fah, 


Vielleicht beginnt ein neues Reich, 
Der lodre Staub wird zum Gefträudh, 
Der Baum nimmt thierifche Geberben, 
Das Thier fol gar zum Menfchen werden, 
Ich mußte nicht, wie mir gefchah, 

Und wie das wurde, was ich fah. 


Wie ich fo fand und bei mir fann, 
Ein maͤcht'ger Trieb in mir begann: 
Ein freundlich Mädchen Fam gegangen, 
Und nahm mir jeden Sinn gefangen. 
Ich mußte nicht, wie mir gefchah, 

Und wie das wurde, was ich fah. 


Uns barg der Wald vor Sonnenfchein . 
Das ift der Frühling! fiel mic ein; 
Und kurz, ich fah, daß jest auf Erden 
Die Menfchen follten Götter werden. 
Nun wußt' ich wohl, wie mir gefchah, 
Und wie das wurde, was ich fah, 
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VI. 


Der Himmel war umzogen, 
Es war ſo truͤb' und ſchwuͤl, 
Heiß kam der Wind geflogen, 
Und trieb fein ſeltſam Spiel, 


Sch fchlich in tiefem Sinnen, 
Von flillem Gram verzehrt. — 
Mas foll ich nun beginnen? 
Mein Wunfch blieb unerhört. 


Wenn Menfchen Eonnten leben 
Wie Eleine Vögelein, 
So wollt’ ich zu ihr fchweben, 
Und fröhlich mit ihr feyn. 


Wär’ hier nichts mehr zu finden, 
Mär’ Feld und Staude leer, 
So flögen gleich den Winden 
Mir uͤber's dunkle Meer. 


Mir blieben bei dem Lenze 
Und von dem Winter weit, 
Wir hätten Fruͤcht' und Kränze, 
Und immer gute Zeit. 


Die Myrthe fproßt im Zritte 
Der Wohlfahrt Leicht hervor, 
Doch um des Elends Hütte 
Schießt Unkraut nur empor. 
3 * 
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BES BO ÄRBRANER: 
Mir war fo bang zu Muthe, 
Da fprang ein Kind heran, 
Schwang fröhlich feine Ruthe, 
Und fah mich freundlich an. 


Warum mußt du dich grämen? 
O! weine doc) nicht fo, 
Kannft meine Serte nehmen, 
Dann wirft du wieder froh. 


Sch nahm fie, und es hüpfte 
Mit Freuden wieder fort, 
Und ftile Rührung Enüpfte 
Sich an des Kindes Wort, 


Wie ich fo bei mir dachte: 
Was fol die Ruthe dir? 
Schwankt aus den Büfhen fachte 
Ein grüner Glanz zu mit. 


Die Königin der Schlangen 
Schlich durch die Dämmerung; 
Sie fhien gleich goldnen Spangen 
In wunderbarem Prunf, 


Ihr Kroͤnchen ſah ich funkeln 
Mit bunten Strahlen weit, 
und alles war im Dunkeln 
Mit gruͤnem Gold beſtreut. 
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Ich nahte mich ihr leiſe, 
Und traf fie mit dem Zweig: 
So wunderbarer Weife 
Ward ich unfäglich reich. 
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Die Lehrlinge zu Sais. 


1. 
Der Lehrling. 


MM annigfache Mege gehen die Menfhen. Wer 
fie verfolgt und vergleicht, wird wunderliche Figuren ent: 
ftehen fehen; Figuren, die zu jener großen Chiffern- 
ſchrift zu gehören fcheinen, die man überall, auf Flügeln, 
Eierfchalen, in Wolken, im Schnee, in Kryftallen und 
in Steinbildungen, auf gefrierenden Waſſern, im Sn: 
nern und Aeußern der Gebirge, der Pflanzen, ber 
Zhiere, der Menfchen, in den Fichtern bes Himmels, 
auf berührten und geftrichenen Scheiben von Pech und 
Glas, in den Feilfpänen um den Magnet her, und 
fonderbaren Gonjuncturen des Zufalls, erblidt. In ihnen 
ahndet man den Schlüffel diefer Wunderfchrift, die 
Sprachlehre berfelben; allein die Ahndung will ſich felbft 
in feine fefte Formen fügen, und fcheint fein höherer 
Schlüffel werden zu wollen. in Alcaheft ſcheint über 
die Sinne der Menfchen ausgegoffen zu feyn. Nur 
augenblicklich fcheinen ihre Wuͤnſche, ihre Gedanken fich 
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zu verdichten. So entſtehen ihre Ahndungen, aber nach 
kurzen Zeiten ſchwimmt alles wieder, wie vorher, vor 
ihren Blicken. 

Von weitem hoͤrt' ich ſagen: die Unverſtaͤndlichkeit 
ſei Folge nur des Unverſtandes; dieſer ſuche, was er 
habe, und alſo niemals weiter finden koͤnne. Man ver— 
ſtehe die Sprache nicht, weil ſich die Sprache ſelber 
nicht verſtehe, nicht verſtehen wolle; die aͤchte Sanſcrit 
ſpraͤche, um zu ſprechen, weil Sprechen ihre Luſt und 
ihr Weſen ſei. 

Nicht lange darauf ſprach einer: Keiner Erklaͤrung 
bedarf die heilige Schrift. Wer wahrhaft ſpricht, iſt 
des ewigen Lebens voll, und wunderbar verwandt mit 
aͤchten Geheimniſſen duͤnkt uns ſeine Schrift, denn ſie 
iſt ein Accord aus des Weltalls Symphonie. 

Von unſerm Lehrer ſprach gewiß die Stimme, 
denn er verſteht die Zuͤge zu verſammeln, die uͤberall 
zerſtreut ſind. Ein eignes Licht entzuͤndet ſich in ſeinen 
Blicken, wenn vor uns nun die hohe Rune liegt, und 
er in unſern Augen ſpaͤht, ob auch in uns aufgegangen iſt 
das Geſtirn, das die Figur ſichtbar und verſtaͤndlich macht. 
Sieht er uns traurig, daß die Nacht nicht weicht, ſo 
troͤſtet er uns, und verheißt dem aͤmſigen, treuen Seher 
kuͤnftiges Gluͤck. Oft hat er uns erzaͤhlt, wie ihm als 
Kind der Trieb die Sinne zu uͤben, zu beſchaͤftigen und 
zu erfuͤllen, keine Ruhe ließ. Den Sternen ſah er zu, 
und ahmte ihre Zuͤge, ihre Stellungen im Sande nach. 
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Ins Kuftmeer fah er ohne Naft, und ward nicht müde 
feine Klarheit, feine Bewegungen, feine Wolfen, feine 
Lichter zu betrachten. Er fammelte fit) Steine, Blu: 
men, Käfer aller Art, und legte fie auf mannigfache 
Weife fih in Reihen. Auf Menfchen und auf Thiere 
gab er Acht, am Strand des Meeres faß er, fuchte 
Mufcheln. Auf fein Gemüth und feine Gedanken laufchte 
er forgfam, Er wußte nicht, wohin ihn feine Sehn- 
fucht trieb, Wie er größer ward, ftrich er umher, be: 
fah ſich andre Yänder, andre Meere, neue Küfte, fremde 
Steine, unbekannte Pflanzen, Thiere, Menfchen; ftieg 
in Höhlen, fah wie in Bänfen und in bunten Scid: 
ten ber Erde Bau vollführt war, und drüdte Thon in 
fonderbare Felfenbilder. Nun fand er überall Bekannteg 
wieder, nur wunderlich gemifcht, gepaart, und alfo ord— 
neten fich felbft in ihm oft feltfame Dinge. Er merfte 
bald auf die Verbindungen in allem, auf Begegnungen, 
Zufammentreffungen. Nun fah er bald nichts mehr allein. 
— Sn große, bunte Bilder drängten fi) die Wahr: 
nehmungen feiner Sinne: er hörte, fah, taftete und 
dachte zugleih. Er freute fih, Fremdlinge zufammen 
zu bringen. Bald waren ihm die Sterne Menfchen, 
bald die Menfchen Sterne, die Steine Thiere, die Wol: 
fen Pflanzen, er fpielte mit den Kräften und Erfchei: 
nungen, er wußte wo und wie er dies und jenes finden 
und erfcheinen laffen Eonnte, und griff fo felbft in den 
Saiten nad) Zönen und Gängen umher. 
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Was nun feitdem aus ihm geworden ift, thut er 
nicht und. Er fagt ung, daß wir felbft, von ihm und 
eigner Luft geführt, entdeden würden, mas mit ihm 
vorgegangen ſei. Mehrere von uns find von ihm ge— 
wichen. Sie kehrten zu ihren Eltern zurüd, und lern: 
ten ein Gewerbe treiben. inige find von ihm ausge: 
fender worden, mir mwiffen nicht wohin; er fuchte fie 
aus. Bon ihnen waren Einige nur kurze Zeit erft da, 
die Andern länger. Eins war ein Kind noch, es war 
kaum dba, fo wollte er ihm den Unterricht übergeben. 
Es hatte große dunkle Augen mit himmelblauem Grun: 
de, wie Lilien glänzte feine Haut, und feine Locken mie 
lichte Wölkchen, wenn der Abend fommt. Die Stim- 
me drang uns allen duch das Herz, wir hätten gern 
ihm unfere Blumen, Steine, Federn alles gern ges 
fhentt. Es lächelte unendlich ernft, und ung ward 
feltfam wohl mit ihm zu Muthe. Einft wird er mie: 
derfommen , fagte der Lehrer, und unter ung wohnen, 
dann hören die Lehrftunden auf. — Einen fchidte er 
mit ihm fort, der hat ung oft gedauert. Immer trau= 
tig ſah er aus, lange Jahre war er hier, ihm gluͤckte 
nichts, er fand nicht leicht, wenn wir Kryſtalle fuchten 
oder Blumen. Sn die Serne fah er fchleht, bunte 
Reihen gut zu legen wußte er nicht. Er zerbrach alles 
fo leiht. Doc, hatte Feiner einen folhen Trieb und 
folche Luft am Sehen und Hören. Seit einer Zeit — 


vorher eh jenes Kind in unfern Kreis trat — ward er 
* 
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auf einmal heiter und gefhidt. Eines Tages war er 
traurig ausgegangen, er kam nicht wieder, und die Nacht 
brady ein. Wir waren feinetwegen fehr in Sorgen; 
auf einmal, wie des Morgens Dämmerung Fam, hör: 
ten wir in einem nahen Haine feine Stimme, Er fang 
ein hohes, frohes Lied; wir wunderten ung alle; ber 
Lehrer fah mit einem Blid nah Morgen, wie ich ihn 
wohl nie wieder fehen werde. In unfre Mitte trat er 
bald, und brachte, mit unausfprechlicher Seligkeit im 
Antlig, ein unfcheinbares Steinchen von feltfamer Ge: 
ftalt. Der Lehrer nahm es in die Hand, und Eüßte 
ihn lange, dann fah er ung mit naffen Augen an, und 
legte diefes Steinchen auf einen leeren Plaß, der mit: 
ten unter andern Steinen lag, gerade wo, wie Strah: 
len, viele Reihen ſich berührten. 

Ich werde diefer Augenblide nie fortan vergeffen. 
Uns war, als hätten wir im Vorübergehen eine helle 
Ahndung diefer wunderbaren Welt in unfern Seelen 
gehabt. 

Auch ich bin ungefchicfter als die Andern, und 
minder gern fcheinen fi) die Schäge ber Natur von 
mir finden zu laffen, Doch ift der Lehrer mir gewogen, 
und läßt mic in Gedanken figen, wenn die Andern fu: 
hen gehn. So wie dem Lehrer ift mir nie gewefen. 
Mic führt alles in mich felbft zurüd, Was einmal 
die zweite Stimme fagte, habe ich wohl verfianden. 
Mich freuen die wunderlichen Haufen und Figuren in 
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den Sälen, allein mir ift, als wären fie nur Bilder, Hüllen, 
Zierden, verfammelt um ein göttlid) Wunderbild, und 
diefes liegt mir immer in Gedanken. Sie ſuch' ich 
niht, in ihnen fuch’ ich oft. Es ift, als follten fie 
den Weg mir zeigen, wo in tiefem Schlaf die Jung— 


frau fteht, nach der mein Geift ſich ſehnt. Mir hat der ; 


Lehrer nie davon gefagt, auch ich Eann ihm nichts an— 
vertrauen: ein unverbrüchliches Geheimniß duͤnkt es 
mir. Gern hätt’ ich jenes Kind gefragt, in feinen Zuͤ— 
gen fand ich Verwandtfchaft; auch fehien in feiner Nähe 
mir alles heller innerlicy zu werden, Wäre es länger 
geblieben, ficherlich hätte ich mehr in mir erfahren. 
Auch wäre mir am Ende vielleicht der Bufen offen, die 
Zunge frei geworden. Gern wär” ich auch mit ihm 
gegangen. Es kam nicht fo. Wie lang’ ich hier noch 
bleibe, weiß ich nicht. - Mir fcheint eg, als blieb’ ich 
immer bier. Kaum mag’ ich es mir felber zu geftehen, 
allein zu innig dringt fi mir der Glaube auf: einft 
find’ ich hier, was mich beftändig rührt; fie iſt zugegen. 
Wenn ich mit diefem Glauben bier umher gehe, fo 
tritt mir alles in ein höher Bild, in eine neue Ord— 
nung mir zufammen, und alle find nady einer Gegend 
hin gerichtet. Mir wird dann jedes fo befannt, To lieb; 
und was mir feltfam noch erfchien und fremd, wird 
nun auf einmal wie ein Hausgeräth. 

Gerade diefe Fremdheit ift mir fremd, und darum 
hat mid) immer diefe Sammlung zugleich entfernt und 


\ 
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angezogen. Den Lehrer kann und mag ich nicht begrei— 
fen. Er iſt mir juſt ſo unbegreiflich lieb. Ich weiß es, 
er verſteht mich, er hat nie gegen mein Gefuͤhl und 
meinen Wunſch geſprochen. Vielmehr will er, daß wir 
den eignen Weg verfolgen, weil jeder neue Weg durch 
neue Laͤnder geht, und jeder endlich zu dieſen Wohnun: 
gen, zu diefer heiligen Heimath wieder führe. Auch 
ich will alfo meine Figur befchreiben, und wenn fein 
, Sterblicher, nad) jener Infchrift dort, den Schleier hebt, 
\fo müffen wir Unfterbliche zu werden ſuchen; wer ihn 
nicht heben will, ift Eein-ächter Lehrling zu Sais. 
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2. 
Die Natur. 


Es mag lange gedauert haben, ehe die Menſchen 
darauf dachten, die mannigfachen Gegenſtaͤnde ihrer 
Sinne mit einem gemeinſchaftlichen Namen zu bezeich— 
nen, und ſich entgegen zu ſetzen. Durch Uebung werden 
Entwickelungen befoͤrdert, und in allen Entwickelungen 
gehen Theilungen, Zergliederungen vor, die man bequem 
mit den Brechungen des Lichtſtrahls vergleichen kann. 
So hat ſich auch nur allmaͤhlig unſer Inneres in ſo 
mannigfaltige Kräfte zerſpaltet, und mit fortdauernder 
Uebung wird auch diefe Zerfpaltung zunehmen. Biel: 
leicht ift es nur Erankhafte Anlage der fpätern Menfchen, 
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wenn fie das Vermögen verlieren, diefe zerftreuten Far— 
ben ihres Geiftes wieder zu mifchen, und nach Belie- 
ben den alten einfachen Naturftand herzuftellen, oder 
neue, mannigfaltige Verbindungen unter ihnen zu be: 
wirken. Se vereinigter fie find, deſto vereinigter, befto 
vollftändiger und perfönlicher fließt jeder Naturkörper, 
jede Erfcheinung in fie ein: denn der Natur des Sin 
nes entfpricht die Natur des Eindruds, und daher 
mußte jenen früheren Menfchen alles menfchlich, bekannt 
und gefellig vorfommen; die frifchefte Eigenthümlichkeit 
mußte in ihren Anfichten fichtbar werden; jede ihrer 
Aeußerungen war ein wahrer Naturzug, und ihre Vor- 
ftellungen mußten mit der fie umgebenden Welt übers 
einflimmen, und einen treuen Ausdruck berfelben dar: 
fiellen. Wir können daher die Gedanken unfrer Alt 
väter von den Dingen in der Welt als ein nothwendi- 
ges Erzeugniß, als eine Selbftabbildung des damaligen 
Zuftandes ber irdifchen Natur betrachten, und befonders 
an ihnen, als den fchidlichften Werkzeugen der Beobach— 
tung des MWeltalld, das HDauptverhältniß defjelben, das 
damalige Berhältniß zu feinen Bewohnern, und 
feiner Bewohner zu ihm, beftimmt abnehmen. Wir 
finden, daß gerade die erhabenften Fragen zuerft ihre 
Aufmerkſamkeit befchäftigen, und daß fie den Schlüffel 
diefes wundervollen Gebäudes bald in einer Hauptmalffe 
der wirklichen Dinge, bald in dem erdichteten Gegen: 
ftande eines unbekannten Sinns aufſuchten. Bemerklich 
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ift hier die gemeinfchaftliche Ahndung deſſelben im Flüf: 
figen, im Dünnen, Geftaltlofen. Es mochte wohl die 
Srägheit und Unbehülflichkeit der feften Körper den 
Glauben an ihre Abhängigkeit und Niedrigkeit nicht 
ohne Bedeutung veranlaffen. Früh genug fließ jedoch 
ein grübelnder Kopf auf die Schwierigkeit der Geftalten- 
Erklärung aus jenen geftaltlofen Kräften und Meeren, 
Er verfuchte den Knoten durch eine Art von Bereint: 
gung zu löfen, indem er die erften Anfänge zu feften, 
geftalteten Körperchen machte, die er jedoch über allen 
Begriff Elein annahm, und nun aus diefem Staubmeere, 
aber freilich nicht ohne Beihülfe mitwirkender Gedanken: 
wefen, anziehender und abftoßender Kräfte, den unge: 
heuern Bau vollführen zu können meinte. Noch früher: 
findet man flatt wiffenfchaftlicher Erklärungen, Mär: 
hen und Gedichte voll merkwürdiger bildlicher Züge, 
Menfchen, Götter und Thiere als gemeinfchaftliche Werk: 
meifter, und hört auf die natürlichfte Art die Entftehung 
der Welt befchreiben. Man erfährt wenigfteng die Ge— 
wißheit eines zufälligen, werfzeuglichen Urfprungs 
derfelben, und auch für den Werächter der regellofen 
Erzeugniffe der Einbildungskraft ift diefe Vorftellung be: 
beutend genug. Die Gefhichte ber Welt als Menſchen— 
gefchichte zu behandeln, überall nur menfchliche Be: 
gebenheiten und Berhältniffe zu finden, ift eine fort: 
wandernde, in den verfchiedenften Zeiten wieder mit 
neuer Bildung hervortretende Idee geworden, und 
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fcheint an wunderbarer Wirkung und leichter Ueberzeu: 
gung beftändig den Vorrang gehabt zu haben. Auch 
fheint die Zufälligkeit der Natur ſich wie von felbft an 
die Idee menfchlichee Perfönlichkeit anzufchließen, und 
legtere am mwilligften, als menfchliches Wefen verftänd: 
lich zu werden. Daher ift auch wohl die Dichtkunſt das 
liebfte Werkzeug der eigentlichen Naturfreunde gemwefen, 
und am helliten ift in Gedichten der Naturgeift erſchie— 
nen. Wenn man äcdyte Gedichte Lieft und hört, fo fühlt 
man einen innern Verftand der Natur ſich bewegen, 
und ſchwebt, wie der himmlifche Leib derfelben, in ihr 
und über ihr zugleih. Naturforſcher und Dichter haben 
durch Eine Sprache fich immer wie Ein Volk gezeigt. 
Was jene im Ganzen fammelten, und in großen, ges 
ordneten Maſſen aufftellten, haben diefe für menſchliche 
Herzen zur täglichen Nahrung und Nothdurft verarbei- 
tet, und jene unermeßlihe Natur zu mannigfaltigen, 
kleinen, gefälligen Naturen zerfplittert und gebildet. 
Wenn dieſe mehr das Flüffige und Flüchtige mit leich- 
tem Sinn verfolgten, fuchten jene mit fcharfen Meffer: 
fohnitten den innern Bau und die Verhältniffe der Glie— 
der zu erforfchen. Unter ihren Händen ftarb die freunds 
liche Natur, und ließ nur todte, zuckende Reſte zuruͤck; 
dagegen fie vom Dichter, wie durch geiftvollen Wein, 
noch mehr befeelt, die göttlichften und munterften Ein: 
fülle hören ließ, und über ihr Alltagsleben erhoben, zum 
Himmel flieg, tanzte und weiffagte, jeden Gaft will: 


—— 
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kommen hieß, und ihre Schaͤtze frohen Muths ver— 
ſchwendete. So genoß ſie himmliſche Stunden mit dem 
Dichter, und lud den Naturforſcher nur dann ein, wenn 
ſie krank und gewiſſenhaft war. Dann gab ſie ihm 
Beſcheid auf jede Frage, und ehrte gern den ernſten, 
ſtrengen Mann. Wer alſo ihr Gemuͤth recht kennen 
lernen will, muß ſie in der Geſellſchaft der Dichter ſu— 


hen, dort iſt fie offen und ergießt ihr wunderſames 


Herz. Wer fie aber nicht aus Herzensgrunde liebt, und 
bies und jenes nur an ihr bewundert, und zu erfahren 
firebt, muß ihre Krankenſtube, ihr Beinhaus, fleißig 
befuchen. 

Man fteht mit der Natur gerade in fo unbegreif: 
lich verfchiedenen Verhältniffen, wie mit den Menfchen ; 
und wie fie fich dem Kinde Eindifch zeigt, und fich ge— 
fällig feinem Eindlichen Herzen anfchmiegt, fo zeigt fie 
fi) dem Gotte göttlih, und ftimmt zu beffen hohem 
Geiſte. Man kann nicht fagen, daß es eine Natur 
gebe, ohne etwas Ueberfchwengliches zu fagen, und alles 
Beftreben nach Wahrheit in den Neden und Gefprächen 
von der Natur entfernt nur immer mehr von der Na: 
türlichkeit. Es ift fchon viel gewonnen, wenn bas Stre— 
ben, die Natur vollftändig zu begreifen, zur Sehnfucht 
fich veredelt, zur zarten, befcheidenen Sehnſucht, die ſich 


‘ das fremde, kalte Wefen gern gefallen läßt, wenn fie 


nur einft auf vertrauteren Umgang rechnen kann. Es 
ift ein geheimnißvoller Zug nach allen Seiten in unferm 
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Innern, aus einem unendlich tiefen Mittelpunkt ſich 
rings verbreitend. Liegt nun die wunderſame ſinnliche 
und unſinnliche Natur rund um uns her, ſo glauben 
wir, es ſei jener Zug ein Anziehen der Natur, eine 
Aeußerung unſrer Sympathie mit ihr; nur ſucht der 
Eine hinter dieſen blauen, fernen Geſtalten noch eine 
Heimath, die fie ihm verhuͤllen, eine Geliebte feiner Zu: 
gend, Eltern und Gefchwifter, alte Freunde, liebe Ver: 
gangenheiten; der Andre meint, da jenfeits warteten 
unbefannte Herrlichkeiten feiner, eine lebensvolle Zu: 
£unft glaubt er dahinter verftedt, und ſtreckt verlangend 
feine Hände einer neuen Welt entgegen. Wenige blei- 
ben bei bdiefer herrlichen Umgebung ruhig ftehen, und 
fuchen fie nur felbft in ihrer Fülle und ihrer Verkettung 
zu erfaffen, vergeffen über der Vereinzelung ben bligen= | 
den Baden nicht, der reihenmeife die Glieder Enüpft und 
den heiligen Kronleuchter bildet, und finden fich befeligt \ 
in der Befchauung diefes lebendigen, über nächtlichen ) 
Ziefen fchwebenden Schmuds. So entftehen mannig- 
fache Naturbetrachtungen, und wenn an einem Ende 
die Naturempfindung ein luftiger Einfall, eine Mahlzeit 
wird, fo fiehet man fie dort, zur andächtigften Neligion 
verwandelt, einem ganzen Leben Richtung, Haltung 
und Bedeutung geben. Schon unter den Eindlichen 
Völkern gabs folche ernfte Gemüther, denen die Natur 
das Antlig einer Gottheit war, indefjen andre fröhliche 
Herzen fih nur auf fie zu Tiſche baten; die Luft war 
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ihnen ein erquidender Trank, bie Geſtirne Kichter zum 
nächtlihen Zanz, und Pflanzen und Thiere nur £öft: 
liche Speifen, und fo Fam ihnen die Natur nicht wie 
ein ftiler, wunbervoller Tempel, fondern wie eine Iuftige 
Kühe und Speifefammer vor. Dazwifchen waren an= 
dere finnigere Seelen, bie in ber gegenwärtigen Natur 
nur große, aber vermwilderte Anlagen bemerkten, und 
Tag und Nacıt befchäftigt waren, Vorbilder einer edle: 
ven Natur zu ſchaffen. — Sie theilten ſich gefellig in 
das große Werk; die einen fuchten die verflummten und 
verlornen Töne in Luft und Wäldern zu erweden, 
andre legten ihre Ahndungen und Bilder fchönerer Ges 
fchlechter in Erz und Steinen nieder, bauten fehönere 
Telfen zu Wohnungen wieder, brachten die verborgenen 
Schäge aus den Grüften der Erde wieder ans Licht; 
zähmten bie ausgelaffenen Ströme, bevölferten das uns 
wirthlihe Meer, führten in öde Zonen alte, herrliche 
Pflanzen und Thiere zurüd, hemmten die Waldüber- 
ſchwemmungen, und pflegten die edleren Blumen und 
Kräuter, öffneten die Erde den belebenden Berührungen 
der zeugenden Luft und des zündenden Lichts; lehrten 
die Farben zu reizenden Bildungen ſich mifchen und 
ordnen, und Wald und Wiefe, Quellen und Felfen 
wieder zu lieblichen Gärten zufammen zu treten; hauch— 
ten in die lebendigen Glieder Töne, um fie zu entfalten, 
und in heiteren Schwingungen zu bewegen; nahmen 
fih) der armen, verlaßnen, für Menfchenfitte empfäng- 
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(ichen Thiere an, und fäuberten die Wälder von ben 
[hädlichen Ungeheuern, diefen Mißgeburten einer entar: 
teten Phantafie. Bald lernte die Natur wieder freund: 
lichere Sitten, fie ward fanfter und erquidlicher, und 
ließ ſich willig zur Beförderung der menſchlichen Wün- 
fche finden. Allmählig fing ihr Herz wieder an menſch— 
lich fi) zu regen, ihre Phantafien wurden heitrer, fie 
ward wieder umgänglidy, und antwortete dem freunde 
lichen Frager gern, und fo fcheint allmählig die alte 
goldne Zeit zuruͤckzukommen, in der fie den Menfchen 
Treundin, Zröfterin, Priefterin und Wunderthäterin war, 
als fie unter ihnen wohnte, und ein himmlifcher Um: 
gang die Menfhen zu Unfterblichen machte. Dann 
werden die Geftirne die Erbe wieder befuchen, ber fie 
gram geworden waren in jenen Zeiten der Verfinfterung ; 
dann legt bie Sonne ihren ftrengen Zepter nieder, und 
wird wieder Stern unter Sternen, und alle Geſchlech— 
ter der Welt fommen dann nad) langer Trennung wies 
der zufammen. Dann finden fi die alten verwaiften 
Samilien, und jeder Zag fieht neue Begrüßungen, neue 
Umarmungen; dann Eommen die ehemaligen Bewohner 
der Erde zu ihr zurüd, in jedem Hügel regt fich neu 
erglimmende Afche, überall lodern Flammen des Lebens 
empor, alte Wohnftätten werben neu erbaut, alte Zeiten 
erneuert, und die Gefchichte wird zum Zraum einer uns 
endlichen, unabfehlichen Gegenwart. 

Wer diefes Stammes und diefes Glaubens ift, und 
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gern auch das Seinige zu dieſer Entwilderung der Na— 
tur beitragen will, geht in den Werkſtaͤtten der Künft- 
ler umher, belaufcht überall die unvermuthet in allen 
Ständen hervorbrechende Dichtkunft, wird nimmer müde 
die Natur zu betrachten und mit ihr umzugehen, gebt 
überall ihren Fingerzeigen nach, verfehmäht keinen müh: 
feligen Gang, wenn fie ihm winkt, und follte er aud) 
durch Modergrüfte gehen; er findet ficher unfägliche 
Schäge, das Grubenlichtchen fteht am Ende ftil, und 
wer weiß, in welche himmlifche Geheimniffe ihn dann 
eine reizende Bewohnerin des unterirdifchen Reichs ein- 
weiht. Keiner irrt gewiß weiter ab vom Ziele, als 
wer ſich felbft einbildet, er Eenne fchon das feltfame 
Reich, und wiſſe mit wenig Worten feine Verfaſſung 
zu ergründen, und überall den rechten Weg zu finden, 
Bon felbft geht Feinem, der los ſich riß und fich zur 
Inſel machte, das Verftändniß auf, auch ohne Mühe 
nicht. Nur Kindern, oder Eindlihen Menfchen, die 
nicht wiſſen, was fie thun, kann dies begegnen. Kan: 
ger, unabläffiger Umgang, freie und Eünftliche Betrach: 
tung, Aufmerkſamkeit auf leife Winfe und Züge; ein 
\ inneres Dichterleben, geübte Sinne, ein einfaches und 
gottesfuͤrchtiges Gemüth, das find die wefentlichen Ers 
\ forderniffe eines Achten Naturfreundes, ohne welche Eei- 
\nem fein Wunfc gedeihen wird, Nicht meife fcheint 
ed, eine Menfchenwelt ohne volle aufgeblühte Menſch⸗ 
heit begreifen und verftehen zu wollen. Kein Sinn 
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muß ſchlummern, und wenn audy nicht alle gleich wach 
find, fo müffen fie doc) alle angeregt, und nicht unter: 
drüdt und erfchlafft feyn. So wie man einen fünftigen 
Maler in dem Knaben fieht, der alle Wände und jeden 
ebenen Sand mit Zeichnungen füllt, und Farben zu 
Figuren bunt verfnüpft, fo ficht man einen fünftigen 
MWeltweifen in jenem, der allen natürlichen Dingen ohne 
Maft nachfpürt, nachfraͤgt, auf alles achtet, jedes Merk: 
mwürdige zufammen trägt, und froh ift, wenn er einer 
neuen Erfcheinung, einer neuen Kraft und Kenntniß 
Meifter und Befiger geworden ift. 

Nun duͤnkt es Einigen, es fei der Mühe gar nicht 
werth, den endlofen Zerfpaltungen der Natur nachzu— 
gehn, und überdem ein gefährliches Unternehmen, ohne 
Frucht und Ausgang. So wie man nie das Eleinfte 
Korn der feſten Körper, nie die einfachfte Safer finden 
werde, weil alle Größe vor und ruͤckwaͤrts ſich ing Un 
endliche verliert, fo fei es auch mit den Arten der Körs 
per und Kräfte; auch hier gerathe man auf neue Ar— 
ten, neue Zufammenfegungen, neue Erfcheinungen big 
ing Unendlihe. ie fchienen dann nur ftill zu ftehn, 
wenn unfer Fleiß ermatte, und fo verſchwende man bie 
edle Zeit mit müßigen Betrachtungen und langmweiligem 
Zählen, und werde dies zulegt ein wahrer Wahnfinn, 
ein fefter Schwindel an ber entfeglihen Ziefe. Auch 
bleibe die Natur, fo weit man käme, immer eine furcht: 
bare Mühle des Todes: überall ungeheurer Umfchwung, 
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unauflösliche Wirbelkette, ein Neich der Gefräßigkeit, 
des tollſten Uebermuths, eine unglüdsfchwangere Uner- 
meßlichkeit; die wenigen lichten Punkte beleuchteten nur 
eine defto graufendere Nacht, und Schreden aller Art 
müßten jeden Beobachter zur Gefühllofigkeit ängfligen. 
Wie ein Heiland ftehe dem armen Menfchengefchlechte 
ber Zod zur Seite, denn ohne Tod wäre der Wahn: 
finnigfte am glüdlichften. Gerade jenes Streben nad) 
Ergründung diefes riefenmäßigen Triebwerks fei fchon 
ein Zug in die Tiefe, ein beginnender Schwindel; denn 
jeder Meiz fcheine ein wachfender Wirbel, der bald ſich 
des Unglüdlichen ganz bemächtige, und ihn dann durch 
eine fchredende Macht mit fi fortreiße. Hier fei bie 
liftige Fallgrube des menfchlihen Werftandes, den bie 
Natur überall als ihren größten Feind zu vernichten 
fuche. Heil der Eindlichen Unwiffenheit und Schuldlo- 
figkeit der Menfchen, welche fie die entfeglichen Gefah— 
ren nicht gewahr werden ließe, die überall wie furcht: 
bare Wetterwolken um ihre friedlichen Wohnfige herlä- 
gen, und jeden Augenblic über fie hereinzubrechen be— 
teit wären. Nur innere Uneinigkeit der Naturkräfte 
habe die Menfchen big jego erhalten, indeß Eünne jener 
große Zeitpunkt nicht ausbleiben, wo fidy die fämmtli: 
chen Menfchen durch einen großen gemeinfchaftlichen 
Entſchluß aus diefer peinlichen Rage, aus diefem furdht: 
baren Gefängniffe reißen, und durch eine freimillige 
Entfagung ihrer hiefigen Beſitzthuͤmer auf ewig ihr Ge- 
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fchlecht aus diefem Sammer erlöfen, und in eine gluͤck— 
lichere Welt, zu ihrem alten Vater retten wuͤrden. So 
endeten ſie doch ihrer wuͤrdig, und kaͤmen ihrer noth— 
wendigen, gewaltſamen Vertilgung, ober einer noch ent= 
ſetzlicheren Ausartung in Thiere, durch ſtufenweiſe Zer— 
ſtoͤrung der Denkorgane durch Wahnſinn, zuvor. Um— 
gang mit Naturkraͤften, mit Thieren, Pflanzen, Felſen, 
Stuͤrmen und Wogen muͤſſe nothwendig die Menſchen 
dieſen Gegenſtaͤnden veraͤhnlichen, und dieſe Veraͤhnli— 
chung, Verwandlung und Aufloͤſung des Goͤttlichen 
und Menſchlichen in unbaͤndige Kraͤfte ſei der Geiſt 
der Natur, dieſer fuͤrchterlich verſchlingenden Macht: 
und ſei nicht alles, was man ſehe, ſchon ein Raub des 
Himmels, eine große Ruine ehemaliger Herrlichkeiten, 
Ueberbleibſel eines ſchrecklichen Mahles? 

Wohl, ſagen Muthigere, laßt unſer Geſchlecht ei— 
nen langſamen, wohldurchdachten Zerſtoͤrungskrieg mit 
dieſer Natur fuͤhren. Mit ſchleichenden Giften muͤſſen 
wir ihr beizukommen ſuchen. Der Naturforſcher ſei 
ein edler Held, der ſich in den geoͤffneten Abgrund ſtuͤrze, 
um ſeine Mitbuͤrger zu erretten. Die Kuͤnſtler haben 
ihr ſchon manchen geheimen Streich beigebracht, fahrt 
nur ſo fort, bemaͤchtigt euch der heimlichen Faͤden, und 
macht ſie luͤſtern nach ſich ſelbſt. Benutzt jene Zwiſte, 
um fie, wie jenen feuerſpeienden Stier, nach eurer Will: 
£ühr lenken zu können, Euch unterthänig muß fie mer: 
ben, Geduld und Glauben ziemt den Menfchenfindern. 
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Entfernte Brüder find zu Einem Zweck mit ung ver: 
eint; das Sternenrad wird das Spinnrad unfers Lebens 
werden, und dann Eönnen wir durch unfere Sklaven 
ein neues Dfehinniftan ung bauen. Mit innerm Triumph 
laßt ung ihren Verwuͤſtungen, ihren Zumulten zufehen, 
fie fol an ung fich felbft verfaufen, und jede Gewalt: 
that foll'ihr zur fchweren Buße werden. In den be: 
geifternden Gefühlen unfrer Freiheit laßt ung leben und 
fterben ; bier quillt der Strom, ber fie einft überfchwem: 
men und zähmen wird, und in ihm laßt ung baden 
und mit neuem Muth zu Heldenthaten uns erfrifchen. 
Bis hieher reicht die Wuth des Ungeheuers nicht, ein 
Zropfen Sreiheit ift genug, fie auf immer zu lähmen, 
und ihren Verheerungen Maaß und Ziel zu fegen. 

Sie haben Recht, fprechen Mehrere, hier oder nir— 
gends liegt der Zalisman. Am Quell der Freiheit figen 
wir und fpähen; er ift der große Zauberfpiegel, in dem 
rein und Elar die ganze Schöpfung ſich enthüllt, in ihm 
baden die zarten Geifter und Abbilder aller Naturen, 
und alle Kammern fehen wir hier aufgefchloffen. Was 
brauchen wir die trübe Welt der fihtbaren Dinge müh- 

\ fam zu durchwandern? Die reinere Melt liegt ja in 
uns, in diefem Quell. Hier offenbart ſich der wahre 
Sinn des großen, bunten, verwirrten Echaufpielg; und 
treten wir von diefen Blicken voll in die Natur, fo ift 
ung alles wohlbekannt, und ficher kennen wir jede Ge: 
ſtalt. Wir brauchen nicht erſt lange nachzuforfchen, eine 
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leichte Bergleichung, nur wenige Züge im Sande find 
genug, um ung zu verftändigen. So ift uns alles eine 
große Schrift, wozu wir den Sclüffel haben, und 
nichts fommt ung unerwartet, weil wir voraus den 
Gang des großen Uhrwerks willen. Nur wir genießen 
die Natur mit vollen Sinnen, weil fie ung nicht von 
Sinnen bringt, weil eine Fieberträume uns ängftigen, 
und helle DBefonnenheit ung zuverfihtli und ruhig 
macht. 

Die Andern reden irre, ſagt ein ernſter Mann zu 
dieſen. Erkennen ſie in der Natur nicht den treuen Ab— 
druck ihrer ſelbſt? Sie ſelbſt verzehren ſich in wilder 
Gedankenloſigkeit. Sie wiſſen nicht, daß ihre Natur 
ein Gedankenſpiel, eine wuͤſte Phantaſie ihres Traumes 
iſt. Ja wohl iſt ſie ihnen ein entſetzliches Thier, eine 
ſeltſame abenteuerliche Larve ihrer Begierden. Der 
wachende Menſch ſieht ohne Schaudern dieſe Brut ſei— 
ner regelloſen Einbildungskraft, denn er weiß, daß es 
nichtige Geſpenſter ſeiner Schwaͤche ſind. Er fuͤhlt ſich 
Herr der Welt, ſein Ich ſchwebt maͤchtig uͤber dieſem 
Abgrund, und wird in Ewigkeiten uͤber dieſem endloſen 
Wechſel erhaben ſchweben. Einklang ſtrebt ſein Inne— 
res zu verkuͤnden, zu verbreiten. Er wird in die Unend— 
lichkeit hinaus ſtets eimiger mit ſich felbft und feiner 
Schöpfung um fid her feyn, und mit jedem Schritte 
die ewige Allwirkſamkeit einer hohen fittlichen Weltords 
nung, der Veſte feines Ichs, immer heller hervortre: 

11. 4 


\ u 
ten fehen. Der Sinn der Welt ift die Vernunft; um 
\ derentwillen ift fie da, und wenn fie erft der Kampf: 
platz einer Eindlichen, aufblühenden Vernunft ift, fo 
wird fie einft zum göttlichen Bilde ihrer Thaͤtigkeit, zum 
| | Schauplatz einer wahren Kirche werden. Bis dahin ehre 
fie der Menfch als Sinnbild feines Gemüths, das fich 
mit ihm in unbeflimmbaren Stufen veredelt. Wer alfo 
zue Kenntniß der Natur gelangen will, übe feinen fitt- 
; lichen Sinn, handle und bilde dem edlen Kerne feines: 
| Innern gemäß, und wie von felbft wird die Natur ſich 
vor ihm öffnen. Sittliches Handeln iſt jener große und 
einzige Verfuh, in welchem alle Näthfel der mannig: 
faltigften Erfcheinungen ſich löfen. Wer ihn verfteht, 
und in firengen Gedanfenfolgen ihn zu zerlegen weiß, 
iſt ewiger Meifter der Natur, | 
\ Der Lehrling hört mit Bangigkeit die ſich Ereuzen- 
den Stimmen. Es fcheint ihm jede Recht zu haben, 
und eine fonderbare Verwirrung bemädhtigt fich feines 
Gemuͤths. Allmählig legt fich der innere Aufruhr, und 
über die bdunfeln fih an einander brechenden Wogen 
fcheint ein Geift des Friedens heraufzuſchweben, deſſen 
Ankunft ſich durch neuen Muth und überfchauende Hei: 
terfeit in der Seele des Juͤnglings ankündigt. 

Ein muntrer Gefpiele, dem Roſen und Winden 
die Schlaͤfe zierten,, Eam herbeigefprungen, und fah ihn 
in fich geſenkt figen. Du Grübler, rief er, bift auf 
ganz verfehrtem Wege. So wirft du feine großen Fort: 
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ſchritte machen. Das Beſte iſt uͤberall die Stimmung. 
Iſt das wohl eine Stimmung der Natur? Du biſt 
noch jung, und fuͤhlſt du nicht das Gebot der Jugend 
in allen Adern? nicht Liebe und Sehnſucht deine Bruſt 
erfuͤllen? Wie kannſt du nur in der Einſamkeit ſitzen? 
Sitzt die Natur einſam? Den Einſamen flieht Freude 
und Verlangen: und ohne Verlangen, was nuͤtzt dir 
die Natur? Nur unter Menſchen wird er einheimiſch, 
der Geiſt, der ſich mit tauſend bunten Farben in alle 
deine Sinne draͤngt, der wie eine unſichtbare Geliebte 
dich umgiebt. Bei unſern Feſten loͤſt ſich ſeine Zunge, 
er ſitzt oben an, und ſtimmt Lieder des froͤhlichſten Le— 
bens an. Du haft noch nicht geliebt, du Armer; beim 
erften Kuß wird eine neue Welt dir aufgethan, mit 
ihm fährt Leben in taufend Strahlen in dein entzüdtes 
Herz. Ein Märchen will ich dir erzählen: horche wohl! 





Bor langen Zeiten lebte weit gegen Abend ein blut- 


junger Menſch. Er war fehr gut, aber auch über die 
Maßen wunderlid, Er grämte ſich unaufhörlich um 
nichts und wieder nichts, ging immer ftill vor fih hin, 
feste fih einfam, wenn die Andern fpielten und froͤh— 
lich) waren, und hing feltfamen Dingen nad. Höhlen 
und Wälder waren fein liebfter Aufenthalt, und dann 
fprach er immer fort mit Thieren und Wögeln, mit 
Bäumen und Felſen, natürlic Eein vernünftiges Wort, 
lauter närrifches Zeug zum Zodtlachen. Er blieb aber 
immer mürrifch und ernfihaft, ungeachtet fich das Eich: 
A * 
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hoͤrnchen, die Meerkatze, der Papagey und der Gim⸗ 
pel alle Muͤhe gaben, ihn zu zerſtreuen, und ihn auf 
den richtigen Weg zu weiſen. Die Gans erzählte Maͤr— 
chen, der Bach Elimperte eine Ballade dazmwifchen, ein 
großer dicker Stein machte lächerliche Bodsfprünge, die 
Hofe fchlich ſich freundlich hinter ihm herum, kroch 
durch feine Locken, und der Epheu ftreichelte ihm die 
forgenvolle Stirn. Allein der Mißmuth und Ernft wa: 
ren hartnädig. Seine Eltern waren fehr betrübt, fie 
wußten nicht, was fie anfangen follten. Er war ge— 
fund und aß, nie hatten fie ihn beleidigt, er war auch 
bis vor wenig Jahren fröhlich und luſtig geweſen, wie 
feiner; bei allen Spielen voran, von allen Mädchen 
gern gefehn. Er war recht bildfhön, fah aus wie ge: 
malt und tanzte wie ein Schab. Unter den Mädchen 
war Eine, ein Eöftliches, bildſchoͤnes Kind, fah aus 
wie Wachs, Haare wie goldne Seide, Eirfchrothe Lip: 
pen, wie ein Püppchen gewachſen, brandrabenfchmwarze 
Augen. Wer fie fah, hätte mögen, vergehn, fo lieblich 
war fi. Damals war Nofenblüthe, fo hieß fie, dem 
bildfehönen Hyacinth, fo hieß er, von Derzen gut, und 
er hatte fie lieb zum Sterben. Die andern Kinder 
wußteng nicht. Ein Veilchen hatte e8 ihnen zuerft ge: 
fagt, die Dauskäschen hatten e8 wohl gemerkt, die 
Häufer ihrer Eltern lagen nahe beifammen. Wenn nun 
Hpaeinth die Nacht an feinem Fenfter ftand und Wo: 
fenblüche an ihrem, und die Käschen auf den Mäufes 
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fang da vorbeiliefen, fo fahen fie die beiden ftehn, und 
lachten und Eicherten oft fo laut, daß fie es hörten und 
böfe wurden. Das Veilchen hatte es der Erdbeere im 
Vertrauen gefagt, die fagte e8 ihrer Freundin, der 
Stachelbeere, die ließ nun das Sticheln nicht, wenn 
Hyacinth gegangen kam; fo erfuhrs denn bald der ganze 
Garten und der Wald, und wenn Hyacinth ausging, 
fo riefs von allen Seiten: Roſenbluͤthchen ift mein 
Schäshen! Nun ärgerte ſich Hyacinth, und mußte 
body auch wieder aus Derzensgrunde lachen, wenn das 
Endehschen gefhlüpft kam, ſich auf einen warmen 
Stein fegte, mit dem Schwänzchen mwebdelte und fang: 


Rofenblüthchen, das gute Kind, 

Iſt geworden auf einmal blind, 
Denkt, die Mutter fey Dyacinth, 
Fällt ihm um den Hals geſchwind; 
Merkt fie aber das fremde Geficht, 
Denkt nur an, da erfchrict fie nicht, 
Fährt, ald merkte fie Eein Wort, 
Immer nur mit Küffen fort. 


Ah! mie bald war die Herrlichkeit vorbei. Es 
fam ein Mann aus fremden Kanden gegangen, der war 
erflaunlich weit gereift, hatte einen langen Bart, tiefe 
Augen, entfeglihe Augenbraunen, ein munderliches 
Kleid mit vielen Kalten und feltfamen Figuren hinein: 
gewebt. Er fegte fi) vor das Haus, das Hyacinths 


Eltern gehörte. Nun war Hyacinth ſehr neugierig, 
und feßte fi zu ihm, und holte ihm Brod und Wein, 
Da that er feinen weißen Bart von einander, und er: 
zählte bis tief in die Naht, und Hyacinth wid und 
wankte nicht, und wurde auch nicht müde zuzuhören. 
So viel man nachher vernahm;, fo hat er viel von frem: 
ben Ländern, unbekannten Gegenden, von erfinunlich 
wunderbaren Sachen erzählt, und ift drei Tage dage— 
blieben, und mit Hyacinth in tiefe Schachten hinunter: 
gekrochen. Nofenblüchchen hat genug den alten Deren- 
meifter verwünfcht, denn Hyacinth ift ganz verſeſſen 
auf feine Gefpräche gewefen, und hat ſich um nichts 
befümmert; kaum daß er ein wenig Speife zu fich ge: 
nommen. Endlich hat jener fich fortgemacht , doch dem 
Hyacinth ein Büchelchen dagelaffen, das Fein Menfch 
lefen Eonnte. Diefer hat ihm noch Früchte, Brod und 
Mein mitgegeben, und ihn weit tweg begleitet. Und 
dann ift er tieffinnig zuruͤckgekommen, und hat einen 
ganz neuen Lebenswandel begonnen, Rofenblüthchen hat 
recht zum Erbarmen um ihn gethan, denn von der Zeit 
an hat er fich wenig aus ihr gemacht, und ift immer 
für fich geblieben. Nun begab ſichs, daß er einmal 
nah Haufe kam, und war wie neu geboren. Er fiel 
feinen Eltern um den Hals und meinte. Sch muß fort 
in fremde Lande, fagte er; die alte wunderliche Frau 
im Walde hat mir erzählt, wie ich gefund werden 
müßte, das Buch hat fie ins Feuer geworfen, und hat 


mich getrieben, zu euch zu gehen, und euch um euren 
Segen zu bitten. Vielleicht komme ich bald, vielleicht 
nie wieder, Gruͤßt Roſenbluͤthchen. Ich hätte fie gern 
gefprochen, ich weiß nicht, wie mir ift, es drängt mich 
fort; wenn ich an die alten Zeiten zurück denken will, 
fo kommen gleich mächtigere Gedanken dazwifchen; die 
Ruhe ift fort, Herz und Liebe mit, ih muß fie ſuchen 
gehn. Sch wollt! euch gern fagen, wohin, ich weiß 
feibft nicht: dahin wo die Mutter der Dinge wohnt, 
die verfchleierte Jungfrau; nad) der ift mein Gemüth 
entzümdet. Lebt wohl. Er riß ſich los und ging fort. 
Seine Eltern wehklagten und vergoffen Thränen. Ro: 
ſenbluͤthchen blieb in ihrer Kammer und weinte bitter: 
lich. Hpacinth lief nun was er Eonnte, durch Thaͤler 
und Wildniffe, ber Berge und Ströme, dem geheim 
nifvollen Lande zu. Er fragte überall nach der heili— 
gen Göttin (Iſis): Menfchen und Thiere, Felſen und 
Bäume Manche lachten, manche ſchwiegen, nirgends 
erhielt er Befcheid. Im Anfange kam er durch rauhes, 
wildes Land, Nebel und Wolken warfen ſich ihm in den 
Weg, es ſtuͤrmte immerfort; dann fand er unabfehliche 
Sandwüften, glühenden Staub, und wie er wandelte, 
fo veränderte fich auch fein Gemüth; die Zeit wurde 
ihm lang, und die innere Unruhe legte fih, er wurde 
fanfter, und das gewaltige Treiben in ihm allgemac) 
zu einem leifen, aber ftarfen Zuge, worin fein ganzes 
Gemuͤth ſich auflöfte., Es lag wie viele Jahre hinter 
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ihm. Nun wurde die Gegend auch wieder reicher und 
mannigfaltiger, die Luft lau und blau, der Weg ebener. 
Gruͤne Buͤſche lockten ihn mit anmuthigem Schatten, 
aber er verſtand ihre Sprache nicht; ſie ſchienen auch 
nicht zu ſprechen, und dennoch erfuͤllten ſie ſein Herz 
mit gruͤnen Farben und kuͤhlem ſtillen Weſen. Immer 
hoͤher wuchs jene ſuͤße Sehnſucht in ihm, und immer 
breiter und ſaftiger wurden die Blaͤtter, immer lauter 
und luſtiger die Voͤgel und Thiere, balſamiſcher die 
Fruͤchte, dunkler der Himmel, waͤrmer die Luft, und 
heißer ſeine Liebe. Die Zeit ging immer ſchneller, als 
ſaͤhe ſie ſich nah am Ziele. Eines Tages begegnete er 
einem kryſtallnen Quell und einer Menge Blumen, die 
kamen in ein Thal herunter zwiſchen ſchwarzen himmel⸗ 
hohen Säulen. Sie gruͤßten ihn freundlich mit bekann⸗ 
ten Worten. Liebe Landsleute, fagte er, wo find’ ich 
wohl den geheiligten Wohnfig der Iſis? Hier herum 
muß er ſeyn, und ihr feyd vielleicht” hier bekannter, als 
ih. Wir gehen auch nur hier durch, antworteten bie 
Blumen; eine Geifterfamilie ift auf der Reife, und 
wir bereiten ihr Weg und Quartier, indeß find mir vor 
furzem durch eine Gegend gefommen, da hörten mir 
ihren Namen nennen. Gehe nur aufwärts, mo wir 
herfommen, fo mwirft du fchon mehr erfahren. Die 
Blumen und die Quelle lächelten, wie fie das fagten, 
boten ihm einen frifhen Trunk und gingen meiter. 
Hyacinth folgte ihrem Nath, fragte und fragte, und 
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kam endlich zu jener längft gefuchten Wohnung, die 
unter Palmen und andern £öftlichen Gewaͤchſen verftect 
lag. Sein Herz Elopfte in unendlicher Sehnſucht, und 
die füßefte Bangigkeit durchdrang ihn in diefer Behau— 
fung der ewigen Sahreszeiten. Unter himmlifchen Wohle 
gedüften entſchlummerte er, weil ihn nur der Traum 
in das Alterheiligfte führen durfte. Wunderlich führte 
ihn der Traum durch unendlihe Gemaͤcher voll feltfas 
mer Sachen auf lauter reigenden Klängen und in ab« 
wechfelnden Accorden, Es duͤnkte ihm alles fo befamnt, 
und doch in nie gefehener Herrlichkeit; da ſchwand aud) 
der ‚legte irdifche Anflug, wie in Luft verzehrt, und er 
ftand vor der himmlifchen Jungfrau. Da hob er ben 
leichten, glänzenden Schleier, und — Roſenbluͤthchen 
ſank in feine Arme. Eine ferne Mufit umgab die Ge: 
heimniffe des liebenden Wiederfehns, die Ergießungen 
der Sehnfuht, und ſchloß alles Fremde von dieſem 
entzüdenden Orte aus. Hyacinth lebte nachher noch 
lange mit Roſenbluͤthchen unter feinen frohen Eltern 
und Gefpielen, und unzählige Enkel dankten ber alten 
twunderlichen Frau für ihren Nath und ihr Teuer; denn 
damals bekamen die Menfchen fo viel Kinder, als fie 





wollten, — 

Die Lehrlinge umarmten fich und gingen fort. Die 
weiten hallenden Säle ftanden leer und heil da, und 
das wunderbare Gefpräch in zahllofen Sprachen unter 
den taufendfaltigen Naturen, die in biefen Saͤlen zu: 
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ſammengebracht und in mannigfaltigen Ordnungen auf: 
geftellt waren, dauerte fort. Ihre innern Kräfte fpiel: 
ten gegen einander. Sie flrebten in ihre Freiheit, in 
ihre alten Verhaͤltniſſe zurüd, Wenige ftanden auf ih: 
vem eigentlihen Plage, und fahen in Nuhe dem 

- mannigfaltigen Treiben um ſich her zu. Die Uebrigen 
£lagten über entfeglihe Qualen und Schmerzen, und 
bejammerten das alte herrliche Leben im Schooße der 
Natur, mo fie eine gemeinfchaftliche Freiheit vereinigte, 
und jedes von felbft erhielt, was es bedurfte. O! daß 

/ der Menfh, fagten fie, die innere Muſik der Natur 
‚ verftände, und einen Sinn für äußere Harmonie hätte. 
\ Aber er weiß ja faum, daß wir zufammen gehören, 
\und keins ohne das andere beſtehen kann. Er kann 
nichts liegen laſſen, tyranniſch trennt er ung, und greift 
in lauter Diffonanzen umher, Wie glücklich Eönnte er 
ſeyn, wenn er mit ung freundlich umginge, und aud) 

in unfern großen Bund träte, wie ehemals in der gold: 
nen Zeit, wie er fie mit Recht nennt. In jener Zeit 
verftand er ung, mie wir ihn verftanden. Seine Be: 
— Gott zu werden, hat ihn von uns getrennt, er 
ſucht, was wir nicht wiſſen und ahnden koͤnnen, und 
ſeitdem iſt er keine begleitende Stimme, keine Mitbe— 
wegung mehr. Er ahndet wohl die unendliche Wolluſt, 
den ewigen Genuß in uns, und darum hat er eine ſo 
wunderbare Liebe zu einigen unter uns. Der Zauber 
des Goldes, die Geheimniſſe der Farben, die Freuden 
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des MWaffers find ihm nicht fremd; in den Antiken ahn- 
det er die Wunbderbarkeit der Steine, und dennoch fehlt 
ihm noch die füße Leidenfchaft für das Weben der Na— 
tur, das Auge für unfre entzüdenden Myſterien. Lernte 
er nur einmal fühlen! Diefen himmliſchen, diefen na— 
türlichften aller Sinne kennt er noch wenig; durch das 
Gefühl würde die alte, erfehnte Zeit zurüdfommen ; das 
Element des Gefühle ift ein inneres Licht, was fich in| 
ſchoͤnern, Eräftigen Farben bricht. Dann gingen bie 
Geftirne in ihm auf, er lernte die ganze Welt fühlen, 
Elarer und mannigfaltiger, als ihm das Auge jet 
Grenzen und Flächen zeigt. Er wuͤrde Meifter eines 
unendlichen Spiels, und vergäße alle thörigten Beſtre— 
bungen in einem ewigen, ſich felbft nährenden und im— 
mer mwachfenden Genuffe. Das Denken ift nur ein | \ 7 
Traum bes Fühlens, ein erftorbenes Fühlen, ein bloß» | 
graues, ſchwaches Leben. 

Wie fie fo fprachen, ftrahlte die Sonne durch die 
hohen Fenſter, und in ein fanftes Säufeln verlor ſich 
der Lärm des Geſpraͤchs; eine unendliche Ahndung durchs 
drang alle Geftalten, bie lieblichſte Wärme verbreitete 
fi) über alle, und der wunderbarfte Narurgefang erhob 
fih aus der tiefften Stille. Man hörte Menfcenftim: 
men in der Nähe, die großen FTlügelthüren nach dem 
Garten zu wurden geöffnet, und einige Neifende festen 
fih) auf die Stufen der breiten Treppe, in den Schat- 
ten des Gebäudes, Die reizende Landfchaft lag in ſchoͤ— 
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ner Erleuchtung vor ihnen, und im Hintergrunde ver: 
lor fi) der Blick an blauen Gebirgen hinauf. Freund: 
liche Kinder brachten mannigfaltige Speifen und Ge: 
tränfe, und bald begann ein lebhaftes Gefpräch unter 
ihnen. 

Auf alles, was der Menfh vornimmt, muß er 
feine ungetheilte Aufmerkfamkeit oder fein Ich richten, 
fagte endlich der Eine, und wenn er diefes gethan hat, 
fo entitehn bald Gedanken, oder eine neue Art von 
Wahrnehmungen, die nichts als zarte Bewegungen eines 
färbenden oder Elappernden Stifts, oder wunbderliche 
_ Bufammenziehungen und Figurationen einer elaftifchen 
Fluͤſſigkeit zu ſeyn fcheinen, auf eine wunderbare Weife 
in ihm. ie verbreiten fic) von bem Punkte, wo er 
den Eindrud feft ſteckte, nach allen Seiten mit lebendi: 
ger Beweglichkeit, und nehmen fein Sch mit fort, Er 
kann diefes Spiel oft gleich wieder vernichten, indem 
er feine Aufmerkſamkeit wieder theilt, oder nah Will: 
führ herumfchweifen läßt, denn fie fcheinen nichts alg 
Strahlen und Wirkungen, die jenes Sch nach allen Sei: 
ten hin in jenem elaftifhen Medium erregt, oder feine 
Brechungen in bemfelben , oder überhaupt ein feltfames 
Spiel der Wellen diefes Meers mit der ftarren Auf: 
merkfamfeit zu ſeyn. Hoͤchſt merkwürdig ift es, daß 
der Menſch erft in diefem Spiele feine Eigenthümlich: 
feit, feine fpecififche Freiheit recht gewahr wird, und 
daß es ihm vorkommt, als erwache er aus einem tie 
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fen Schlafe, als fey er nun erft in der Welt zu Haufe, 
und verbreite jegt erft das Licht des Tages ſich über 
feine innere Welt. Er glaubt e8 am höchften gebracht 
zu haben, wenn er, ohne jenes Spiel zu flören, zus 
gleich die gewöhnlichen Gefchäfte der Sinne vornehmen, |/ 
und empfinden und denken zugleich kann. Dadurch ges 
winnen beide Wahrnehmungen: die Außenwelt wird 
durchfihtig, und die Innenwelt mannigfaltig und bes 
deutungsvoll, und fo befindet ſich der Menfch in einem 
innig lebendigen Zuftende zwifchen zwei Welten in der 
vollfommenften Freiheit und dem freudigftien Machtges 
fühl. Es ift natürlich, daß der Menfch diefen Zuftand 
zu verewigen, und ihn über die ganze Summe feiner 
Eindbrüde zu verbreiten ſucht; daß er nicht müde wird, 
diefe Affociationen beider Welten zu verfolgen, und ih: 
ren Gefegen und ihren Spmpathien und Antipathien 
nadyzufpüren. Den Inbegriff defien, mas ung rührt, 
nennt man die Natur, und alfo ſteht die Natur in eis 
ner unmittelbaren Beziehung auf die Gliedmaßen unfers 
Körpers, die wir Sinne nennen. Unbekannte und ges 
heimnißvolle Beziehungen unfers Körpers laffen unbe— 
kannte und geheimnißvolle Verhältniffe der Natur ver: 
muthen,, und fo ift die Natur jene wunderbare Gemein | 
[haft, in die unfer Körper ung einführt, und die wir 
nad dem Maaße feiner Einrichtungen und Fähigkeiten 
kennen lernen. Es frägt fih, ob mir die Natur der 
Naturen durch diefe ſpecielle Natur wahrhaft begreifen 


lernen können, und in wiefern unfre Gedanken und bie 
Sntenfität unſrer Aufmerkfamfeit durch diefelbe beftimmt 
werden, oder fie beftimmen, und dadburd von der Nas 
tur losreißen, und vielleicht ihre zarte Nachgiebigkeit 
verderben. Man fieht wohl, daß.diefe innern Verhält: 
niffe und Einrihtungen unfers Körpers vor allen Din 
gen erforfcht werden müffen, ehe wir diefe Frage zu 
beantworten, und in die Natur der Dinge zu dringen 
hoffen Eönnen. Es ließe ſich jedoch auch denken, daß 
wir überhaupt erft uns mannigfach im Denken müßten 
geübt haben, ehe wir uns an dem innern Zufammen= 
hang unfers Körpers verfuchhen, und feinen Berftand 
zum Verftändniß der Natur gebrauchen könnten, und 
da wäre freilich nichts natürlicher, als alle mögliche Be— 
wegungen des Denkens hervorzubringen, und eine Fers 
tigkeit in dieſem Gefhäft, fo wie eine Leichtigkeit zu 
erwerben, von Einer zur Andern überzugehen, und fie 
mannigfach zu verbinden und zu zerlegen. Zu dem Ende 
müßte man alle Eindrüde aufmerkfam betrachten, dag 
dadurch entftehende Gedankenſpiel ebenfalld genau be= 
merfen, und follten dadurch abermals neue Gedanken 
entftehn, auch diefen zufehen, um fo allmählig ihren 
Mechanismus zu erfahren, und durch eine oftmalige 
Wiederholung die mit jedem Eindruck beftändig verbun- 
denen Bewegungen von den übrigen unterfcheiden und 
behalten zu lernen. Hätte man dann nur erft einige 
Bewegungen, als Buchſtaben der Natur, herausges 


bracht, fo würde das Dedhiffriren immer leichter von 
flatten gehn, und die Macht über die Gedankenerzeu: 
gung und Bewegung den Beobachter in Stand fegen, 
auch ohne vorhergegangenen wirklichen Eindruck, Na: 
turgedanken hervorzubringen und Naturcompofitionen zu 
entwerfen, und dann wäre der Endzweck erreicht. 

Es ift wohl viel gewagt, fagte ein Anderer, fo 
aus den Außerlichen Kräften und Erfcheinungen der Na: 
tur fie zufammenfegen zu wollen, und fie bald für ein 
ungeheures Feuer, bald für einen wunderbar geftalteten 
Sal, bald für eine Zweiheit oder Dreiheit, oder für 
irgend eine andere feltfamliche Kraft auszugeben. Es 
wäre denkbarer, daß fie das Erzeugniß eines unbegreif: 
lihen. Einverftändniffes unendlich verfchiedener Wefen 
wäre, das wunderbare Band der Geifterwelt, der Ver: 
einigungs= und Berührungspunft unzähliger Welten. 

Laßt es gewagt feyn, ſprach ein Dritter; je will: 
führlicher das Meg gewebt ift, das der £ühne Fiſcher 
auswirft, defto glücklicher ift der Kang. Man ermune 
tre nur jeden, feinen Gang fo weit als möglich fort: 
zufegen, und jeder fen willkommen, der mit einer neuen 
Phantafie die Dinge Überfpinnt. Glaubft du nicht, daß 
es gerade die gut ausgeführten Spfteme feyn werben, 
aus denen der Fünftige Geograph der Natur die Data 
zu feiner großen Naturfarte nimmt? Sie wird er ver: 
gleichen, und dieſe Vergleichung wird ung das fonder: 
bare Land erſt Eennen lehren. Die Erkenntniß der Na: 
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tur wird aber noch himmelweit von ihrer Auslegung 
verfchieden feyn. Der eigentliche Chiffrirer wird viel- 
leicht dahin fommen, {mehrere Naturkräfte zugleich zu 
Hervorbringung herrlicher und nüglicher Erfcheinungen 
in Bewegung zu feßen, er wird auf der Natur, wie 
auf einem großen Inſtrument, phantafiren Eönnen, und 
doch wird er die Natur nicht verftehn. Dies ift die 
Gabe des Naturhiftorikers, des Zeitenfehers, der vers 
traut mit der Gefchichte der Natur, “und bekannt mit 
der Welt, diefem höheren Schauplag der Naturgefchichte, 
ihre Bedeutungen wahrnimmt, und meiffagend verkuͤn— 
digt. Noch ift diefes Gebiet ein unbekanntes, ein hei— 
liges Feld. Nur göttliche Gefandte haben einzelne Worte 
diefer höchften Wiffenfchaft fallen Iaffen, und es ift nur 
zu verwundern, daß die abndungsvollen Geifter fich diefe 
Ahndung haben entgehen laffen, und die Natur zur eins 
förmigen Mafchine, ohne Vorzeit und Zukunft, ernie- 
drigt haben. Alles Göttliche hat eine Gefchichte, und 
die Natur, biefes einzige Ganze, womit der Menfch 
fih vergleichen kann, follte nicht fo gut wie der Menfch 
in einer Gefchichte begriffen ſeyn, oder welches eins ift, 
einen Geift haben? Die Natur wäre nicht die Natur, 
wenn fie feinen Geift hätte, nicht jenes einzige Gegen 
bild der Menfchheit, nicht die unentbehrliche Antwort 
diefer geheimnißvollen Stage, oder die Frage zu diefer 
unendlichen Antwort, 

Nur die Dichter haben es gefühlt, was die Natur 
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den Menſchen ſeyn kann, begann ein ſchoͤner Juͤngling, 
und man kann auch hier von ihnen ſagen, daß ſich die 
Menſchheit in ihnen in der vollkommenſten Aufloͤſung 
befindet, und daher jeder Eindruck durch ihre Spiegels 
helle und Beweglichkeit rein in allen feinen unendlichen 
Veränderungen nad allen Seiten fortgepflanzt wird. 


Alles finden fie in der Natur, Ihnen allein bleibt die - 
Seele derfelben nicht fremd, und fie fuchen in ihrem 


Umgang alle Seligfeiten der goldnen Zeit nicht umfonft. 
Für fie hat die Natur alle Abwechſelungen eines unend— 
lichen Gemuͤths, und mehr als der geiftvollfte, Iebendigfte 
Menſch überrafht fie durch finnreiche Wendungen und 
Einfälle, Begegnungen und Abweichungen, große Ideen 
und DBizarrerieen. Der unerfchöpfliche Reichthum ihrer 
Phantafie laͤßt Eeinen vergebens ihren Umgang auffu= 
chen. Alles weiß fie zu verfchönern, zu beleben, zu bes 
ftätigen, und wenn aud in Einzelnen ein bemußtlofer, 
nichtsbedeutender Mechanismus allein zu herrfchen fcheint, 
fo fieht doch das tiefer blickende Auge eine wunderbare 
Sympathie mit dem menfhlichen Herzen im Zufam: 
mentreffen und in der Folge der einzelnen Zufälligkeiten. 
Der Wind ift eine Luftbewegung, die manche dußere 
Urfachen haben kann, aber ift er dem einfamen, fehns 
fuhtsvollen Herzen nicht mehr, wenn er vorlberfauft, 
von geliebten Gegenden herweht, und mit taufend dun— 
feln, wehmuͤthigen Lauten den ftillen Schmerz in einen 
tiefen melodifchen Seufzer der ganzen Natur aufzulöfen 


Ä 
! 
# 
f 
f 
‘ 


90 


fcheint? Fuͤhlt nicht fo auch im jungen befcheibnen 
Grün der Srühlingswiefen der junge Kiebende feine ganze 
blumenfchwangre Seele mit entzüdender Wahrheit aus: 


‚gefprochen, und ift je die Ueppigfeit einer nach füßer 


Auflöfung in goldnen Wein lüfternen Seele Eöftlicher 


und erwedlicher erſchienen, als in einer vollen, glänzens 
‚den Zraube, die ſich unter den breiten Blättern halb 
verſteckt? Man befchuldigt die Dichter der Uebertrei- 
‘ bung, und hält ihnen ihre bildliche uneigentliche Spra: 


he gleichſam nur zu gute, ja man begnügt ſich ohne 
tiefere Unterfuchung , ihrer Phantafie jene wunderliche 
Natur zuzufchreiben, die manches fieht und hört, was 
andere nicht fehen und hören, und die in einem lieb: 
lihen Wahnfinn mit der wirklichen Welt nach ihrem 
Belieben fchaltet und waltet; aber mir fcheinen bie 
Dichter noch bei weitem nicht genug zu übertreiben, nur 


\ dunkel den Zauber jener Sprache zu ahnden, und mit 


der Phantafie nur fo zu fpielen, wie ein Kind mit dem 
Zauberftabe feines Waters ſpielt. Sie wilfen nicht, 


. welche Kräfte Ihnen unterthan find, welche Welten ihnen 


gehorchen muͤſſen. Iſt es denn nicht wahr, daß Steine 
und Wälder der Muſik gehorchen, und von ihr gezähmt, 
fih jedem Willen wie Hausthiere fügen? — Blühen 
nicht wirklich die fchönften Blumen um die Geliebte, 
und freuen fih, fie zu fhmüden? Wird für fie der 
Himmel nicht heiter, und das Meer nicht eben? — 
Drüdt nicht die ganze Natur, fo gut wie das Geficht 


und die Geberben, der Puls und die Farben, den Zus | 
ftand eines jeden der höheren, wunderbaren Wefen aug, 
die wir Menfchen nennen? Wird nicht der Fels ein eigen: | 
thuͤmliches Du, eben wenn ich ihn anıede? Und was 
bin ich anders, als der Strom, wenn ich wehmüthig 
in feine Wellen hinabfchaue, und die Gedanken in fei: 
nem Öleiten verliere? Nur ein ruhiges, genußvolles 
Gemüth wird die Pflanzenwelt, nur ein luftiges Kind 
oder ein Wilder die Thiere verftehen. — Ob jemand 
die Steine und Geftirne ſchon verftand, weiß ich nicht, 
aber gewiß muß diefer ein erhabnes Weſen gewefen fenn. 
In jenen Statuen, die aus einer untergegangenen Zeit 
der Herrlichkeit des Menfchengefchlechts übrig geblieben 
find, leuchtet allein fo ein tiefer Geift, fo ein feltfameg 
Verftändniß der Steinwelt hervor, und überzieht den 
finnvollen Betrachter mit einer Steinrinde, die nad) in: 
nen zu mwachfen fcheint.e Das Erhabene wirft verflei: 
nernd, und fo dürfen wir ung nicht über das Erhabne 
der Natur und feine Wirkungen wundern, oder nicht 
wiffen, wo e8 zu fuchen fei. Könnte die Natur nicht 
über den Anblick Gottes zu Stein geworben feyn? Oder 
vor Schreden über die Ankunft des Menſchen? 

Ueber diefe Rede war der, welcher zuerft gefprochen 
hatte, in tiefe Betrachtung gefunfen, die fernen Berge 
wurden buntgefärbt, und der Abend legte ſich mit füßer 
Vertraulichkeit über die Gegend. Nach einer langen 
Stilfe hörte man ihn fagen: Um die Natur zu begrei- 
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fen, muß man die Natur innerlich in ihrer ganzen Folge 
entftehen laffen. Bei biefer Unternehmung muß man 
ſich bloß von der göttlichen Sehnfucht nach Werfen, bie 
uns gleich find, und ben nothwendigen Bedingungen, 
diefelben zu vernehmen, beftimmen laffen; denn wahr: 
haftig die ganze Natur ift nur als Werkzeug und Mes 
dium des Einverftändniffes vernünftiger Weſen begreif: 
lih. Der denfende Menfh kehrt zur urfprünglichen 
Function feines Dafeyns, zur fchaffenden Betrachtung, 
zu jenem Punkt zurüd, wo SHervorbringen und Wiffen 
in der munbdervollften Wechfelverbindung ftanden,, zu 
jenem fchöpferifchen Moment des eigentlichen Genuffes, 
des innern Selbftempfängniffes. Wenn er nun ganz in 
die Befhauung diefer Urerfcheinung verfinft, fo ent: 
faltet fi vor ihm, in neu entftehenden Zeiten und Räu: 
men, wie ein unermeßliches Schaufpiel, die Erzeugungss 
gefchichte der Natur, und jeder fefte Punkt, der fich in 
der unendlichen Flüffigkeit anfest, wird ihm eine neue 
Offenbarung des Genius der Liebe, ein neues Band 
des Du und des Sch. Die forgfältige Befchreibung 
diefer innern MWeltgefhichte ift die wahre Theorie der 
Natur; durch den Zufammenhang feiner Gedanfenwelt 
in fih, und ihre Harmonie mit dem Univerfum, bildet 
fih) von felbft ein Gedankenſyſtem zur getreuen Abbil: 
bung und Formel bes Univerfums. Aber die Kunft des 
ruhigen Befchauens, der fchöpferifchen Weltbetrachtung 
ift ſchwer; unaufhörliches ernftes Nachdenken und ftrenge 
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Nuͤchternheit fordert die Ausfuͤhrung, und die Beloh— 
nung wird kein Beifall der muͤheſcheuenden Zeitgenoſſen, 
ſondern nur eine Freude des Wiſſens und Wachens, 
eine innigere Beruͤhrung des Univerſums ſeyn. 

Ja, ſagte der Zweite, nichts iſt ſo bemerkenswerth, 
als das große Zugleich in der Natur. Ueberall ſcheint 
die Natur ganz gegenwaͤrtig. In der Flamme eines 
Lichts ſind alle Naturkraͤfte thaͤtig, und ſo repraͤſentirt 
und verwandelt ſie ſich uͤberall und unaufhoͤrlich, treibt 
Blätter, Blüten und Früchte zuſammen, und iſt, mite 
ten in der Zeit, gegenwärtig, vergangen und zufünftig 
zugleicd) ; und wer weiß, in welche eigne Art von Ferne 
fie ebenfalls wirkt, und ob nicht diefes Naturfpftem nur 
eine Sonne ift im Univerſo, die durch Bande an dafs 
felbe geknüpft ift, durch ein Ficht, und einen Zug, und 
Einflüffe, die zunaͤchſt in unferm Geifte ſich deutlicher 
vernehmen laffen, und aus ihm heraus den Geift des 
Univerfums über diefe Natur ausgießen, und den Geift 
diefer Natur an andere Naturfnfteme vertheilen. 

Wenn der Denker, fprach der Dritte, mit Recht 
als Künftler den thätigen Weg betritt, und durch eine 
gefchickte Anwendung feiner geiftigen Bewegungen das 
Weltall auf eine einfache, 'räthfelhaft fcheinende Figur 
zu reduciren fucht — ja man möchte fagen, die Natur 
tanzt — und mit Worten die Linien der Bewegungen 
nachfchreibt, ſo muß der Liebhaber der Natur Ddiefes 
fühne Unternehmen bewundern, und fidy auch Über das 
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Gedeihen der menſchlichen Anlage freuen. Billig ſtellt 
der Kuͤnſtler die Thaͤtigkeit oben an, denn ſein Weſen 
iſt Thun und Hervorbringen mit Wiſſen und Willen, 
und ſeine Kunſt iſt, ſein Werkzeug zu allem gebrauchen, 
die Welt auf ſeine Art nachbilden zu koͤnnen, und darum 
wird das Princip ſeiner Welt Thaͤtigkeit, und ſeine 
Welt ſeine Kunſt. Auch hier wird die Natur in neuer 
Herrlichkeit ſichtbar, und nur der gedankenloſe Menſch 
wirft die unleſerlichen, wunderlich gemiſchten Worte mit 
Verachtung weg. Dankbar legt der Prieſter dieſe neue, 
erhabne Meßkunſt auf den Altar zu der magnetiſchen 
Nadel, die ſich nie verirrte, und zahlloſe Schiffe auf 
dem pfadloſen Ozean zu gewohnten Kuͤſten und den 
Häfen des Vaterlandes zuruͤck führte. Außer dem Den: 
fer giebt e8 aber noch andere Freunde des Willens, die 
dem Hervorbringen duch Denken nicht vorzüglich zu— 
gethan, und alfo, ohne Beruf zu diefer Kunft, lieber 
Schüler der Natur werden, ihre Freude im Kernen, 
nicht im Lehren, im Erfahren, nicht im Machen, im 
Empfangen, nicht im Geben finden. inige find ge: 
gefchäftig, und nehmen im Vertrauen auf die Allgegen= 
wart und die innige Verwandtfchaft der Natur, mithin 
auch im Voraus von der Unvollftändigkeit und der Con— 
tinuität alles Einzelnen überzeugt, irgend eine Erfchei: 
nung mit Sorgfalt auf, und halten den in taufend Ge: 
ftalten fi) verwandelnden Geift derfelben mit ftetem 
Blicke feit, und gehen dann am diefem Faden durch alle 
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Schlupfwinkel der geheimen Merkftätte, um eine voll: 
ftändige Verzeichnung dieſer labyrintifchen Gänge ent: 
werfen zu können. Sind fie mit diefer mühfeligen Arbeit 
fertig, fo ift auch unvermerkt ein höherer Geift über fie 
gekommen, und es wird ihnen dann leicht, über bie 
vorliegende Karte zu reden, und jedem Suchenden feinen 
Weg vorzufchreiben. Unermeflicher Nusen fegnet ihre 
mühfame Arbeit, und der Grundriß ihrer Karte wird auf 
eine überrafchende Weife mit dem Syſteme deg Den: 
kers übereinftimmen, und fie werben , diefem zum Troſt, 
gleihfam den lebendigen Beweis feiner abftraften Säge 
unmillkührlich geführt haben. Die Müßigften unter 
ihnen erwarten Eindlih, von liebevoller Mittheilung 
höherer, von ihnen mit Inbrunſt verehrter Weſen, die 
ihnen nüßliche Kenntniß der Natur. Sie mögen Zeit 
und Aufmerkfamfeit in diefem £urzen Leben nicht Ge: 
fhäften widmen, und dem Dienfte der Liebe entziehn. 
Durch frommes Betragen fuchen fie nur Kiebe zu ges 
mwinnen, nur Liebe mitzutheilen, unbefümmert um 
das große Schaufpiel der Kräfte, ruhig ihrem Schick— 
fale in diefem Reiche der Macht ergeben, weil das in- 
nige Bemwußtfenn ihrer Unzertrennlichkeit von den gelieb> 
ten Mefen fie erfüllt, und die Natur fie nur als Abbild 
und Eigenthum derfelben ruͤhrt. Was brauchen dieſe 
glücklichen Seelen zu wiffen, die das befte Theil ermählt 
haben, und als reine Flammen ber Fiebe in biefer irdi- 
chen Welt nur auf den Spisen der Zempel oder auf 
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umhergetriebenen Schiffen, als Zeichen des uͤberſtroͤmen— 
den himmliſchen Feuers lodern? Oft erfahren dieſe 
liebenden Kinder in ſeligen Stunden herrliche Dinge 
aus den Geheimniſſen der Natur, und thun ſie in un— 


bewußter Einfalt fund. Ihren Tritten folgt der For— 


ſcher, um jedes Kleinod zu ſammeln, was ſie in ihrer 
Unſchuld und Freude haben fallen laſſen, ihrer Liebe 
huldigt der mitfuͤhlende Dichter, und ſucht durch ſeine 
Geſaͤnge dieſe Liebe, dieſen Keim des goldnen Alters, 
in andre Zeiten und Laͤnder zu verpflanzen. 

Wem regt ſich nicht, rief der Juͤngling mit funkeln— 
dem Auge, das Herz in huͤpfender Luſt, wenn ihm das 
innerſte Leben der Natur in ſeiner ganzen Fuͤlle in das 
Gemuͤth kommt, wenn dann jenes maͤchtige Gefuͤhl, 
wofür die Sprache keine andere Namen hat, als Liebe 
und MWolluft, ſich in ihm ausdehnt, wie ein gewaltiger, 
alles auflöfender Dunft, und er bebend in füßer Angft 
in den dunkeln lodenden Schooß der Natur verfinkt, 
die arme Perfönlichkeit in den überfchlagenden Wogen 
der Luft fich verzehrt, und nichts als ein Brennpunkt 
der unermeflicken Zeugungsfraft, ein verfchludender 
Mirbel im großen Ozean übrig bleibt! Mas ift die 
überall erfcheinende Flamme? Kine innige Umarmung, 
deren füße Frucht in wollüftigen Tropfen herunterthaut. 
Das Waffer, diefes erftgeborne Kind Iuftiger Verfchmel: 
zungen, kann feinen wollüftigen Urfprung nicht verläug- 
nen, und zeigt fich als Element der Liebe und der Mi: 
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ſchung mit himmliſcher Allgewalt auf Erden. Nicht 
unwahr haben alte Weiſen im Waſſer den Urſprung der 
Dinge geſucht, und wahrlich ſie haben von einem hoͤhern 
Waſſer, als dem Meer- und Quellwaſſer geſprochen. 

In jenem offenbaret ſich nur das Urfluͤſſige, wie es im 


fluͤſſigen Metall zum Vorſchein kommt, und darum moͤ⸗ 


gen die Menſchen es immer auch nur goͤttlich verehren. 


Wie Wenige haben ſich noch in die Geheimmiſſe des / 
Flüffigen vertieft, und manchem ift diefe Ahndung des 
höchften Genuffes und Lebens wohl nie in der trunfenen 


Seele aufgegangen. Sm Durfte offenbaret fich diefe 
MWeltfeele, diefe gewaltige Sehnfucht nach dem Zerflie: 
fen. Die Beraufhten fühlen nur zu gut diefe über: 
irdifhe Wonne des Flüffigen, und am Ende find alle 
angenehme Smpfindungen in uns mannigfache Zerflie: 


Bungen, Regungen jener Urgewäffer in ung. Selbſt 


der Schlaf ift nichts als die Flut jenes unfichtbaren 
Meltmeers, und das Erwachen das Eintreten der Ebbe. 
Wie viele Menfchen ftehen an den beraufchenden Fluͤſ— 
fen, und hören nidyt das Wiegenlied diefer mütterlichen 
Gewaͤſſer, und genießen nicht das entzuͤckende Spiel 


ihrer unendlichen Wellen! Wie diefe Wellen lebten wir . 


in der goldnen Zeit; in buntfarbigen Wolfen, diefen 

fhwimmenden Meeren und Urquellen des Xebendigen 

auf Erden, liebten und erzeugten ſich die Gefchlechter 

der Menfchen in ewigen Spielen; wurden befucht von 

den Kindern des Himmels, und erft in jener großen Be: 
ll. 5 


u 
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gebenheit, welche heilige Sagen bie Sündflut nennen, 
ging diefe blühende Welt unter; ein feindliches Weſen 
fhlug die Erde nieder, und einige Menfchen blieben, 
geſchwemmt auf die Klippen der neuen Gebirge, in ber 
fremden Welt zurüd. Wie feltfam, daß gerade die hei- 
ligften und reizendften Erfcheinungen der Natur in ben 
Händen fo todter Menfhen find, als die Scheibefünft- 
ler zu fern pflegen! fie, die den fchöpferifchen Sinn 
der Natur mit Macht erweden, nur ein Geheimniß ber 
Liebenden, Mofterien der höheren Menfchheit feyn. folle 
ten, werden mit Schamlofigkeit und finnlos von rohen 
Geiftern hervorgerufen, die nie willen werden, welche 
Wunder ihre Släfer umſchließen. Nur Dichter follten 
mit dem Flüffigen umgehen, und von ihm ber glühens 
den Sugend erzählen dürfen; die Werkſtaͤtten mären 
Tempel, und mit neuer Liebe würden die Menfchen ihre 
Flamme und ihre Flüffe verehren, und fich ihrer ruͤh— 
men. Wie glüdlich würden die Städte fich wieder dün- 
Een, die bag Meer oder ein großer Strom befpült, und 
jede Quelle würde wieder die Freiftätte der Liebe, und 
der Aufenthalt der erfahrnen und geiftreichen Menſchen. 
Darum lodt audy die Kinder nichts mehr als Feuer 
und Wafler, und jeder Strom verfpricht ihnen, in bie 
bunte Ferne, in fehönere Gegenden fie zu führen. Es 
iſt nicht bloß Wiederfchein, daß der Himmel im Waffer 
liegt, es ift eine zarte Befreundung, ein Zeichen ber 
Nachbarfchaft, und wenn der unerfüllte Trieb in die 
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unermeßliche Hoͤhe will, ſo verſinkt die gluͤckliche Liebe 
gern in die endloſe Tiefe. Aber es iſt umſonſt, die | 
Natur lehren und predigen zu wollen. Ein Blindge- 
borner lernt nicht fehen, und wenn man ihm noch fo 
viel von Farben und Lichtern und fernen Seftalten erzaͤh⸗ 
len wollte. So wird auch feiner die Natur begreifen, J 
der kein Naturorgan, kein inneres naturerzeugendes und |; 
abfonderndes Werkzeug hat, der nicht, mie von felbft, 
überall die Natur an allem erkennt und unterfcheidet, 
und mit angeborner Zeugungsluft, in inniger mannig- 
faltiger Verwandtſchaft mit allen Körpern, durch das 
Medium der Empfindung, fi) mit allen Naturweſen 
vermifcht, fich gleihfam in fie hineinfuͤhlt. Mer aber 
einen richtigen und geübten Naturfinn hat, der genießt 
die Natur, indem er fie ſtudirt, und freut ſich ihrer 
unendlihen Mannigfaltigkeit, ihrer Unerfchöpflicykeit im 
Genuffe, und bedarf nicht, daß man ihn mit unnügen 
Worten in feinen Genüffen ftöre. Ihm dünft vielmehr, 
daß man nicht heimlich genug mit der Natur umgehen, 
nicht zart genug von ihr reden, nicht ungeftört und auf: 
merkfam genug fie befchauen koͤnne. Er fühle ſich in 
ihr, wie am Buſen feiner zlichtigen Braut, und ver- 
traut auch nur diefer feine erlangten Einfichten in füßen 
vertraulichen Stunden. Glüdlich preif ich diefen Sohn, 
diefen Kiebling der Natur, dem fie verftattet, fie in ih: 
ver Zweiheit, ald erzeugende und gebärende Macht, und 
in ihrer Einheit, als eine unendliche, ewig dauernde 
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Ehe, zu betrachten. Sein Leben wird eine Fuͤlle aller 
Genuͤſſe, eine Kette der Wolluſt, und ſeine Religion 
| der eigentliche, Achte Naturalismus fern, 
| Unter diefer Mede hatte ſich der Lehrer mit feinen 

Kehrlingen der Gefellfhaft genaͤhert. Die Reiſenden 

ftanden auf, und begrüßten ihn ehrfurchtsvoll. Eine er: 

frifchende Kühlung verbreitete fich aus den dunfeln Laub— 
gängen über den Plag und die Stufen. Der Lehrer 
ließ einen jener feltnen leuchtenden Steine bringen , die 
man Karfunfel nennt, und ein hellrothes, Eräftiges Licht 
goß fich über die verfchiednen Geftalten und Kleidungen 
aus. Es entfpann ſich bald eine freundliche Mittheis 
lung unter ihnen, Während eine Muſik aus der Ferne 
ſich hören ließ, und eine fühlende Flamme aus Kryſtall- 
fchalen in die Xippen der Sprechenden hineinloderte, ers 
zählten die Fremden merkwürdige Erinnerungen ihrer 
weiten Reifen. Bol Sehnfuht und Wißbegierde hat: 
ten fie fi) aufgemadt, um die Spuren jenes verloren 
gegangenen Urvolfs zu fuchen, defjen entartete und ver: 
wilderte Mefte die heutige Menfchheit zu ſeyn ſchiene, 
deffen hoher Bildung fie noc die wichtigften und ent: 
behrlichften Kenntniffe und Werkzeuge zu danken hat. 

Vorzüglich hatte fie jene heilige Sprache gelodt, die 

das glänzende Band jener Eöniglihen Menſchen mit 

überirdifchen Gegenden und Bewohnern geiwefen war, 
und von der einige Worte, nach dem Verlaut mannigs 
faltiger Sagen, noch im Beſitz einiger glüdlihen Wei: 


fen unter unfern Vorfahren getvefen feyn mögen. Shre 
Ausfprahe war ein wunderbarer Gefang, beffen unwi— 
derftehlihe Zöne tief in das Innere jeder Natur ein: 
drangen, und fie zerlegten. Jeder ihrer Namen fchien 
das Loofungswort für die Seele jedes Maturförpers. 
Mit fchöpferifcher Gewalt erregten diefe Schwingungen 
alle Bilder der Melterfcheinungen, und von ihnen Eonnte 
man mit Recht fagen, daß das Leben des Univerfums 
ein ewiges, taufendflimmiges Gefpräch ſei; denn in 
ihrem Sprechen fchienen alle Kräfte, alle Arten ber 
Thaͤtigkeit auf dag Unbegreiflichfte vereinigt zu feyn. 
Die Trümmer diefer Sprache, wenigftens alle Nach: 
richten von ihr, aufzufuchen, war ein Hauptziwed ihrer 
Reife gemwefen, und der Ruf des Alterthums hatte fie 
auch nad) Sais gezogen. Sie hofften hier von ben er- 
fahrnen Vorſtehern des Tempelarchivs wichtige Nach— 
richten zu erhalten, und vielleicht in den großen Samm⸗ 
lungen aller Art felbft Auffchlüffe zu finden. Sie baten 
den Xehrer um die Erlaubniß, eine Nacht im Tempel 
ſchlafen, und feinen Kehrftunden einige Tage beimohnen 
zu dürfen. Sie erhielten was fie wünfchten, und freu- 
ten fi) innig, wie der Lehrer aus dem Schage feiner 
Erfahrungen ihre Erzählungen mit mannigfaltigen Bes 
merfungen begleitete, und eine Reihe Iehrreicher und ans 
muthiger Gefchichten und Befchreibungen vor ihnen 
entwidelte. Endlich Fam er auch auf das Gefchäft ſei— 
nes Alters, den unterfchiednen Naturfinn in jungen Ge: 
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Es 


müthern zu erweden, zu üben, zu fehärfen, und ihn 
mit den Anlagen zu höheren Blüten und Zrüchten zu 
verfnüpfen. 

Ein Verkündiger der Natur zu ſeyn, ift ein ſchoͤnes 
und heiliges Amt, fagte der Lehrer. Nicht der bloße 
Umfang und Zufammenhang der Kenntniffe, nicht bie 
Gabe, diefe Kenntniffe leicht und rein an befannte Be— 
geiffe und Erfahrungen anzufnüpfen, und bie eigens 
thümlichen fremd. Elingenden Worte mit gewöhnlichen 
Ausdrüden zu vertauſchen, felbft nicht die Geſchicklich— 
£eit einer reichen Einbildungskraft, die Naturerfcheinun- 
gen in leicht faßliche und treffend beleuchtete Gemälde 
zu ordnen, die entweder durch den Weiz der Zufammens 
ftelung und den Neichthbum des Inhalts die Sinne 
fpannen und befriedigen, oder den Geift durch eine tiefe 
Bedeutung entzücden, alles dies macht noch nicht das ächte 
Erforderniß eines Naturfündigers aus. Wen es um 
etwas anders zu thun ift, als um die Natur, dem ift 
es vielleicht genug, aber wer eine innige Sehnſucht nad) 
der Natur fpürt, wer in ihr alles fucht, und gleihfam 
ein empfindliches Werkzeug ihres geheimen Thuns ift, 
der wird nur den für feinen Lehrer und für den Ber: 
trauten der Natur erkennen, der mit Andacht und Claus 
ben von ihr fpricht, deffen Neden die wunderbare, uns 
nahahmliche Eindringlichkeit und Unzertrennlichkeit ba= 
ben, durch die fich wahre Evangelia, wahre Eingebuns 
gen ankündigen. Die urfprünglich günftige Anlage eines 
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folchen natürlihen Gemüths muß durch unabläffigen 
Fleiß von Jugend auf, durch Einſamkeit und Still 
fhweigen, weil vieles Neben ſich nicht mit ber fleten 
Aufmerkfamfeit verträgt, die ein folcher anwenden muß, 
durch kindliches, befcheidnes Weſen und unermübdliche 
Geduld unterftügt und ausgebildet fern. Die Zeit läßt 
ſich nicht beſtimmen ‚ wie bald einer ihrer Geheimniſſe 
theilhaftig wird. Manche Beglücdte gelangten früher, 
manche erft im hohen Alter dazu. Ein wahrer Forfcher 
wird nie alt, jeder ewige Trieb ift außer dem Gebiete 
ber Lebenszeit, und je mehr die dufere Hülle verwit— 
tert, defto heller und glänzender und mächtiger wird der 
Kern. Auch) haftet diefe Gabe nicht an Außerer Schöns \ 
- heit, oder Kraft, oder Einfiht, oder irgend einem 
menfhlihen Vorzug. In allen Ständen, unter jedem 
Alter und Gefchlecht, in allen Zeitaltern und unter je 
bem Dimmelsftriche hat es Menfchen gegeben, die von 
der Natur zu ihren Kieblingen auserfehen, und durd) 
inneres Empfängniß beglücdt waren. Oft fchienen biefe 
Menfchen einfältiger und ungefchidter zu feyn, ald An: 
dere, und blieben ihr ganzes Leben hindurch in der Duns 
kelheit des großen Haufens. Es ift fogar als eine 
rechte Seltenheit zu achten, wenn man das wahre Na: 
turverftändniß bei großer Beredtfamkeit, Klugheit, und 
einem vornehmen Betragen findet, da es gemeiniglich 
die einfachen Worte, den geraden Sinn, und ein fchlich- 
tes Weſen hervorbringt oder begleitet. In den Werk: 





ftätten der Handwerker und Künftler, und da, wo bie 
Menfchen in vielfältigem Umgang und Streit mit der Na- 
tur find, als da ift beim Aderbau, bei der Schifffahrt, bei 
der Viehzucht, bei den Erzgruben, und fo bei vielen an- 
bern Gewerben, fcheint die Entwicelung diefes Sinng am 
leichteften und öfterften ftatt zu finden. Wenn jede Kunft 
in der Erkenntniß der Mittel, einen gefuchten Zweck zu 
erreichen, eine beflimmte Wirkung und Erfcheinung 
hervorzubringen, und in der Fertigkeit, diefe Mittel zu 
wählen und anzumenden, befteht, fo muß derjenige, der 
den innern Beruf fühlt, das Naturverftändniß mehreren 
Menſchen gemein zu machen, diefe Anlage in den Mens 
Shen vorzüglich zu entwideln und zu pflegen, zuerft auf 
die natürlichen Anläffe diefer Entwidelung forgfältig zu 
achten, und die Grundzüge diefer Kunft der Natur ab: 
zulernen fuchen. Mit Hülfe diefer erlangten Einfichten 
wird er fih ein Syſtem der Anwendung dieſer Mittel 
bei jedem gegebenen Individuum, auf Verſuche, Zer: 
gliederung und Vergleichung gegründet, bilden, fich dies 
ſes Syſtem bis zur andern Natur aneignen; und dann 
mit Enthufiasmus fein belohnendes Gefchäft anfangen. 
Nur diefen wird man mit Recht einen Lehrer der Na— 
tur nennen können, da jeder andre bloße Naturalift nur 
zufällig und fompathetifch, wie ein Naturerzeugniß felbft, 
den Sinn für die Natur erweden wird. 





Fragmente 
vermiſchten Inhalts. 


J. 
Philoſophie und Phyſik. 


Alees, was man denkt, denkt ſelbſt: iſt ein Denk— 
problem. 

Die abſtrakten Woͤrter ſind die Gasarten unter den 
Woͤrtern: das Unſichtbare. — 

Geiſtvoll iſt das, worin ſich der Geiſt unaufhoͤrlich 
offenbart, wenigſtens oft von neuem in veraͤnderter Ge— 
ſtalt wieder erſcheint. Nicht bloß etwa nur Einmal, ſo 
im Anfang, mie bei vielen philoſophiſchen Syſtemen. — 

Wo Achter Hang zum Nachdenken, nicht bloß zum 
Denken diefes oder jenes Gedanken, herrfchend ift, da 
ift auch Progreffivität.e Sehr viele Gelehrte befigen 
diefen Hang nicht. Sie haben fchließen und folgern 
gelernt, mie ein Schufter das Schuhmachen, ohne je 
auf den Einfall zu gerathen, oder ſich zu bemühen, den 
Grund der Gedanken zu finden. Dennod liegt das 
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Heil auf Eeinem andern Wege, Bei vielen währt diefer 
Hang nur eine Zeitlang. Er wächft und nimmt ab, 
ſehr oft mit den Sahren, oft mit dem Fund eines Sy— 
ſtems, das fie nur fuchten, um der Mühe des Nady- 
denfens überhoben zu ſeyn. — 

Die höchfte Aufgabe der Bildung ift, fi 4 feines 
tranfcendentalen Selbft zu bemächtigen, das Ich feines 
Ichs zugleich zu feyn. Um fo weniger befremdlich ift 
ber Mangel an vollftändigem Sinn und Verftand für 
Andre, Ohne vollendetes Selbftverftändniß wird man 
nie andre wahrhaft verftehen lernen. — 

Vor der Abftraktion ift alles eins, aber ein Chaos ; 
nach der Abftraftion ift wieder alles vereinigt, aber diefe- 
Vereinigung ift eine freie Verbindung felbftftändiger, 
felbftbeftimmter Wefen. Aus einem Haufen ift eine 
Gefelfchaft geworden, das Chaos ift in eine mannig— 
foltige Welt verwandelt. 

Die Erfahrung ift die Probe des Nationalen, und 
fo umgekehrt. Die Unzulänglicykeit der bloßen Theorie 
in der Anwendung, über die der Praktiker oft Eommen: 
tirt, findet ſich gegenfeitig in der rationalen Anwendung 
der bloßen Erfahrung, und wird von den Äächten Phi— 
lofophen, jedoch mit Selbftbefcheidung der Nothwendig- 
feit diefes Erfolgs, vernehmlich genug bemerkt. Der 
Praktiker verwirft deshalb die bloße Theorie ganz, ohne 
zu ahnden, wie problematifch die Beantwortung der 
Frage feyn dürfte: „Ob die Theorie für die Anwen: 
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bung, ober die Anwendung um der Theorie willen 
ſey?“ — 

Je bornirter ein Spftem ift, deſto mehr wird es 
den Weltklugen gefallen. So hat das Syſtem der Mas 
terialiften, die Lehre des Helvetius und auch Kodes, den 
meiften Beifall unter diefer Klaffe erhalten. So wird 
Kant jegt noch immer mehr Anhänger als Fichte fin- 
den. — 

In den erften Zeiten der Entdeckung der Urtheils- 
kraft war jedes neue Urtheil ein Bund. Der Werth 
diefes Bundes flieg, je anwendbarer, je fruchtbarer die— 
ſes Urtheil war. Zu Öentenzen, die uns jeßt fehr ges 
mein vorfommen, gehörte damals noch ein ungewoͤhnli— 
cher Grad von Leben des Verſtandes. Man mußte Genie 
und Scharffinn aufbieten, um mittelft des neuen Werk: 
zeuges neue Verhältniffe zu finden. Die Anmwenbung 
deſſelben auf die eigenthümlichften, intereffanteften und 
allgemeinften Seiten ber Menfchheit mußte vorzügliche 
Bewunderung erregen, und die Aufmerkjamteit aller 
guten Köpfe auf fich ziehn. So entftanden die gnomi— 
fhen Maffen, die man zu allen Zeiten und bei allen 
Bölkern fo Hoch gefchäst hat. Es wäre Teicht möglidy 
daß unfre jegigen,. gentalifchen Entdedungen im Laufe 
der Zeiten ein ähnliches Schickſal träfe. Es Eönnte Feicht 
eine Zeit Eommen, wo das alles fo gemein wäre, mie 
jegt Sittenfprüdhe, und neue, erhabnere Entdeckungen 
den raſtloſen Geift der Menfchen befchäftigten. — 
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Der ächte Gewinnft bei Fichte und Kant ift in 
der Methode in der Megularifation des Genies. — 

Aus Fichte’s Worausfegung der Logik, und feiner 
Annahme eines allgemein geltenden Gedankens, folgt 
feine ganze Philofophie nothiwendig. Angewandte Logik 
ift die Wiffenfhafts: Lehre. Daß die Philofophie mit 
einem trivialen Gedanken anfängt, gehört zu ihrem Me: 
fen, fie nimmt mit einem Hauch ihren Anfang. Die 
Wiffenfhafts: Lehre ift nichts anders als ein Beweis 
der Realität der Logik, ihrer Zufammenftimmung mit 
der übrigen Natur, und völlig der Mathematik analogen 
Nüdfiht, ihrer Entdedungen und Berichtigungen, und 
deifen, was fie leiften kann. — 

Der Geift ift die fanftionirende, ausfprechende, 
rechtskräftig machende Macht. Das fprechende Glied 
ift das Flügfte, und duͤnkt es fich zu ſeyn; fo ber 
Geiſt. — 

Der Wiffenstrieb ift aus Geheimniß und Wiffen 
wunderbar gemifcht oder zufammengefegt. — 

Die gewöhnliche Logik ift die Grammatik der böbern 
Sprache, oder des Denkens; fie enthält bloß die Vers 
hältniffe der Begriffe unter einander, die Mechanik des 
Denkens, die reine Phyfiologie der Begriffe. Die logi- 
hen Begriffe verhalten fich aber zu einander, wie die 
Worte ohne Gedanken. — Die Logik befchäftigt ſich 
bloß mit dem todten Körper der Denklehre. — Die 
Metaphyſik ift die reine Dynamik des Denkens, fie han: 
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beit von den urfprünglichen Denkkraͤften, ſie beſchaͤftigt 
ſich mit der bloßen Seele der Denklehre. Die meta— 
phyſiſchen Begriffe verhalten ſich zu einander, wie Ge— 
danken ohne Worte. Oft wunderte man ſich uͤber die 
beharrliche Unvollendung beider Wiſſenſchaften, jede trieb 
ihr Weſen fuͤr ſich, und es fehlte uͤberall, es wollte nie 
recht in keiner paſſen. Gleich von Anfang ſuchte man 
ſie zu vereinigen, da alles in ihnen auf Verwandtſchaft 
deutete; aber jeder Verſuch mißlang, da eine von beiden 
immer dabei litt, und ihren weſentlichen Karakter ein— 
buͤßte. Es blieb bei metaphyſiſcher Logik und logiſcher 
Metaphyſik, aber keine war, was ſie ſeyn ſollte. Der 
Phyſiologie und Pſychologie, der Mechanik und Chemie 
erging es nicht beſſer. In der letzten Haͤlfte dieſes Jahr— 
hunderts entſtand hier eine neue heftigere Entzuͤndung 
als je; die feindlichen Maſſen thuͤrmten ſich ſtaͤrker als 
zeither gegen einander auf, die Gaͤhrung war uͤbermaͤ— 
fig, es erfolgten mächtige Exploſionen. Jetzt behaup— 
ten einige, es habe ſich irgendwo eine wahrhafte Durch— 
dringung ereignet, es ſei ein Keim der Vereinigung ent— 
ſtanden, der allmaͤhlig wachſen, und alles zu Einer un— 
theilbaren Geſtalt aſſimiliren werde; dieſes Prinzip des 
ewigen Friedens dringe unwiderſtehlich nach allen Sei: 
ten, und bald werde nur Eine Wiffenfchaft und Ein 
Geift, wie Ein Prophet und Ein Gott ſeyn. — 

Der rohe, discurfive Denker ift der Scholaftifer. 
Der aͤchte Scholaftifer ift ein myſtiſcher Subtilift; aus 
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togifchen Atomen baut er fein Weltall; er vernichtet 
alle Tebendige Natur, um ein Gedanfenkunftftük an ihre 
Stelle zu fegen. Sein Ziel ift ein unendliches Automat. 
Ihm entgegengefegt ift der rohe, intuitive Dichter: Dies 
fer ift ein myſtiſcher Mafrolog; er haft Negel und fefte 
Seftalt; ein wildes, gemwaltthätiges Leben herrfcht flatt 
ihrer in der Natur; alles ift belebt, Eein Geſetz; Mill: 
£ühe und Wunder überall. Er ift bloß dynamifh. So 
regt fich der philofophifche Geift zuerft in völlig getrenn- 
ten Maffen. Auf der zweiten Stufe der Kultur fangen 
diefe Maffen an ſich zu berühren, mannigfaltig genug; 
fo wie in der Vereinigung unendlicher Extreme übers 
haupt das Endlihe, Befchränfte entfteht, fo entftehen 
auch hier Eflektiker ohne Zahl; die Zeit der Mißver- 
ftändniffe beginnt. Der Befchränftefte ift auf diefer 
Stufe der bedeutendfte, der reinfte Philofoph der zwei— 
ten Stufe. Diefe Klaſſe ift ganz auf die wirkliche, 
gegenwärtige Welt, im ftrengften inne, eingefhränft. 
Die Philofophen der erften Kaffe fehen mit Verachtung 
auf die zweite herab; fie fagen, fie fei alles nur ein 
wenig, und mithin nichts; fie halten ihre Anfichten für 
Folgen der Schwäche, für SSnconfequentismus. Im 
Gegentheil bemitleidet die zweite Klaffe wiederum die 
erjte, und giebt ihr Schwärmerei Schuld, die bis zum 
MWahnwig abfurd ſei. Wenn von einer Seite Schola— 
ftifer und Alchymiften gänzlich gefpalten, die Eklektiker 
hingegen Eins zu feyn fiheinen, fo ift doch auf dem 
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Revers alles gerade umgekehrt. Jene find im Mefent: 
lichen indirekt eines Sinnes, nemlich über die abfolute 
Unabhängigkeit und unendliche Zendenz der Meditation, 
fie gehen beide vom Abfoluten aus; dagegen die Bor: 
nirten im Weſentlichen mit fich felbft uneing, und nur 
im Abgeleiteten übereinftimmend find. Sene find un- 
endlich, aber einförmig, dieſe befchränft, aber mannig- 
faltig; jene haben das Genie, dieſe das Talent; jene 
die Ideen, diefe die Handgriffe; jene find Köpfe ohne 
Hände, diefe Hände ohne Köpfe. Die dritte Stufe er— 
fteigt der Künftler, der Werkzeug und Genie zugleic) 
iſt. Er findet, daß jene urfprüngliche Trennung der 
abfoluten philofophifhen Thaͤtigkeiten eine tiefer liegende 
Zrennung feines eignen Weſens fei, deren Beftehen 
auf der Möglichkeit ihrer Wermittelung, ihrer Verbin: 
dung beruht; er findet, daß fo heterogen auch diefe Thaͤ— 
tigkeiten find, fi doch ein Vermögen in ihm vorfindet, 
von einer zur andern überzugehen, nach Gefallen feine 
Polarität zu verändern. Er entdedt alfo in ihnen noth— 
wendige Glieder feines Geiftesz; er merkt, daß beide in 
einem gemeinfamen Prinzip vereinigt feyn müflen. Er 
fchließt daraus, daß der Eklekticismus nichts als das 
Nefultat des unvollftändigen mangelhaften Gebrauchs 
dDiefes Vermögens fi. Es wird ihm mehr alg wahr: 
fheinlih, daß der Grund diefer Unvollftändigkeit die 
Schwäche der productiven Smagination fei, die es nicht 
vermöge, fih im Moment des Uebergeheng von einem 


112 

Gliede zum andern ſchwebend zu erhalten und anzu» 
fhauen. Die vollftändige Darftellung des durch diefe 
Handlung zum Bewußtſeyn erhobenen Acht geiftigen 
Lebens ift die Philoſophie zur etoynv: hier entſteht 
jene lebendige Reflexion, die fich bei forgfältiger Pflege 
nachher zu einem unendlich geflalteten geiftigen Univerfo 
von feldft ausdehnt; der Kern und der Keim einer alles 
befaffenden Drganifation. Es ift der Anfang einer 
wahrhaften Selbftdurhdringung des Geiftes, 
die nie endigt. — 

Sophiften find Leute, die aufmerffam auf bie 
Schmwähen der Philofophen und. die Kunftfehler, Die: 
felben zu ihrem Vortheil, oder überhaupt zu gemiffen 
unpbifofophifchen, unmürdigen Zwecken zu benußen 
fuhen. Diefe haben alfo eigentlich nichtS mit der Phi: 
lofophie zu thun. Sind fie aus Grundfag unphilo— 
ſophiſch, fo find fie als Feinde der Philofophie zu be— 
trachten, und als Feinde zu behandeln. Die gefährlichfte 
Klaffe derfelben find die Skeptiker aus reinem Haß 
‚ der Philofophie. Die übrigen Skeptiker find zum 
Theil ſehr achtungswerth, fie find die Vorläufer der 
dritten Periode. Sie haben ächt philofopßifche Unter: 
fheidungsgabe, und es fehlt ihnen nur an geiftiger Po: 
tenz; fie haben die gehörige Gapacität, aber nicht die 
felbft incitirende Kraft; fie fühlen das Unzugängliche der 
bisherigen Spfteme, keins vivificirt fie ganz; fie 
haben ächten Geſchmack, aber es mangelt die nöthige 
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lemifch feyn. Alle Eklektiker find Skeptiker im Grunde, 
je mehr fie umfafjen, defto fEeptifcher ; diefe leßtere Be— 
merfung wird durch die Thatſache beftätigt, daß die 
größten und heften zeitherigen Gelehrten am Ende ihres 
Lebens am menigften zu miffen bekannten. — 

Philofophiren ift dephlegmatifiren, vivificiren. Man 
hat bisher in der Unterfuchung der Philofophie die Phi— 
lofophie erft todt gefchlagen, und dann zergliedert und 
aufgelöft.e. Man glaubte, die Beftandtheile des caput 
mortuum wären die Beftandtheile der Philofophie. Aber 
immer fchlug jeder Verſuch der Meduction, oder der 
Miederzufammenfegung, fehl. Erftin den neueften Zei: 
ten hat man die Philofophie lebendig zu beobachten ans 
gefangen, und es könnte wohl kommen, daß man fo die 
Kunft erhielte, Philofophieen zu machen. 

Das Kriterium der Anwendbarkeit ift das 
Merkmal der logiſchen Nüglichkeit. Es giebt Logifche 
Philiſter und logifche Künftler, Ein andres Kriterium 
der Art ift das Merkmal der Mittheilbarkfeit; 
die Philofophie muß fich lernen laſſen. Noch ein fols 
ches Kriterium fehließt das Ariom in fih: die Philo- 
fophie muß nichts anticonventionellesg enthalten, fie muß 
mit der herrfchenden Religion, den herrfchenden Sitten, 
Meinungen u. f. mw. übereinfommen. Ein ähnliches 
Ariom verlangt: die Philofophie darf fchlechterdings' 
nicht die Grenzen der finnlichen Erfenntniß überfchreiten. 
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Ein anderes: ſie darf ſich nicht mit der Poeſie gemein 
machen; noch ein andres: fie muß nicht ä la portee von 
gewöhnlichen Menfchen feyn, eine eigne Sprache führen, 
bloß in Hörfälen zu Haufe feyn, Nein, fagt ein ans 
dres: umgekehrt, fie muß amüfant, beim Handwerker 
und Bauer zu Haufe, recht gemein und bequem, immer 
bei der Hand, zu allen Dingen zu brauchen ſeyn; fie 
muß feine Religion haben, und über die Moraliften 
die Achfel zuden, zu allem Ja fagen, und noch dazu 
ein recht umftändliches Sa, von allem etwas verftehn 
u. f. w. So prägt jeder in feine Beftellung den liebften 
Wunſch feines Herzens, die Forderungen feiner Natur, 
feinen eigenen Charakter, und man braudyt nur jeman- 
des Philofophie zu wiffen, um ihn hinlänglic kennen 
zu lernen. Mande verändern ihre Philofophie wie ihre 
Dienftboten und Wünfhe. Am Ende haffen fie alle 
Art davon, und wählen zum legtenmal, aber auf immer. 
Nun glauben fie von der Philofophie los zu feyn, und 
find mehr, als je, in den Händen diefes Daͤmons, ber 
fie nun gut füttert und pflegt, um fie zu einem fchmads 
haften Biffen für fich zuzurichten. ine andre gutmüs 
thige Deerde bleibt vor diefen Anfechtungen bewahrt. 
Sie wagen es nie, biefen Proteus zu faffen und feft zu 
halten, weil fie ihn ignoriren. Die Klügeren barunter 
meinen, Proteus fei eine Fabel müßiger Köpfe, fie ha: 
ben ihn nie gefehen und empfunden, und läugnen ihn 
beftimmt ; defto beffere Unterthanen find fie für ihn. — 
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Der ächte philofophifche Akt ift Selbfttödtung ; dies 
ift der reale Anfang aller Philofophie, dahin geht alles 
Beduͤrfniß des philofophifchen Süngers, und nur diefer 
Akt entfpricht allen Bedingungen und Merkmalen der 
tranfeendentalen Handlung. — 

Die Philofophie ift, wie alle fonthetifche Willen: 
Schaften, wie die Mathematik, willkuͤhrlich. Sie ift eine 
ideale, felbfterfundene Methode, das Innere zu beobach— 
ten, zu ordnen u, f. mw. — 

Fichte’s Ausführung feiner Idee ift wohl der beite 
Beweis des Idealismus. Was ic will, das kann ich. 
Bei dem Menfchen ift Fein Ding unmöglih. — 

Die Phitofophie ift eine Setbftfcheidungs » und Ver: 
bindungs: Kunft, eine Selbftfpezifications- und Gene: 
rationg = Kunft. 

Die Analyfis ift die Divinations- oder die Erfin— 
dungs: Kunft auf Regeln gebracht. — 

Alle Sdeen find verwandt. Air de famille nennt 
man Analogie. Durch Bergleihung mehrerer Kinder 
würde man die Eltern = Individuen diviniren koͤnnen. 
Sede Kamilie entfteht aus zwei Principien, die Eins 
find, durch ihre und wider ihre Natur zugleih, Jede 
Familie ift cine Anlage zu einer unendlichen individuel— 
len Menfchheit. — 

Die Philofophie ift von Grund aus antihiftorifch, 
fie geht vom Zufünftigen und Nothwendigen nad) dem 
MWirklichen, fie ift die Wiffenfchaft des allgemeinen Di: 
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vinations-Sinns, ſie erklaͤrt die Vergangenheit aus der 
Zukunft, welches bei der Geſchichte umgekehrt der 
Fall iſt. — | 

Synthetiſche Gedanken find affociirende Gedanken. 
Ihre Betrachtung führt auf die natürlichen Affinitäten 
und Sippfchaften der Gedanken. „Gedanken müffen doch 
wohl im Reihe der Gedanken am beften Beſcheid wif: 
fen, — 

Der Sinn der Sofratie ift, daß bie Philofophie 
überall oder nirgeud fei, und daß man mit leichter Mühe 
ſich überall orientiren und das finden koͤnne, was man 
fuche. Sokratie ift die Kunft, von jedem gegebnen Orte 
aus, den Stand der Wahrheit zu finden, und fo die 
Verhältniffe des Gegebenen zur Wahrheit genau zu be: 
ſtimmen. — 

Die Philofophie ift eigentlich Heimweh, ein Trieb 
überall zu Haufe zu fon. — — 

Aller wirkliche Anfang ift ein zweiter Moment. 
Alles was da ift, erfcheint,, ift und erfcheint nur unter 
einer VBorausfegung : fein individueller Grund, fein ab: 
folutes Selbft geht ihm voraus, muß wenigſtens vor 
ihm gedacht werden. — 

Der Anfang des Sch ift bloß idealifh. Wenn es 
angefangen hätte, fo hätte e8 fo anfangen müffen. Der 
Anfang ift fchon ein fpäterer Begriff, der Anfang ent= 
fteht fpäter als das Sch; darum kann das Sch nicht ans 
gefangen haben. Wir fehen daraus, daß mir hier im 
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Gebiet der Kunft find, aber diefe fünftliche Suppo— 
fition ift die Grundlage einer Wiffenfchaft, die allemal 
aus Fünftlihen Factis entfpringt. — 

Ich = Nicht-Ich, der hödhfte Sag aller Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt. — 

Eigentlich iſt der Kriticismus (die Erſchoͤpfungs— 
Methode, welche die Umkehrungs-Methode mit begreift) 
diejenige Lehre, die uns beim Studium der Natur auf 
uns ſelbſt, auf innre Beobachtung und Verſuche, und 
beim Studium unſrer Selbſt auf die Außenwelt, auf 
aͤußere Beobachtungen und Verſuche verweiſt: philoſo— 
phiſch betrachtet die fruchtbarſte aller Indicationen. — 
Sie laͤßt uns die Natur, oder Außenwelt, “als ein 
menfchliche8 Wefen ahnden, fie zeigt, daß wir alles 
nur fo verftehen können und follen, wie wir uns felbft 
und unfre Geliebten, ung und euch, verftehn. — Jetzt 
fehen wir die wahren Bande der Verknüpfung von Sub: 
jeft und Objekt; fehen, daß es auch eine Außenwelt 
in ung giebt, die mit unferm Innern in einer analogen 
Verbindung, wie die Außenwelt außer ung mit unferm 
Aeußern fteht, und jene und diefe fo verbunden find, 
wie unfer inneres und Aeußeres; daß wir alfo nur 
durch Gedanken das innere und die Seele der Natur 
vernehmen £önnen, wie nur durch Senfationen das Aeu— 
Bere und die Körper der Natur, — 

Philofophismus ift ein höheres Analogon des Or— 
ganiemus, Der Organismus wird durch den Philofo: 
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phismus completirt und umgekehrt. Beide fombolifi: 
ren fich einander, — 

Die wahre Philofophie ift durchaus realiftifcher 
Idealismus oder Spinozismus; fie beruht auf höherem 
Glauben. Glauben ift vom Idealismus unabtrenn: 
ih. — 

Fichte's Nicht: Ich ift die Einheit aller Reize, das 
ſchlechthin Reizende, und eben darum eine affimilirte 
ewig Unbekannte. Nur Keben reizt, und nur Leben 
fann nicht genoffen werden. — * 

Der Unterſchied zwiſchen Wahn und Wahrheit liegt 
in der Differenz ihrer Lebensfunctionen. Der Wahn 
lebt von der Wahrheit; die Wahrheit lebt ihr Leben 
in ſich. Man vernichtet den Wahn, wie man Krank— 
heiten vernichtet, und der Wahn iſt alſo nichts, als 
logifhe Entzündung oder Verloͤſchung, Schwaͤrmerei 
oder Philifterei. Jene hinterläßt gewoͤhnlich einen fchein- 
baren Mangel an Denffraft, der durch nichts zu heben 
iſt, als durch eine abnehmende Reihe von Incitamen⸗ 
ten, Bmanggmitteln. Diefe geht oft in eine trügliche 
Lebhaftigkeit über, deren gefährliche Revolutionsſym— 
ptome nur dur eine zunehmende Weihe gewaltfamer 
Mittel vertrieben werden koͤnnen. Beide Dispofitionen 
Eönnen nur durch chronifche, freng befolgte Kuren ver: 
ändert werden. 

Serthum und Vorurtheil find Laſten, indirekt reis 
zende Mittel für den Selbftthätigen, jeder Laſt Ge: 
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wachſenen. Für ben Schwachen find fie pofitiv ſchwaͤ⸗ 
chende Mittel. — 

MWahrhate Darftellung des Serthums' ift indirekte 
Darftellung der Wahrheit, Wahrhafte Darftellung ber 
Wahrheit ift allein wahrhaft: Wahrhafte Darftellung 
des Irrthums ift zum Theil felbft Irrthum. Entge— 
gengefegte. irrige Darftellung des Irrthums giebt Wahr: 
heit. — 

Um eine Wahrheit recht Eennen zu le men, muß 
man fie auch polemifirt haben. — 

Unwahrheit hat von einem höhern Geſichtspunkte 
aus eine noch viel fchlimmere Seite, als die gewoͤhn— 
liche. Sie ift der Grund einer falfchen Welt, Grund 
einer unauflöglichen Kette von Berirrungen und Ber: 
widelungen. Unwahrheit ift die Quche alles Böfen 
und Ueblen. — 

Die freie Generationd: Methode der Wahrheit kann 
noch fehr erweitert und fimplificirt, überhaupt verbefs 
fert werden. — Man muß die Wahrheit überall ver: 
gegenwärtigen, dberall repräfentiren können. — 

Es giebt feine Philofophie in Goncreto. Philoſo— 
phie ift wie der Stein der Weifen, die Duadratur des 
Zirkels u, f. w., eine bloße nothmwendige Aufgabe der 
Scientifiker, das Ideal der Wiſſenſchaft überhaupt ; 
Fichte's Wiſſenſchafts-Lehre ift die Befchreibung diefes 
deals. Es giebt, als conerete Wilfenfchaften, nur 
Mathematik und Phyſik. Philofophie ift die Intelli— 
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genz felbft; vollendete Phitofophie ift vollgndete Intelli— 
genz. — | 

Die Zdee der Philofophie ift eine myfteriöfe Tra— 
dition. Philofophie ift überhaupt die Aufgabe zu wiſ— 
fen. Es ift eine unbeftimmte Wiffenfchaft der Wiſſen— 
fhaften, ein Myſticismus des Wiflenstriebes überhaupt 3 
gleihfam der Geift der Wiffenfchaften, mithin undar— 
ftellbar, außer im Bilde oder in der Anwendung, in 
der vollkommnen Darftellung einer fpeciellen Willen: 
haft. Da nun alle Wiffenfhaften zufammenhängen, 
wird die Philofophie nie vollendet. Erſt im vollfiän- 
digen Spftem aller Wiffenfchaften wird die Philofophie 
recht fichtbar feyn. — 

Mir denken ung Gott perfönlih, wie wir uns 
ſelbſt perfönlich denfen. Gott ift gerade fo perſoͤnlich 
und individuell, wie wir, denn unfer fogenanntes Sch 
ift nicht unfer wahres Ich, fondern nur fein Abglanz. — 

Es giebt gewiffe Dichtungen in ung, die einen 
ganz andern Charakter als die übrigen zu haben ſchei— 
nen , denn fie find vom Gefühle der Nothwenbdigfeit be- 
gleitet, und doch ift ſchlechterdings kein Außerer Grund 
zu ihnen vorhanden, Es duͤnkt dem Menfhen, als 
fen er in einem Gefpräche begriffen, und irgend ein un- 
bekanntes, geiftiges Wefen veranlaffe ihn auf eine wuns 
derbare Weiſe zur Entwidelung der evidenteften Ge: 
danken. Dieſes Wefen muß ein höheres Weſen fepn, 
weil es ſich mit ihm auf eine Art in Beziehung febt, 
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die keinem an Erſcheinungen gebundenen Weſen moͤglich 
iſt. Es muß ein homogenes Weſen ſeyn, weil es ihn 
wie ein geiſtiges Weſen behandelt, und ihn nur zur 
ſeltenſten Selbſtthaͤtigkeit auffordert. Dieſes Ich hoͤhe— 
rer Art verhaͤlt ſich zum Menſchen, wie der Menſch 
zur Natur, oder der Weiſe zum Kinde. Der Menſch 
ſehnt ſich, ihm gleich zu werden, wie er das Nicht— 
Ich ſich gleich zu machen ſucht. — Darthun laͤßt ſich 
dieſes Faktum nicht, jeder muß es ſelbſt erfahren. Es 
iſt ein Faktum hoͤherer Art, das nur der hoͤhere Menſch 
antreffen wird; die Menſchen aber ſollen ſtreben, es in 
ſich zu veranlaſſen. — Philoſophiren iſt eine Selbft: 
beſprechung obiger Art, eine eigentliche Selbſtoffenba— 
rung, Erregung des wirklichen Ich durch das idealiſche 
Sch. Philoſophiren iſt der Grund aller andern Offen: 
barungen; der Entfchluß zu philofophiren ift eine Auf: 
forderung an das wirklihe Sch, daß es fich befinnen, 
erwachen und Geift ſeyn ſolle. Ohne Philofophie 
feine ächte Moralität, und ohne Moralität Eeine Phi: 
lofophie. — 

Sede Aufmerkfamkeit auf Ein Objekt, oder ( wel: 
ches eins ift) jede beftimmte Richtung, bringt ein reales 
Berhältniß hervor, denn mit diefer Unterfcheidung em- 
pfinden wir zugleich die nun zu präponderiren anfan— 
gende Anziehungskraft jenes Objekts, oder die indivi: 
duelle Strebefraft, welche, indem wir uns thr über: 
laſſen, und ihre Empfindung nicht wieder verlieren, ſon— 

u, 6 





— 


dern ſie feſt im Auge behalten, uns gluͤcklich zu dem 
erſehnten Ziel unſers Verlangens bringt. — Aechtes 
Geſammt-Philoſophiren iſt alſo ein gemeinſchaftlicher 
Zug nach einer geliebten Welt, bei welchem man ſich 
wechſelsweiſe im vorderſten Poſten abloͤſet, auf dem die 
meiſte Anſtrengung gegen das antagoniſtiſche Element, 
worin man fliegt, vonnoͤthen iſt. Man folgt der 
Sonne, und reißt ſich von ber Stelle los, die nach Ges 
fegen der Umfchwingung unfers Weltkörpers auf eine 
Zeitlang in Ealte Nacht und Nebel gehüllt wird (Ster: 
ben ift ein ächt philofophifcher Akt). — 

Sn jedem Spftem, Gedanken Sndividuo, das nun 
ein Aggregat oder Product u. ſ. w. ſeyn kann, ift Eine 
dee, Eine Bemerkung, ober find mehrere vorzüglic) 
gediehen und haben die andern erftickt, oder find allein 
übrig geblieben. Im geiftigen Natur: Syftem muß 
man fie überall zufammen fuchen, jedem feinen eigene 
thuͤmlichen Boden, fein Klima, feine befte Pflege, feine 
eigenthümliche Nackhbarfchaft geben, um ein Ideen-Pa— 
radies zu bilden: dies ift das Achte Syftem. Das Pa— 
radies war das deal des Erdbodens, und bie Frage, 
wo es liegt, iſt nicht unbedeutend, — Es ift gleiche 
fam über die ganze Erde verſtreut, und daher fo un- 
Fenntlich geworden. Seine zerftreuten Züge follen ver: 
einigt, fein Skelett foll ausgefüllt werden , dies ift die 
Megeneration des Paradiefes. 

Zur Welt fuchen wir den Entwurf: diefer Ent: 
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wurf find wir felbft. Was find Wir? SPerfonificirte, 
almädhtige Punkte. Die Ausführung, als Bild des 
Entwurfs, muß ihm aber auch in der Freithätigkeit und 
Gelbftbeziehung gleich feyn, und umgekehrt. Das Le— 
ben oder das Mefen des Geiftes befteht alfo in Zeu— 
gung, Gebärung und Erziehung feines leihen. Nur 
in fofern der Menfch alfo mit ſich felbft eine glückliche 
Ehe führt, und eine fchöne Familie ausmacht, ift er 
überhaupt ehe» und familienfähig. — 

Man muß ſich nie geftehen, daß man fich felbft 
liebt. Das Geheimniß diefes Geftändniffes ift dag Le— 
beng : Prinzip der allein wahren und ewigen Liebe. Der 
erfte Kuf in diefem WVerftändniffe ift das Prinzip der 
Philoſophie, der Urfprung einer neuen Welt, der An- 
fang der abfoluten Zeitrechnung, die Vollziehung eines 
unendlicy wachfenden Selbftbundes. Wem gefiele nicht 
eine Philofophie , deren Keim ein erfter Kuß ift? Liebe 
popularifirt die Perfonalität, fie macht Sndividualitäten 
mittheildar und verftändlich. 

Alles, was dem fich bildenden Menfchen noch 
fchmwer dünft, das follte er gerade mit feinen Kräften 
verfuchen, um es mit großer Leichtigkeit und Gefchid: 
lichkeit heben und bewegen zu Fönnen; dadurch gewinnt 
er e8 lieb, denn man hat lieb, was man mit Mühe 
gewinnt. — 

Der Idealismus ift nichts als Achter - Empiris⸗ 
mus. — 





6* 


—N 


124 

Die höhere Philofophie behandelt die Ehe von Na- 
tur und Geift. — 

Die Philofophie kann Fein Brod baden, aber fie 
kann ung Gott, Freiheit und Unfterblichkeit verfchaffen. 
Welche ift nun praktifcher: Philofophie oder Dekonos 
mie? (Verſchaffen ift machen; machen drüdt nichts 
anders aus.) — 

Mir wiffen etwas nur, in fofern wir es ausdrüf: 
fen, d. i. machen können. Se fertiger und mannigfal: 
tiger wir etwas produciren, ausführen Eönnen, befto 
beffer wiffen wir e8. Wir wiſſen e8 volllommen, wenn 
wir eg überall und auf alle Urt mittheilen, erregen koͤn— 
nen, einen individuellen Ausdruck deffelben in jedem Dr: 
gan bewirken koͤnnen. — 

Die Bezeithynung durch Toͤne und Striche ift eine 
bewundernswürdige Abftraction. Vier Buchftaben be: 
zeichnen mir Gott; einige Striche eine Million Dinge. 
Wie leicht wird hier die Handhabung des Univerfums, 
wie anfchaulich die Concentricität der Geifterwelt! Die 
Sprachlehre ift die Dynamik des Geiſterreichs. in 
Kommandowort bewegt Armeen; das Mort Freiheit 
Nationen. — 

Unfer fammtlihes Wahrnehmungsvermögen gleicht 
dem Auge. Die Objekte müffen durch entgegengefegte 
Media durch), um richtig auf der Pupille zu erfcheinen. 

In jeder Berührung entfteht eine Subſtanz, de: 
ven Wirkung fo lange, als die Berührung dauert. Dies 
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iſt der Grund aller ſynthetiſchen Modificationen des In— 
dividuums. Es giebt aber einſeitige und wechſelſeitige 
Beruͤhrungen. Jene begruͤnden dieſe. — 

Mir ſtehen in Verhaͤltniſſen mit allen Theilen des 
Univerfums, fo mie mit Zukunft und Vorzeit. Es 
hängt nur von der Richtung und Dauer unfrer Auf: 
merkſamkeit ab, welches Verhältniß wir vorzüglich aus— 
bilden wollen, welches für ung vorzüglich wichtig und 
wirkfam werden fol. Eine achte Methodik diefes Ver: 
fahreng dürfte nichts weniger, als jene längft gemwünfchte 
Srfindungskunft fern; es dürfte wohl mehr noch als 
biefe fern. Der Menfch verfährt ſtuͤndlich nach ihren 
Geſetzen, und die Möglichkeit diefelbe durch genialifche 
Selbftbeobahtung zu finden, ift unzweifelhaft. — 

Werkzeuge armiren den Menfhen. Man kann 
wohl fagen, der Menfch verfteht eine Welt hervorzu: 
bringen, es mangelt ihm nur am gehörigen Apparat, 
an der verhältnißmäßigen Armatur feiner Sinneswerfk: 
zeuge. Der Anfang ift da, So liegt das Prinzip eines 
Kriegsfchiffes in der Idee des Sciffbaumeifters , der 
duch Menfchenhaufen und gehörige Werkzeuge und Ma— 
terialien diefen Gedanken zu verkörpern vermag, indem 
er durch alles diefes fich gleichfam zu einer ungeheuern 
Mafchine maht. So erfordert die Idee eines Augen: 
blid8 oft ungeheure Organe, ungeheure Maſſen von 
Materien, und der Menfch ift alfo, wo nicht actu, 
doch potentia Schöpfer, — 


126 


— — — 





Wie kann ein Menſch Sinn fuͤr etwas haben, wenn 
er nicht den Keim davon in ſich traͤgt? Was ich ver— 
ſtehen ſoll, muß ſich in mir organiſch entwickeln; und 
was ich zu lernen ſcheine, iſt nur Nahrung, Incitament 
des Organismus. — 

Eine Definition iſt ein realer oder generirender Na— 
me. Ein gewoͤhnlicher Name iſt nur eine Nota. — 
Schemhamphorasch , Name des Namens. Die reale Des 
finition ift ein Zauberwort. Jede Idee hat eine Sfale 
von Namen; der oberfte ift abfolut und unnennbar ; 
die Namen werden nad der Mitte zu gemeiner, und 
gehen endlich in antithetifche über, von denen der höchfte 
wieder namenlos ift. — 

In fih zurüdgehen bedeutet bei uns, von der Au: 
ßenwelt abftrahiren. Bei den Geiftern heiße analogiſch 
das irdifche Leben eine innere Betrachtung, ein in fich 
Hineingehen, ein immanentes Wirken. So entfpringt 
das irdifche Leben aus einer urfprünglichen Weflerion, 
einem primitiven Dineingehen, Sammeln in fich ſelbſt, 
das fo frei ift, als unfre Weflerion. Umgekehrt ent: 
fpringt das geiftige Leben in diefer Welt aus einem 
Durchbrechen jener primitiven Reflexion. Der Geift 
entfaltet fich wiederum , geht aus ſich felbft wieder herz 
aus, hebt zum Theil jene Neflerion wieder auf, und 
in diefem Moment fagt er zum erftenmal Ih. Man 
fieht hier, wie relativ dag Herausgehen und Hineinge— 
ben if, Was wir Hineingehen nennen, ift eigentlich 
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Herausgehen, eine Wiederannahme der anfänglichen Ges 
ftalt, — 

Jede Dineinfteigung , der Blick ins Innere, ift zus 
gleich Auffteigung, Himmelfahrt, ein Blick nad) dem 
wahrhaft Aeußern. — 

Ganz begreifen werden wir uns nie, aber wir wer: 
den und Eönnen ung weit mehr als begreifen. — 

Wir find auf einer Miffion : zur Bildung der Erde 
find mir berufen. — 

Wenn uns ein Geift erfchiene, fo würden wir ung 
fogleich unfrer eignen Geiftigkeit bemächtigen ; wir wuͤr— 
den infpiriet feyn- durch uns und den Geijt’ zugleich. 
Ohne Infpiration feine Geiftererfcheinung. Inſpiration 
it Erfcheinung und Gegenerfcheinung, Zueignung und 
Mittheilung zugleich. — 

Der Menſch lebt, wirkt nur in ber Idee fort, 
durch die Erinnerung an fein Dafenn. Vor der Hand 
giebts Fein anderes Mittel der Geilterwirfungen auf die 
fer Welt. Daher ift es Pflicht, an die Verſtorbenen 
zu denken. Es ift der einzige Weg, um in Gemein: 
fhaft mit ihnen zu bleiben. Gott felbit iſt auf feine 
andere Weife bei uns wirffam, als durch den Glau— 
ben. — 

Eine allzugroße Dienftfertigkeit der Organe wuͤrde 
dem irdifchen Dafenn gefährlich werden. Der Geiſt in 
feinem jegigen Zuftande würde eine zerflörende Anwen— 
dung davon machen. Eine gemwiffe Schwere des Dre 
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gans hindert ihn an allzuwillkuͤhrlicher Thaͤtigkeit, und 
reizt ihn zu einer regelmaͤßigen Mitwirkung, wie ſie ſich 
fuͤr die irdiſche Welt ſchickt. Es iſt unvollkommener 
Zuſtand deſſelben, daß ihn dieſe Mitwirkung ſo aus— 
ſchließlich an dieſe Welt bindet. Daher iſt ſie ihrem 
Prinzip nach terminirt. — 

Sinn iſt ein Werkzeug, ein Mittel. Ein abſolu— 
ter Sinn waͤre Mittel und Zweck zugleich. So iſt je— 
des Ding das Mittel ſelbſt, es kennen zu lernen, es 
zu erfahren, oder auf daſſelbe zu wirken. Um alſo 
eine Sache vollſtaͤndig zu empfinden und kennen zu ler: 
nen, müßte ich fie zu meinem Sinne und Gegenflande 
zugleich machen, ich müßte fie beleben, fie zum abfo= 
luten Sinne madhen. — Wenn ich bies aber nicht 
vollftindig Eönnte oder wollte, fo müßte ich mir einen 
Theil derfelben, und zwar einen individuellen, ihr ganz 
eigenthümlichen Theil, ein Glied, zum Einne machen. 
Was entftände hier? Ich befäme eine zugleich mittel: 
bare und unmittelbare, repräfentative und nicht repräs 
fentative, vollfommene und unvollfemmene, eigene und 
nicht eigene, Kurz antithetifch = fonthetifche Erkenntniß 
und Erfahrung von dem Dinge. Das Glied oder ber 
Sinn mürde zugleih Glied oder Nicht: Glied feyn, 
weil ich es durch meine Belebung auf gemiffe Weiſe 
vom Ganzen abgefondert hätte. Nenne ich dieſes Welt, 
fo würde ich ein integrantes Glied der Welt in mir, 
und das Uebrige außer mir haben- Sch würde mir in 
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theoretifcher Hinfiht, in Nüdficht diefes Sinns, als 
abhängig, und unter dem Einfluffe der Welt erfchei: 
nen. Sch würde mich ferner, in Betreff diefes Sinns, 
zu einer Mitwirkung als Mitglied genöthigt ſehen; denn 
fonft würde ich meine Abficht bei der Belebung nur un: 
vollftändig erreihen. Sch mürde meinen Sinn ober 
Körper theils durch fich felbft, theils durch die dee 
des Ganzen, durch feinen Geift, die Weltfeele, beftimmt 
finden, und zwar beides als ungertrennlich vereinigt, fo 
daß man genau weder das eine noch das andere aus— 
fließend fagen fünnte. Mein Körper würde mir nicht 
fpecififch vom Ganzen verfchieden, fondern nur als eine 
Bariation deffelben vorfommen. Meine Erfenntniß des 
Ganzen würde alfo den Charakter der Analogie haben, 
biefe würde fich aber auf das innigfte und unmittelbarfte 
auf die directe und abfolute Erfenntniß des Gliedes be: 
ziehn. Beide zufammen machten cine antithetifch = fpn= 
thetifche Erkenntniß aus. Sie wäre unmittelbar, und 
mittelft des Unmittelbaren mittelbar, real und ſymboliſch 
zugleich. Alle Analogie ift ſymboliſch. — Ich finde 
meinen Körper durch fich und die Weltfeele zugleich be= 
flimmt und wirffam. Mein Körper ift ein Eleines Gan— 
zes, und hat alfo auch eine befondere Seele; denn id) 
nenne Seele, wodurch Alles zu Einem Ganzen wird, 
das individuelle Prinzip. — — Was die Belebung des 
befondern Gliedes betrifft, fo finde ich mich in diefer 
Hinfiht bloß durch mich felbft, und zwar mittelbar 
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durch die allgemeine Belebung beſtimmt. Die Bele— 
bung felbft aber betreffend, fo ift fie nichts anders, als 
eine Zueignung , eine Sdentification. Ich kann etwas 
nur erfahren, in fofern ich es in mir aufnehme; es ift 
alfo eine Alienation meiner felbft, und eine Zueignung 
oder Verwandlung einer andern Sudftanz in die mei- 
nige zugleih; das neue Product ift von den beiden 
Factoren verfchieden, es iſt aus beiden gemifcht. Ich 
vernehme nun jede Veränderung der zugeeigneten Sub— 
flanz als die meinige und eine fremde zugleich; als bie 
meinige, in fofern ich fie überhaupt vernehme; als 
eine fremde, in wie fern ich fie fo oder fo beftimmt ver: 
nehme. Jeder Action in jenem entfpricht eine gleichzei⸗ 
tige Action in mir, die Action des Vernehmens. Se: 
der Befchaffenheit dort entfpricht eine vernehmende Er: 
fenntniß= Befchaffenheit in mir. Ich unterfcheide fo 
viel Erkenntniß- Kräfte in mir, als e8 wirfende Kräfte 
bort giebt. Hier entftehen eben die fonderbaren Wider: 
fprühe in ung, über uns felbft. Wir würden ohne 
biefe Beſeelung Eeine folhe Unterfcheidungen in uns 
machen. So entftehen nur dieſe Kräfte in uns mittelft 
diefer Beſeelung. — Ich felbft weiß mih, mie ich 
mich will, und will mich, wie ich mich weiß, weil ich 
meinen Willen will, weil ich abfolut will. In mir ift 
alfo Wiffen und Willen vollkommen vereinigt. — Sn: 
dem ich meinen Willen, meine That, befonders noch 
vernehmen will, merke ih, daß ich auch einen Willen 
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haben, etwas thun Fann, ohne daß ich darum meiß; 
ferner, daß ich etwas wiffen kann und weiß, ohne daß 
ih) e8 gewollt habe. — | 

Das willführlichfte Vorurtheil ift, daß dem Men: 
fhen das Vermögen außer fich zu feyn, mit Bemwußt: 
feyn jerfeits der Sinne zu fern, verfagt ſey. Der 
Menfc vermag in jedem Augenblicke ein überfinnliches 
Weſen zu feyn. Ohne dies wäre er nicht Weltbürger, 
er wäre ein Thier. Freilich ift die Befonnenheit, Sich— 
felbitfindung, in dieſem Zuftande fehr ſchwer, da er fo 
unaufhörlih, fo nothwendig mit dem Wechfel unfrer 
übrigen Zuftände verbunden ift. Se mehr wir ung aber 
diefes Zuftandes bewußt zu ſeyn vermögen, defto leben: 
diger, mächtiger, genügender ift die Ueberzeugung, die 
daraus entſteht; ber Glaube an Achte Offenbarungen 
des Geiftes. Es ift kein Schauen, Hören, Fühlen; 
es ift aus allen dreien zufammengefegt, mehr als alles 
Dreies; eine Empfindung unmittelbarer Gemwißheit, 
eine ‚Anficht meines mwahrhafteften, eigenften Lebens. 
Die Gedanken verwandeln fih in Gefege, die Wünfche 
in Erfüllungen. Für den Schwachen ift das Factum 
diefes Moments ein Glaubensartikel. Auffallend wird 
die Erfcheinung befonders beim Anblick mancher menfcs 
lichen Geftalten und Gefichter, vorzüglich bei der Erz 
blifung mancher Augen, mander Mienen, mancher 
Bewegungen, beim Hören gemiffer Worte, beim Lefen 
gewiſſer Stellen, bei gewiffen Hinfichten auf Leben, 
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Melt und Schidfal. Sehr viele Zufälle, manche Na: 
turereigniffe , befonders Tahres « und Zageszeiten, lies 
fern uns folhe Erfahrungen. Gemilfe Stimmungen 
find vorzüglich folchen Offenbarungen günftig. Die mei: 
ften find augenblidlih, wenige verweilend, bie mwenig- 
ften bleibend, Hier ift viel Unterfchied zwifchen den 
Menfchen. Einer hat mehr DOffenbarungsfähigkeit als 
der andere. Einer hat mehr Sinn, der andere mehr 
Verſtand für diefelbe. Der legte noird immer in ihrem 
fanften Lichte bleiben, wenn der erſte nur abmechfelnde 
Erleuchtungen, aber hellere und mannigfaltigere hat. 
Diefes Vermögen ift ebenfalls empfänglic für Krank: 
heit, die entweder Ueberfluß am Sinn und Mangel an 
Berftand, oder Ueberfluß an Berftand und Mangel an 
Sinn bezeichnet, — 

Se mehr ſich unfre Sinne verfeinern, deſto fähis 
ger werden fie zur Unterfcheidung der Individuen. Der 
höchfte Sinn wäre die höchfte Empfänglichkeit für ei- 
genthümliche Natur. Ihm entfpräche das Zalent ber 
Firirung des Individuums, deffen Fertigkeit und Ener: 
gie relativ ift. Wenn der Wille fih in Beziehung auf 
diefen Sinn dußert, fo entftehen die Leidenfchaften für 
oder gegen Individualitaͤten: Liebe und Haß. Die 
Meifterihaft im Spiel feiner eignen Rolle verdankt man 
der Richtung diefes Sinns auf fich felbft bei herrfchen. 
der Vernunft. — 


Kunft unfern Willen total zu realifiren. Wir müf: 
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fen den Körper wie die Seele in unfre Gewalt befom: 
men. Der Körper ift das Werkzeug zur Bildung und 
Mopdification der Welt; wir müffen alfo unfern Körper 
zum allfähigen Drgan auszubilden ſuchen. Modifica— 
tion unfers Werkzeugs ift Mobdification der Welt. — 

Sonderbar, daß das Innre der Menfhen nur fo 
dürftig betrachtet und fo geiftlog behandelt worden ift. 
Die fogenannte Pfochologie gehört auch zu den Larven, 
welche die Stellen im Heiligthum eingenommen haben, 
wo Achte Götterbilder ftehen follten. Wie wenig hat 
man noch die Phyſik für das Gemuͤth, und das Ger 
müth für die Außenwelt benugt. Verſtand, Phantafie, 
Vernunft, dies find die bürftigen Fachwerke des Unis 
verfums in und. Bon ihren wunderbaren Vermiſchun—⸗ 
gen, Geftaltungen, Uebergängen fein Wort. Keinem 
fiel e8 ein, noch neue ungenannte Kräfte aufzufuchen, 
und ihren gefelligen Berhältniffen nacyzufpüren. Wer 
weiß, welche wunderbare Bereinigungen, welche wun— 
derbare Generationen ung noch im Innern bevorftehn. — 

Mir haben zwei Spfteme von Sinnen, die, fo 
verfchieden fie auch erfcheinen, doch auf das innigfte 
mit einander verwebt find. in Spftem heißt der Kör- 
per, Eins die Seele. Jenes fteht in der Abhängigkeit 
von aͤußern Reizen, deren Inbegriff wir die Natur, 
oder die äußere Welt nennen. Diefes fteht urfprünglic) 
in der Abhängigkeit eines Inbegriffs innerer Reize, den 
wir den Geift nennen, oder die Geifterwelt. Gemöhn: 
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lich fteht diefes letztere Syſtem in einem Affociations- 
Merus mit dem andern Syftem, und wirb von diefem 
afficirt. Dennoch find häufige Spuren eines umgefehr- 
ten Berhältniffes anzutreffen, und man bemerft bald, 
daß beide Spyfteme eigentlich in. einem vollfommenen 

Wechſelverhaͤltniß ftehen follten, in welchem jedes von 
feiner Welt affieirt, einen Einklang, feinen Einton 
bildete. Kurz, beide Welten, fo mie beide Syſteme 
follen eine freie Harmonie, Eeine Disharmonie oder Mo— 
notonie bilden. Der Uebergang von Monotonie zur 
Harmonie , wird freilich duch Disharmonie gehen, und 
nur am Ende wird eine Harmonie entitehen. In ber 
Periode der Magie dient der Körper der Seele, ober 
der Geiſterwelt. — 

Iſt unfer Körper felbft nichts, als eine gemein⸗ 
ſchaftliche Centralwirkung unſrer Sinne, haben wir 
Herrſchaft uͤber die Sinne, vermoͤgen wir ſie beliebig 
in Thaͤtigkeit zu verſetzen, fie gemeinſchaftlich zu centris 
ren, fo hängt es ja nur von ung ab, ung einen Körs 
per zu geben, melden mwir wollen. Sa, find unfte 
Sinne nichts anders, als Mobdificationen des Denkors 
gans, des abfoluten Elements, fo werden wir mit ber 
Herrfchaft über diefes Element auch unfre Sinne nad) 
Gefallen mobdifiziren und birigiren koͤnnen. — Der 
Maler hat fo einigermaßen fchon das Auge, ber Mufis 
fer das Ohr, der Poet die Einbildungskraft, das Sprach: 
organ und die Empfindungen (oder vielmehr fchon .mebs 
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rere Organe zugleich, deren Wirkungen er vereinigt auf 
das Sprachorgan hinlenkt), der Philofoph das abfo- 
lute Organ in feiner Gewalt, und wirkt durch fie be: 
liebig, ſtellt durch fie Geifterwelten dar. Genie ift 
nichts, als Geift in diefem thätigen Gebrauch der Dr: 
gane. Bisher haben wir nur einzeln Genie gehabt, ber 
Geiſt foll aber total Genie werden. — 

. Auf biefelbe. Art, wie wir die Bewegungen des 
Denkorgang zur Sprache bringen, wie wir fie in Ges 
berden Außern, in Handlungen ausprägen, wie wir ung - 
überhaupt wilfführlich bewegen und aufhalten, unfte 
Bewegungen vereinigen und vereinzeln, auf eben die: 
felbe Art müffen wir auch die innern Organe unfers 
Körpers hemmen, vereinigen und vereinzeln lernen. 
Unfer ganzer Körper ift fchlechterdings fähig, vom Geift 
in beliebige Bewegung gefegt zu werden. Die Wirkun— 
gen der Furcht, des Schreckens, der Traurigkeit, des 
Meides, des Zorns, der Schaam, der Freude, der 
Phantafie u. f. mw. find Indicationen genug. Ueber: 
dem hat man genugfam Beifpiele von Menfchen, die 
eine willführliche Herrſchaft über einzelne, gewöhnlich 
der Willkuͤhr entzogene Theile ihres Körpers erlangt ha— 
ben. Dann wird jeder fein eigner Arzt feyn, und fich 
ein vollftändiges, ficheres und genaues Gefühl feines 
Körpers erwerben können, dann wird der Menfch erft 
wahrhaft unabhängig von ber Natur, vielleicht fogar 
im Stande feyn, verlorne Glieder zu reſtauriren, fich 
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bloß durch feinen Willen zu tödten, und dadurch erft 
wahre Auffchlüffe über Körper, Seele, Welt, Leben, 
Tod und Geifterwelt erlangen, Es wird vielleicht dann 
nur von ihm abhängen, einen Stoff zu befeelen; er 
wird feine Sinne zwingen, ihm bie Geftalt zu produ— 
ciren, die er verlangt, und im eigentlichften Sinne in 
feinee Welt leben können. Dann wird er vermögend 
ſeyn, fich von feinem Körper zu trennen, wenn er es 
für gut findet; er wird fehen, hören und fühlen, was, 
wie und in welcher Verbindung er will. — 

Die Herrnhuter annihiliren ihre Vernunft, die Eme 
pfindfamen ihren Verſtand, die Leute von Verſtand ihr 
Herz. Kein Akt ift gemöhnlicher in ung, als ber An: 
nihilifationgaft. Eben fo gewöhnlich ift der Pofitiong- 
akt. Wir fegen und nehmen etwas willführlich fo an, 
weil wir es wollen, Nicht aus bemußtem igenfinn, 
denn hier wird wirklich mit Hinſicht auf unfern Wil: 
fen etwas feftgefegt, fondern aus inftinftartigem 
Eigenfinn, der ebenfalls in der Zrägheit feinen Grund 
hat. Es ift ein aͤußerſt bequemes Verfahren, ſich aller 
Mühe des Korfchens zu überheben, und allem innern 
und dußern Streit und Iwiefpalt ein Ende zu machen. 
Es ift eine Art von Zauberei, durch die wir die Welt 
umber nach unfrer Bequemlichkeit und Laune beſtellen. — 

Glaube ift fehon eine Wilfführ, Empfindungen in 
ung hervorzubringen ; wir Eönnen und follen diefes Ver: 
mögen, dieſe Fertigkeit noch unendlich vermehren und 
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ausbilden. — Wenn wir blind, taub und fuͤhllos waͤren, 
unſre Seele hingegen vollkommen offen, ſo waͤre un— 
ſer Geiſt, was uns jetzt die aͤußere Welt iſt, und die 
innere Welt wuͤrde mit uns in eben dem Verhaͤltniſſe 


ſtehen, in welchem wir ung jetzt mit der aͤußern befin⸗ 


den, und wer weiß, ob wir einen Unterſchied gewahr 
wuͤrden, wenn wir beide Zuſtaͤnde vergleichen koͤnnten. 
Wir würden manches fühlen, wofuͤr ung nur ber 
Sinn fehlte, 3. B. Licht, Schall u. f. w. Wir wuͤr⸗ 
den nur Veraͤnderungen hervorbringen koͤnnen, die Ge— 
danken aͤhnlich waͤren, und wir wuͤrden ein Beſtreben 
fuͤhlen, uns jene Sinne zu verſchaffen, die wir jetzt 
aͤußere Sinne nennen. Vielleicht, daß wir nach und 
nach, durch mannigfache Beſtrebungen, Augen, Ohren 
u. ſ. w. hervorbringen koͤnnten, weil dann unſer Koͤr— 
per ſo in unſrer Gewalt ſtaͤnde, ſo einen Theil unſrer 
inneren Welt ausmachte, wie jetzt unſre Seele. Unſer 
Koͤrper duͤrfte ebenfalls nicht ſo abſolut ſinnlos ſeyn, ſo 
wenig wie unſre Seele. Wer weiß, ob er nicht in ſo— 
fern nur ſinnlos erſchiene, weil er einen Theil unſer 
ſelbſt ausmachte, und die innere Selbſtſcheidung, mo: 
ducch der Körper erft fehend, hörend und fühlend für 
unfer Bewußtſeyn würde Cunbefchadet des Fortgangs 
und der Einwirkung der übrigen Welt: jene Operation, 
wodurch mir ung auf mannigfaltige Art felbft vernäh: 
men), fehr fchwierig würde. Hier würde auch ein ab: 
folut praftifches und empirifches Sch entftehen. — 
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Durch Glauben armirt, verftärkt man feine Kraft, 
feine Reizbarkeit. Sollte Reizbarkeit nichts als fort: 
dauernde Action, gefpannte, permanente, ſich felbft er: 
haltende Kraft fern? Das Phönomen der Reizbarkeit 
ift Krampf. Alle Kraftäußerung ift vorüberfhmwindend. 
Bleibende Kraft ift Stoff. Alle Kraft erfcheint nur im 
Uebergehen. — 

Wir follen nicht bloß Menfhen, wir follen auc 
mehr als Menfchen fern. Menſch ift überhaupt fo vie: 
als Univerfum. Es ift nichts Beftimmtes. Es kann 
und foll etwas Beftimmtes und Unbeftimmtes zugleich 
ſeyn. — 

Alles, was der Menfh maht, ift ein Menſch; 
oder (was das nämliche ift) ein Beftandtheil des Men: 
ſchen, ein menſchliches Wefen. — 

Mir find dem Aufwachen nah, wenn wir en 
daß wir träumen. — 

Unfer Leben ift Eein Zraum, aber e8 fol und wird 
vielleicht einer werden. — 

Der Traum belehrt uns auf eine merkwürdige 
Meife von der Leichtigkeit unfrer Seele, in jedes Ob: 
ject einzudringen, fich in jedes fogleich zu verwandeln. — 

Der Bufen ift die in Geheimnißftand erhobene 
Bruft — die moralifirte Bruft. Ein geftorbener Menſch 
ift ein in abfoluten Geheimnißftand erhobener Menſch. — 

Das Aeußere ift ein in Geheimnißzuftand erhobenes 
Innere. Vielleicht auch umgekehrt. — 
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Es ift gewiß, daß eine Meinung fehr viel gewinnt, 
fobald ich weiß, daß irgend jemand davon überzeugt ift, 
fie wahrhaft annimmt. Freilih muß es auf eine Art 
feyn, deren Urfache nicht gleicy in die Augen fällt. Die 
Autorität bat Gewicht, denn fie macht eine Meinung 
myſtiſch, reizend. Geheimniffe find Armaturen, Con— 
denfatoren des Divinationg=, des Erfenntniß : Vermd- 
gens. 

Eine wahrhafte Liebe zu einer lebloſen Sache iſt 
wohl gedenkbar, auch zu Pflanzen, Thieren, der Natur, 
ja zu ſich ſelbſt. Wenn der Menſch erſt ein wahrhafs 
tes innerliches Du hat, fo entfleht ein höchft geifliger 
und finnlicher Umgang, und die höchfte Leidenſchaft ift 
möglich. Genie ift vielleicht nichts als Mefultat eines 
foihen innerlichen Pluralis. Die Geheimniffe dieſes 
Umgangs find noch fehr unbeleuchtet. — 

MWünfhe und Begehren find Flügel. Es giebt 
Münfche und Begehrungen, die fo wenig dem Zuftande 
unfers irdifchen Lebens angemeffen find, daß wir ficher 
auf einen Zuftand fchließen können, wo fie zu mächtigen 
Schwingen werden, auf ein Element, bas fie heben 
wird, und auf Inſeln, wo fie fich niederlaffen koͤnnen. — 

Sollte e8 nicht ein Vermögen in ung geben, das 
diefelbe Rolle bier fpielte, wie die Veſte außer ung, 
der Aether, jene unfichtbare fihtbare Materie, der Stein 
ber MWeifen, der überall und nirgend, alles und nichts 
ift? Inſtinct oder Genie heißen wir fie, fie ift überall 
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vorher; fie iſt die Fülle der Zukunft, die Zeitenfuͤlle 
überhaupt, das in der Zeit, was der Stein der Meifen 
im Raum ift: Vernunft, Phantafie, Verſtand und Sinn 
find nur ihre einzelnen Functionen. — 

Genie ift gleihfam Seele der Seele, ein Verhaͤlt— 
niß zwifchen Seele und Geiſt. Man kann das Sub: 
ftrat oder Schema des Genies fuͤglich Idol nennen; 
das Idol ift ein Analogon des Menfchen. — 

Mit Inſtinct hat der Menfc angefangen, mit Sn: 
ftinet foll der Menſch endigen. Inſtinct ift dag Genie 
im Paradiefe, vor der Periode der Selbftabfonderung 
( Selbfterkenntniß). Der Menſch foll ſich felbzweien, 
und nicht allein das, fondern auch felbdreien, u. f. m. — 

Mas ift die Natur? Ein encyklopädifcher, ſyſte— 


‚matijcher Inder, oder Plan unfers Geiſtes. Warum 


wollen wir uns mit dem bloßen Verzeihniß unfrer 


Schaͤtze begnügen? Laßt fie uns felbft betrachten, und 


fie mannigfaltig bearbeiten und benugen. Das Fatum, 
das uns drückt, ift die Zrägheit unfers Geiftes, Dur) 
Erweiterung und Bildung unfrer Thätigkeit werden wir 
uns felbft in das Fatum verwandeln. Alles fcheint auf 
uns hereinzuftrömen, weil wir nicht hinausftrömen. Wir 
find negativ, weil wir wollen; je pofitiver wir werden, 
deflo negativer wird die Welt um uns her, bis am 
Ende feine Negation mehr fern wird, fondern wir Al: 


‚les in Allem find, — Gott will Götter, — 


Die Geifterwelt ift uns in der That ſchon aufge: 
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ſchloſſen, ſie iſt immer offenbar. Wuͤrden wir ploͤtzlich 
ſo elaſtiſch, als es noͤthig waͤre, ſo ſaͤhen wir uns mit— 
ten in ihr. Unſer jetziger mangelhafter Zuſtand macht 
immer eine Heilmethode noͤthig, ſie beſtand ehemals in 
Faſten und moraliſchen Reinigungen, jetzt waͤre viele 
leicht die ſtaͤkkende Methode noͤthig. — 

Alles, was wir erfahren, iſt eine Mittheilung: ſo 
iſt die Welt in der That eine Mittheilung, Offenbarung 
des Geiſtes. Die Zeit iſt nicht mehr, wo der Geiſt 
Gottes verſtaͤndlich war, der Sinn der Welt iſt verlo— 
ren gegangen, wir ſind beim Buchſtaben ſtehen geblie— 
ben, und haben das Erſcheinende uͤber der Erſcheinung 
vergeſſen. — Ehemals war alles Geiſterſcheinung, jetzt 
ſehen wir nichts als todte Wiederholung, die wir nicht 
verſtehen. Die Bedeutung der Hieroglyphe fehlt. Wir 
leben noch von der Frucht beſſerer Zeiten. — 

Eine aͤcht ſynthetiſche Perſon iſt eine Perſon, die 
mehrere Perſonen zugleich ift, ein Genius. Jede Per: 
fon ift der Keim zu einem unendlichen Genius. Sie 
vermag, in mehrere Perfonen getheilt, doch auch Eine 
zu fern. Die ächte Analyfe der Perfon als ſolche, bringt 
Perfonen hervor; die Perfon Eann nur in Perfonen fich 
vereinzeln, fich zertheilen und zerfegen. Eine Perfon ift 


eine Harmonie, keine Mifchung, Feine Bewegung, keine, 


Subftanz, wie die Seele. Beift und Perfon find Eins 
(Kraft und Urfache ). 
Wenn ihr die Gedanken nicht mittelbar (und zu: 
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fällig ) vernehmbar machen Eönnt, fo macht doch umge: 
fehrt die äußern Dinge unmittelbar (und willkuͤhrlich) 
vernehmbar, welches eben fo viel ift, ald: wenn ihr bie 
Gedanken nicht zu Außern Dingen machen Eönnt, fo 
macht die dußern Dinge zu Gedanken. Könnt ihr einen 
Gedanken nicht zur felbfiftändigen, fi von euch abfons 
dernden, und nun euch fremd, d. h. äußerlich vorkom— 
menden Seele machen, fo verfahrt umgekehrt mit den 
Außerlichen Dingen, und verwandelt fie in Gedanken. 
Beide Operationen find idealiftifh, wer fie beide voll: 
kommen in feiner Gewalt hat, ift der magifche Spealift. 
Sollte nicht die Vollkommenheit jeder von diefen beiden 
Dperationen von der andern abhängig fern? — 

Alle Ueberzeugung ift unabhängig von der Matur: 
wahrheit; fie bezieht fich auf die magifche, ober bie 
MWunderwahrheit. Won der Naturwahrheit fann man 
nur überzeugt werden, in fofern fie Wunderwahrheit 
wird. Alter Beweis fußt auf Ueberzeugung, und ift 
mithin nur ein Nothbehelf im Zuftande des Mangels 
an durchgängiger Wunderwahrheit. Alle Naturwahrheis 
ten beruhen demnach ebenfalls auf Wunbderwahrbeiten. — 

Das Befte am Bromnfhen Spftem ift die große 
Zuverfiht, mit der Brown fein Syſtem als allgemein 
geltend hinftellt: es muß, es fol fo fern, Erfahrung 
und Natur mögen fagen, was fie wollen. Darin liegt 
denn doch das Mefentliche jedes Syſtems, feine wirt: 
lich geltende Kraft; das Bromnifhe Syſtem wird da— 
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duch zum ädıten Stein ber Weifen für die Brotonianer ; 
dagegen läßt fi mit Grunde nichts mehr erinnern. Se 
größer der Magus, defto willführlicher fein- Verfahren, 
fein Spruch, feine Mittel. Jeder thut nach feiner eig: 
nen Art Wunder. — 

Mer mit dem Meißel malen, muficiren u. f. w., 
£urz zaubern Eönnte, bedürfte des Meißels nicht; der 
Meifel wäre ein Ueberfluß. 

Ale Bezauberung gefchieht durch partielle Identi— 
fication mit dem Bezauberten, den ich fo zwingen kann, 
eine Sache fo zu fehen, zu glauben, zu fühlen, wie 
ih will. 

Der Zauberer ift Poet. Der Prophet verhält ſich 
zum Zauberer, wie der Mann von Geſchmack zum Did: 
ter. — 

Vielleicht Fan man mittelft eines dem Schachfpiel 
ähnlihen Epiels Gedankenconftructionen zu Stande 
bringen. Das ehemalige logifdye Disputirfpiel glich 
ganz einem Brettfpiel. — 

Die Magie ift von Philofophie u. f. mw. ganz ver- 
fehieden , und bildet eine Welt, ein Wiffenfchaft, eine 
Kunft für fich. 

Alle Erfahrung ift Magie, und nur magifch erflär: 
bar. Der Empirismus endigt mit einer einzigen Idee, 
wie der Nationalismus mit‘ einer einzigen Erfahrung 
anfängt. — 

Der thätige Gebrauch der Organe ift nichts als 
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magiſches, wunderthaͤtiges Denken, oder willkuͤhrlicher 
Gebrauch der Koͤrperwelt; denn Wille iſt nichts als ma— 
giſches kraͤftiges Denkvermoͤgen. — 

Vielleicht iſt Denken eine zu ſchnelle, zu ungeheure 
Kraft, um wirkſam zu ſeyn; oder die Dinge ſind zu 
gute Leiter der Denkkraft. — 

Der phyſiſche Magus weiß die Natur zu beleben, 
und willkuͤhrlich wie ſeinen Leib zu behandeln. — 


Wer rechten Sinn fuͤr den Zufall hat, der kann 
alles Zufaͤllige zur Beſtimmung eines unbekannten Zu— 
falls benutzen; er kann das Schickſal mit gleichem Gluͤck 
in den Stellungen der Geſtirne, als in Sandkoͤrnern, 
Vogelflug und Figuren ſuchen. — 

Sollte ein Koͤnig, der zugleich moraliſches Genie 
iſt, nicht von ſelbſt unſterblich ſeyn? — Allmaͤhlige Ver— 
mehrung des innern Reizes iſt die Hauptſorge des Künft: 
lers der Unſterblichkeit. Mit welchem Recht kann man 
hier nicht ſagen, auch darin haben die Dichter auf eine 
ſonderbare Weiſe wahrgeſagt, daß die Muſen allein 
Unſterblichkeit geben. Dadurch tritt der Stand eines 
Gelehrten in eine hoͤhere Region. — 

Gefaͤhrliche Gedanken. Naͤhern ſich etwa manche 
Gedanken der magiſchen Graͤnze? Werben manche ipso 
facto wahr? — | 

Der größte Zauberer würde ber fern, ber fich zu: 
gleich fo bezaubern koͤnnte, daß ihm feine Zaubereien 
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wie fremde, ſelbſtmaͤchtige Erfcheinungen vorkämen. 
Könnte dies mit ung nicht wirklich der Fall fern? — 

Auch der Zufall ift nicht unergrünbdlich, er hat feine 
Megelmäßigkeit. — 

Die allgemeinen Ausdrüde der fcholaftifchen Philo— 
ſophie haben fehr viel Aehnlichkeit mit den Zahlen, daher 
ihr myſtiſcher Gebrauch, ihre Perfonification, ihr mu: 
fitalifcher Genuß , ihre unendlichfache Gombination. — 
Alles aus Nichts erfchaffene Neale (wie 3. B. die Zah: 
len und abjtracten Ausdrüde) hat eine- wunderbare Ver: 
mwandefchaft mit Dingen einer andern Welt, mit unend: 
lichen Reihen fonderbarer Gombinationen und Verhaͤlt— 
nifje, gleichfam mit einer poetifchen, mathematifchen 
und abftracten Welt an fich. — 

Die Scholaſtiker verwandelten alle Dinge in Ab: 
ſtracta. Schade, daß fie nicht zugleich in Beziehung 
auf diefe Operation die entgegengefegte verfuchen, und 
über diefes Verfahren nahdachten, oder Schlüffe daraus 
zogen. — 

Wären wir nicht von Grund aus mathematifch, fo 
nahmen wir gar Feine Unterfchiede u. f. w. wahr. — 

Die Mathematik ift achte Willenfchaft, weil fie 
gemachte Kenntniffe enthält, Producte geiftiger Selbft: 
thätigfeit, weil fie methodifch genialifirt. Sie ift aud) 
Kunft, weil fie genialifches Verfahren in Regeln ge: 
bracht hat, weil fie lehrt Genie zu ſeyn, weil fie die 
Natur durch Bernunfe erſetzt. — Die höhere Mathe: 
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matik befchäftigt fich mit dem Geifte der Größen, mit 
ihrem politifhen Princip, mit der Größenwelt, — 

Das höchfte und reinfte ift das gemeinfte, das ver: 
ftändlichfte; daher ift die Elementargeometrie höher als 
die höhere Geometrie. Se fehwieriger und vermidelter 
eine Wiffenfchaft wird, defto abgeleiteter, unreiner und 
vermifchter ift fie. — 

Die ganze Mathematik ift eigentlich eine Gleis 
hung im Großen für die andern Wiſſenſchaften. — 

Was ihre die Logarishmen find, das ift fie den an: 
dern Wiſſenſchaften. — 

Der Begriff der Mathematik ift der Begriff der 
Miffenfhaft überhaupt. — 

Ale Wiffenfhaften follen daher Mathematik wer: 
den, — 

Die jegige Mathematik ift wenig mehr, als ein 
fpeciellempirifches DOrganon. — 

Sie ift eine Subftitution zur bequemeren Meduction, 
ein Hülfgmittel des Denkens. — 

Ihre volftändige Anwendbarkeit iſt ein nethwendi⸗ 
ges Poſtulat ihres Begriffs. — 

Sie iſt der vollguͤltige Zeuge des Natur: Idealis⸗ 
mus. — 

Der innige Zuſammenhang, die Sympathie des 
Weltalls, iſt ihre Baſis. — 

Zahlen ſind, wie Zeichen und Worte, Erſcheinun⸗ 
gen, Repraͤſentationen nur esoynr, - 
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Ihre Verhältniffe find MWeltverhältniffe. Die reine 
Mathematik ift die Anfchauung des Verftandes, alg 
Univerfum. — 

Wunder, als mwidernatürlihe Facta, find amathe- 
matifch, aber e8 giebt Fein Wunder in diefem Sinn, 
und was man fo nennt, ift gerade duch Mathematik 
begreiflich, denn der Mathematik ift nichts wunderbar. — 

Achte Mathematik ift das eigentliche Element des 
Magiers. — 

In der Muſik erfcheint fie förmlich als Offenbarung, 
als fchaffender Sdealismus. — 

Hier legitimirt fie fih als himmliſche Gefanbdtin, 
zur ur$ownor. — | 

Alter Genuß ift mufitalifch, mithin mathematifch. — 

Das höchfte Keben ift Mathematil, — 

Es kann Mathematiker der erften Größe geben, 
bie nicht rechnen koͤnnen. — 

Man Eann ein großer Nechner feyn, ohne die Ma: 
thematif zu ahnden. — 

Der ächte Mathematiker ift Enthufiaft per se. 
Ohne Enthufiasmus Feine Mathematil, — 

Das Leben der Götter ift Mathematik. — 

Alle göttliche Gefandten müffen Mathematiker ſeyn. — 

Reine Mathematik ift Neligion. — 

Zur Mathematik gelangt man nur buch eine The— 
ophanie. — 

Die Mathematiker find die einzig Gluͤcklichen. Der 
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Mathematiker weiß alles. Er könnte eg, mwenn er es 
nicht wüßte. 

Alte Thätigkeit hört auf, wenn das Wiffen eintritt. 
Der Zuftand des Wiſſens ift Eudämonie, felige Ruhe 
der Befchauung, himmlifcher Quietismus. — 

Am Morgenlande ift die Achte Mathematif zu 
Haufe. In Europa ift fie zur bloßen Technik ausge— 
artet. — 

Mer ein mathematifches Buch nicht mit Andacht 
ergreift, und e8 wie Gottes: Wort lieft, der verfteht es 
nicht. — 

Sede Linie ift eine Weltare. — 

Eine Formel ift ein mathematifches Recept. — 

Die Zahlen find die Dogmen. — 

Die Arithmetik ihre Pharmacie. — 

Die höhere Mathematik enthält am Ende nur Ab: 
£irzungs=: Methoden. — 

Alle Erummen Linien entftehen nur durch fich felbit, 
wie Xeben nur durch Leben entfteht. — 

Die Mathematik ift ein fehriftliches Inftrument, 
das noch unendlicher Perfection fähig ift, ein Hauptbe— 
weis der Sympathie und Spealität der Natur und des 
Gemuͤths. — 

Es ift fehr wahrſcheinlich, daß in der Natur auch 
_ eine wunderbare Zahlenmyſtik ftatt finde; auch in der 
Geſchichte. Iſt nicht alles von Bedeutung, Symmetrie, 
Anfpielung und feltfamem Zufammenhang?® Kann ſich 
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Gott nicht auch in der Mathematik offenbaren, wie in 
jeder andern Wiffenfchaft ? 

Wunder ftehen mit naturgefeglihen Wirkungen in 
Mechfel; fie befchränfen einander gegenfeitig, und ma: 
chen zufammen ein Ganzes aus. ie find vereinigt, 
indem fie fich gegenfeitig aufheben. Kein Wunder ohne 
Naturbegebenheit, und umgekehrt. — 

Die Natur ift das Ideal. Das wahre Ideal ift 
möglich, wirklich und nothwendig zugleih. — 

Die Phyſik ift nichts als die Lehre von der Phan- 
tafie. — 

Die Natur ift eine verfteinerte Zauberſtadt. — 

Unfre neueren Phnfiker arbeiten ins Große, fprechen 
vom Bau bes Univerfums, und darüber wird nichts fertig, 
kein wahrer Schritt gerhan. Entweder zaubern, oder 
handwerfsmäßig, mit Nachdenken und Geift arbeiten. — 

Es müßte unterfucht werden, ob fich nicht die Na⸗ 
tur mit wachfender Kultur wefentlich verändert hat. — 

Iſt die Natur immer gefegmäßig gewefen, und 
wird fie immer gefegmäßig bleiben? — 

Man kann fagen, daß die Natur oder die Außen: 
welt über dem Menfchen in Hinficht auf Organifation 
fei; man fann fagen, daß fie unter ihm, und er das 
hoͤchſte Wefen ſei? — Sie fcheint einem weit höhern 
Ganzen anzugehören. Ihr Wille, Werftand und ihre 
Phantafie fcheinen fich zu den unfrigen zu verhalten, 
wie unfer Körper zu ihrem Körper, — 
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Man kann die Natur als einen geſchloſſenen Koͤr— 
per, als einen Baum anſehen, an welchem wir die Bluͤ— 
tenknoſpen ſind. — Naturen ſind ſolche Weſen, bei de— 
nen das Ganze den Gliedern dient, bei denen die Glie— 
der Zwecke an ſich, ſelbſtſtaͤndig ſind; Perſonen hingegen 
ſolche, wo das umgekehrte Verhaͤltniß ſtatt findet. Wo 
beide wechſelsweiſe ſich neceſſitiren, und jedes oder viel— 
mehr keins Zweck an ſich iſt, dieſe find Mittelweſen zwi: 
ſchen Natur und Perſon. Dies ſind die Extreme, die 
durch verſchiedene Mittelglieder zuſammen haͤngen. — 

Die Welt iſt Reſultat eines unendlichen Einver— 
ſtaͤndniſſes, und unſre eigne innere Pluralitaͤt iſt der 
Grund der Weltanſchauung. — 

Ueberall wird eine Kraft oder Action tranfitorifc) 
fihtbar, die durchaus verbreitet, unter gewiſſen eintre= 
tenden Bedingungen (Beruͤhrungen) ſich zu offenbaren, 
wirkſam zu werden ſcheint. Diefe myftifche Kraft fcheint 
die Kraft der Luft und Unluft zu feyn, deren begeifternde 
Wirkungen wir fo ausgezeichnet in den wollüftigen Em- 
pfindungen zu bemerken glauben. — 

Seder Körper, der eine Eigenfchaft befist, hat auch 
eine Grenze diefer Eigenfchaft, einen Eigenfchafts = Punkt, 
wo fie fenfibel wird, wo fie entfteht, erfcheint. Die 
Eigenfchaft ift das weibliche Prinzip, das Subjekt; ber 
Reiz ift das männliche Prinzip, das Objekt. — 

Alle Anziehung gefchieht durch Reiz. Alles zieht 
uns an, was uns erregt. — 
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Alles Wirkfame, Wirkliche, Senfible ift ſchon fub: 
altern, Nefultat einer Antithefe, einer Zerfegung. Das 
echte, Wahrhafte ift nicht fenfibel. Subjekt und Ob» 
jekt find alfo auch fehon Antithefen. — 

Zrieb und Raum haben viel Aehnlichkeit. Jeder 
Körper ift ein ausgefüllter Trieb. — 

Ein Raumerfüllungs- Individuum ift ein Körper. 
Ein Zeiterfüllungs » Individuum ift eine Seele. — 

Der Raum ein Niederfchlag aus der Zeit, eine 
nothwendige Folge der Zeit. — 

So wie die Natur und Individualität jedes Foſſils 
durch die Natur und Individualitaͤt ſeines Planeten, 
deſſen Natur und Individualitaͤt durch die ſeines Sy⸗ 
ſtems, deſſen Natur und Individualitaͤt durch die ſeiner 
Milchſtraße, und ſo fort, beſtimmt iſt; fo verhält es 
ſich auch mit dem Menſchen, wenn wir unter Menſch⸗ 
heit das Vernunftprodukt oder Weſen im Weltganzen 
verſtehen; die Natur und Individualitaͤt der Menſch— 
heit dieſes Planeten iſt durch die ſeines Syſtems, und 
ſo fort, beſtimmt. Wir ſind nur in dieſer Welt dieſe 
beſchraͤnkten Weſen, doch nicht fuͤr immer beſchraͤnkt. — 

Aechte Producte muͤſſen das Producirende wieder 
produciren. Aus dem Erzeugten entſteht wieder das Er⸗ 
zeugen. — 

Reproductions-Kraft iſt organiſche Elaſticitaͤt. — 

Gefuͤhl iſt gebildete (organiſirte) Bewegung. — 
Empfindung ift das dem DVerftande affimilirte Gefühl. — 
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Wir nennen den Körper todt, der bloßer Leiter der 
Eollicitation ift, den die Eollicitation nicht wedt. Der 
abfolute Nichtleiter der Eollicitation ift wieder tode zu 
nennen. So fehen wir, daß das fenfible Leben an fich 
ein Yalbzuftand ift, worin wir die Körper unvollfoms 
mene Leiter der Sellicitation nennen können. Mir ent 
decken hier zugleich den Unterfchied zwiſchen Reben und 
Tod, daß es ein abfolut pofitives und negatives Leben, 
die beide nicht fenfibel find, giebt; daß Reben und Tod 
relative Begriffe find. Leben mit menfchlicher , thieri- 
her und Pflanzen: Organifation ift etwas höheres, fo 
wie gewöhnlicher Tod Zrennungsprozeß von Keben und 
DOrganifation. Leben ohne Organifation, und Organis 
fation ohne Leben find etwas fehr geringes. Ihre 
höhere Einheit, die beide beftimmt, und beide mwechfel: 
feitig potenzirt, beiden höhere Bedeutung giebt: auf 
diefe fömmt e8 an. — 

Leben ift, wie Richt, der Erhöhung und Schwächung 
und der graduellen Negation fähig. Bricht es ſich aud) 
wie diefes in Sarben? Der Nutritiong = Prozeß ift nicht 
Urfache, fondern Folge vom Leben. — 

Licht iſt Symbol und Ageng der Reinheit, Wo 
das Licht nichts zu thun findet, weder etwas zu trennen 
noch zu verbinden, da faͤhrt es durch. Was nicht ge⸗ 
trennt und verbunden werden kann, iſt rein, einfach. — 

Jeder durchſichtige Koͤrper iſt in einem hoͤhern Zu— 
ſtande, er ſcheint eine Art des Bewußtſeyns zu haben.— 
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Die fpecififche Schwere der Erbe ift beinahe bie 
des Diamants. Es ift alfo wahrfcheinlich, daß die Erde 
ein Diamant innerlih ift, welches auch aus andern 
Gründen fehr wahrfcheinlich wird. — 

Das Thier lebt im Thiere, in der Luft. — Die 
Pflanze ift ein Halbthier, daher fie zum Xheil in der 
Erbe, der großen Pflanze, zum Theil in der Luft lebt. 
— Die Erde ift das große Nahrungsmittel der Luft. 
Die Luft ift ein Brachmane. — Die Verbindung des 
Stidftoffs und Oxygen in der Luft ift durchaus anima— 
ifch, nicht bloß chemiſch. — 

Das Leben der Pflanzen ift, gegen das Leben ber 
Zhiere gehalten, ein unaufhörliches Empfangen und Ge: 
bären, und Iegteres gegen dieſes ein unaufhörliches 
Eſſen und Befruchten. Wie das Weib das höchfte 
fihtbare Nahrungsmittel ift, das den Uebergang vom 
Körper zur Seele macht, fo find auch die Geſchlechts— 
theile die höchften äußern Organe, bie den Uebergang 
von fichtbaren zu unfichtbaren Organen machen. — 

Die Bäume fcheinen unter allen Pflanzen die edel: 
ften, weil ihre unzähligen Individuen fo fehr mittelbar 
nur noch an der Erbe hängen, und gleichfam fchon 
Dflanzen auf Pflanzen find. — 

Die Natur hat Wis, Humor, Phantafie u. f. w. 
Es giebt unter Thieren und Pflanzen Natur» Carica: 
turen. Im Thierreiche war die Natur am wißigften, 
bier ift fie durchaus humoriftifh. Die Stein» und 
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Pflanzennatur trägt mehr das Gepraͤge der Phantafie. 
In der Menfchenwelt zeigt ſich die vernünftige Natur 
mit Phantafie und Wis geſchmuͤckt. — 

Zoleranz und Kosmopolitismus der Blumen. Stre: 
ben ber Thiere nach individueller Alleinherrſchaft. — 

DBernunftlofigkeit gehört in den Charakter des Thie— 
red. Sichtbare Unvernunft ift Charakter des Thierför- 
pers ; der Charakter des Menfchenkörpers fidhtbare Vers 
nünftigkeit, — 

Der Menfh ift diejenige Subftanz, welche bie 
ganze Natur unendlichfach bricht, d. i. polarifirt. Die 
Melt des Menfchen ift Welt, ift fo mannigfach, als er 
mannigfah if. Die Welt ber Thiere ift ſchon viel 
armer, und fo herunter, — 

Die Denkorgane find die Weltzeugungs:, die Nas 
turgefchlechtsiheile. — 

Die Himmelskoͤrper machen ein viertes Reich aus, 
unter den Steinen. — 

Der Himmel ift die Seele bes Sternfuftems, und 
diefes fein Körper, — 

Alles angenehme Gefühl ift Friction; alles ange— 
nehme Gefühl reizt die Seele zur pofitiven Mitwirs 
fung. — | 

Wer bei Erklärung bes Organismus feine Rüd: 
fiht auf die Seele nimmt, und das geheimnißvolle Band 


zwifchen ihr und dem Körper, der wird nicht weit foms 
men. — 
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Leben ift vielleicht nichts anders , ala das Reſultat 
diefer Vereinigung, die Action diefer Berührung. — 

Sollte jede Umarmung zugleich die Umarmung des 
ganzen Paars, als Einer Natur, Einer Kunft, Eines 
Geiftes feyn, und das Kind das vereinigte Product der 
doppelten Umarmung? — Sollten die Pflanzen etwa 
die Producte der weiblichen Natur und des männlichen 
Geiftes, und. die Thiere die Probucte der männlichen 
Natur und des weiblichen Geiftes feyn? die Pflanzen 
etwa die Mädchen, die Ihiere die Jungen der Natur? — 

Ein Kind ift eine fichtbar gewordene Liebe. — 
Mir felbft find ein fichtbar gewordener Keim ber Liebe 
zwifchen Natur und Geift oder Kunſt. — 

_ Sprechen und hören ift befruchten und empfangen. — 

Anfchauen ift ein elaftifcher Genuß. Das Bedürfs : 
niß eines Gegenftandes iſt fehon RER einer Beruͤh⸗ 
rung in distans. — 

Die Menfchheit it der höhere Sinn unfers Planes 
ten, der Stern, ber diefes Glied mit der obern Welt 
verknüpft, das Auge, das er gem Himmel hebt. — 

Der Geift firebt den Reiz zu abforbiren , ihn reizt 
das Fremdartige. Verwandlung des Fremden ift ein 
Eigenes, Zueignung, ift alfo das unaufhörliche Gefchäft 
des Geiſtes. Einſt foll Fein Weiz und kein Fremdes 
mehr fenn, der Geift foll fich felbft fremd und reizend 
feyn, oder abfichtlicy machen koͤnnen. Jetzt ift der Geift 
aus Inſtinct Geift, ein Naturgeift; er fol ein Ver— 
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nunftgeift, aus Befonnenheit und durch Kunft Geift 
ſeyn. — 

Der menfchliche Geift kann die äußern Symptome 
und ihre GCompofitionen approximando nahmakhen; er 
muß alfo Analogie mit den Beftandtheilen und Natur: 
£räften haben. — 

So mie nichts frei, fo kann auch nichts gezwungen 
ſeyn, als der Geiſt. Nur ein Geift kann wozu ges 
zwungen iverden. Was fich alfo zwingen läßt, ift Geift, 
in fofern e8 fich zwingen läßt, — 

Leben ift eine Krankheit des Geiftes, ein leiden 
fchaftlihes Thun. — 

Dem Geifte ift Ruhe N — Die 
Schwere rührt vom Beifte her. — 

Mit der Welt entjteht die Begierde: ein Dang 
zum Zerfließen, oder die Schwere. — 

Zuftvernichtung ift Derftellung des Reichs Gottes. — 

Körper, Seele und Geift find die Elemente der 
Melt, wie Epos, Lyra und Drama die des Gedichts — 

Freiheit und Unfterblichkeit gehört wie Naum und 
Zeit zuſammen; wie Welt und Ewigkeit gleichfam Naum 
und Zeit ausfüllen, fo fülle Allmacht und Allgegenwart 
jene beide Sphären. Gott ift die Sphäre der Tugend 
(zur Allmacht gehört Altwiffenheit). — Die Seele ift 
ein confonirter Körper. Wocale hießen bei den Hebraͤern 
Buchftaben: Seelen, — 

Wie der Körper mit der Welt in Verbindung fteht, 
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fo die Seele mit dem Geifte. Beide Bahnen laufen 
vom Menfchen aus, und endigen in Gott. Beide Welt: 
umfegler begegnen fi in forrefpondirenden Punkten 
ihrer Bahn. Beide müffen auf Mittel denken, trotz 
der Entfernung, beifammen zu bleiben, und zugleich ge: 
meinfchaftlich beide Reifen zu machen. — | 

Wenn Gott Menfch werden Eonnte, kann er auch 
Stein, Pflanze, Thier und Element werden, und viel: 
leicht giebt es auf diefe Art eine fortwährende Erlöfung 
in ber Natur. — 

Zum Erperimentiren gehört Natur: Genie, d. 1. 
wunderartige Fähigkeit den Einn ber Natur zu treffen, 
und in ihrem Geijte zu handeln. Der ächte Beobachter 
iſt Künftler; er ahndet das bedeutende, und weiß aus 
dem feltfamen, vorüberftreichenden Gemiſch von Er: 
fheinungen die wichtigen heraus zu fühlen. — 

Eine ganz eigne Liebe und Kindlichkeit gehört, nebft 
dem beutlichften Verſtande und dem ruhigften Sinn, 
zum Studium der Natur. Wenn erjt eine ganze Nation 
Keidenfchaft für die Natur empfängt, und hier ein neues 
Band unter den Bürgern gefnüpft wird, jeder Dre feine 
Naturforſcher und Laboratorien hat, dann wird man 
erft Fortſchritte auf diefer Eoloffalifhen Bahn machen, 
die mit ihr im Verhältniß ſtehen. — 

Mir leben in einem Thiere als parafitifche Thiere. 
Die Conſtitution dieſes Thiers beflimmt die unfrige, 
et vice versa. Die Bedingungs : Verhältniffe der at: 





2 





mofphärifchen Beftandtheile find vielleicht fehr mit ben 
Bedingungs = Verhältniffen derfelben Beftandtheile im 
organifchen Körper übereinflimmend. — 

Die atmofphärifche Luft ift Erpftallinifcher Beſchaf⸗ 
fenheit. — 

Es kann oft regnen, ohne daß ein Tropfen herun⸗ 
ter koͤmmt. Bei heftigem Winde find die Tropfen Elein, 
wegen der fchnellen Verbunftung. Diefe Tropfen zeu: 
gen von einer gänzlichen Sättigung der Luft, oder von 
ihrer wenigen Verſchluckungsfaͤhigkeit, oder von dem 
Daſeyn eines niederfchlagenden Mittels in großer Menge: 
daher die gemeine Meinung eines ftarfen, darauf folgen- 
den Negens. Wind befördert die Gapacität der Luft für 
das Waſſer; er befördert die Verdunftung, und daher 
fein Negen zur felben Zeit. Kälte vermehrt auch die 
Capacität der Luft, daher man oft ſagt, es fei zu kalt 
um zu regnen. — 

Sollte man nicht Gährung ber Verbrennung ents 
gegen fegen Eönnen: pofitive und negative Flamme? — 

Sollten die ätherifchen Dele die Pflanzenfeelen ſeyn, 
und darin auch der Unterfchied der Weine u. f. w. lie: 
gen?! — 

Galvanismus zwifchen zwei, drei und mehreren 
Menfchen, vermöge der Metalle? — 

Sieht man etiwa jeden Körper nur fo weit, als er 
ſich felbft fieht, und man fich felbft ſieht? — 

Das Licht ift unftreitig galvanifches Produkt, bei 
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ihm iſt offenbar actio in distans. Die Luft iſt Leiter 
dieſer Action. Spiegelnde Körper find Nichtleiter leis 
tender Flächen. — 

Unfer Denken ift fchlechterdings nur eine Galvanis 
fation, eine Berührung des irdifchen Geiftes, der geiftis 
gen Atmofphäre, durch einen himmlifchen, überirdifchen 
Geift. Alles Denken u. f. w. ift alfo an fi fchon 
eine Spmpraris im höheren Sinn. Die Denflehre 
entfpricht der Meteorologie. — 

Alle Actionen, felbft die des Denkens, werden auf 
die actio in distans zurüdgeführt werden. — 

Sesle und Körper wirken galvanifch auf einander, 
wenigftens auf eine analoge Urt, deren Gefege aber in 
einer hoͤhern Region liegen. — 

Der Geift galvanifirt die Seele, mittelft der groͤ— 
bern Sinne; feine Selbftthätigkeie ift Galvanismus, 
Selbſtberuͤhrung en trois, — 

Wenn unfer Eörperliches Leben ein Verbrennen ift, 
fo ift auch wohl unfer geijtiges eine GCombuftion Coder 
ift dies gerade umgekehrt?); der Tod alfo vielleicht eine 
Veränderung der Capacität. — 

Die Seele desorydirt. Daher manche Langeweile 
und felbft £örperlihe Schwäche und Zittern von dem 
Denken und Empfinden, oder bei geftörtem Denfen 
( Empfinden). Sollte Denken orydiren, Cmpfinden 
desorndiren? — 

Wenn alles Anfchießen, Seftwerden und Verdichten 
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mit Waͤrme verbunden, und jede Verfluͤchtigung, Zer— 
rinnung und Verduͤnnung von Kaͤlte begleitet iſt, ſo 
macht das Lernen und Lieben im eigentlichen Sinne 
warm, und das Muͤßiggehn und die Abſonderung kalt, 
und es laſſen ſich uͤberhaupt manche Phaͤnomene der 
Seele hieraus erklaͤren. — 

Ritter's Anſicht der Entſtehung und Verſchwindung 
der Stoffe giebt auch Licht uͤber den Tod. Wer weiß, 
wo wir in dem Augenblicke anſchießen, in dem wir hier 
verſchwinden? Muß denn auf allen Weltkoͤrpern einer: 
let Art der Erzeugung feyn? Der Einfluß der Sonne 
macht es wohl wahrfheinlih, daß es die Sonne feyn 
fönnte, wo wir wieder abgefegt werden. — — 

Die Natur ift Feindin ewiger Beſitzungen. Sie 
zerftört nach feften Gefegen alle Zeichen des Eigenthums, 
vertilgt alle Merkmale der Formation. Allen Gefchlech: 
tern gehört die Erde; jeder hat Anfpruch auf alles, 
Die früheren dürfen dieſem Primogeniturzufalle einen 
Vorzug verdanken. Das Eigenthumsrecht erlifcht zu 
beftimmten Zeiten. Die Amelioration und Deterioration 
ftehen unter unabänderlichen Bedingungen. Wenn aber 
der Körper ein Eigenthum ift, wodurch ich mir die 
Nechte eines activen Erdbürgers erwerbe, fo Eann ich 
durch den Verluſt diefes Eigenthums nicht mich felbft 
einbüßen. Ich verliere nichts, als die Stelle in diefer 
Sürftenfhule, und trete in eine höhere Korporation, 
wohin mir meine geliebten Mitfchüler nachfolgen. — 
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Der Sitz der Seele iſt da, wo ſich Innenwelt und 
Außenwelt beruͤhren. Wo ſie ſich durchdringen, iſt er 
in jedem Punkte der Durchdringung. — 


Sollte die Seele ebenfalls ein kuͤnſtliches oder zu— 
faͤlliges Produkt ſeyn? Auch der Sitz der Seele iſt er 
willkuͤhrlich oder zufaͤllig? — 

Der Sitz der Seele iſt bald hier, bald da, bald 
an mehreren Orten zugleich; er iſt veraͤnderlich, und ſo 
auch der Sitz ihrer Hauptglieder, die man durch die 
Hauptleidenſchaften kennen lernt. — 


Schmerz und Angſt bezeichnen die traͤumenden Glie⸗ 
der der Seele; koͤrperliche Luſt und Unluſt find Traum— 
producte; die Seele iſt nur zum Theil wach; wo ſie 
traͤumt, wie z. B. in den unwillkuͤhrlichen Organen 
(wohin in gewiſſer Hinſicht der ganze Koͤrper gehoͤrt), 
empfindet ſie Luſt und Unluſt. Schmerz und Kitzel ſind 
Senſationen der gebundenen Seele. — 

Schlaf iſt ein vermiſchter Zuſtand des Koͤrpers 
der Seele; im Schlafe iſt Koͤrper und Seele chemiſch 
verbunden. Im Schlafe iſt die Seele durch den Koͤr— 
per gleichmaͤßig vertheilt; der Menſch iſt neutraliſirt. 
Wachen iſt ein getheilter, polariſcher Zuſtand; im Wa— 
chen iſt die Seele punctirt, localiſirt. — Schlaf iſt 
Seelenverdauung: der Körper verdaut die Seele (Ent— 
ziehung des Seelenreizes). Wachen ift Einwirkungs— 
ftand des Seelenreizes: der Körper genießt die Seele. 
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Sm Schlafe find die Bande des Syſtems loder; im 
Machen angezogen. — 

Der Trieb unfree Elemente geht auf Desoxyda— 
tion. Das Leben ift eine erzwungene Oxydation. — 

Die Flamme ift thierifher Natur, — 

Es giebt vier Arten von Flammen: 1) diejenigen, 
deren Greremente die unorganifhen Naturen find; 
2) deren Ereremente Pflanzen; 3) deren Ereremente 
Thiere; 4) deren Ereremente Menfchen find. Se höher 
die Flamme, je fünftlicher, deſto complicirter, gebildes 
ter das Ererement. Alles Treffen ift ein Affimilations: 
Prozeß, Verbindungs-, Generations- Prozeß. Die 
Flamme ift das Gefräßige zur zSoynv. — 

Waſſer ift eine naffe Flamme. — 

Se lebhafter das zu Freffende mwiderfteht, deſto leb- 
hafter wird die Slamme des Genußmomentes feyn. An— 
wendung auf dag Oxygen. Das Weib ift unfer Oxy— 
gen. — 

Traurigkeit ift Symptom, eine Stimmung der ©e: 
cretion. Freude Symptom des Genufjes, der Nu: 
teition. — 

Sollte Kälte wirklich die Muskeln ftärken, fo müß: 
ten Wig, Scherz und Keichtfinn auch wohl bie geiftigen 
Muskeln ftärken und erfrifhen, und fo wäre die Ver: 
mifchung des Luftigen und Ernfihaften, die Verwebung 
des Lächerlichen mit dem Heiligen vielleicht eine fehr 
. wohlthätige und heilfame Verbindung. — 
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Das Meinen ift eine fihenifhe Krifis; das Ruͤh— 
rende iſt das Gegentheil des Lächerlihen. Das Ruͤh— 
rende fängt mit Abfpannung an, und fpannt plöglid) ; 
das Mührende oder das Eindringende dringt fchnell ein, 
ehe man Zeit hat, ſich zu faſſen; es ift eine Ueberſaͤt— 
tigung, ein Weichwerben, Zerfließen, Schmelzen. Das 
Lachende ift ein Abfonderungs:, dieſes ein Einfchlufs 
fungs= Prozeß; jenes ein Flüchtigwerden (daher die Kälte 
des Laͤcherlichen), diefes ift ein Gerinnen, Starrwerden, 
daher die Wärme, Weinen und Lachen mit ihren Mo: 
dificationen gehören fo zum Seelenleben, wie Eſſen und 
Secerniren zum körperlichen Keben. Weinen ift dag Sy: 
ftem der Arterien, Lachen das der Denen. — 

Klarer Verſtand mit warmer Phantafie verſchwi— 
ftert, ift die Achte, Geſundheit bringende Seelenfoft. 
Der Berftand thut lauter vorhergefehene beftimmte 
Schritte. — 

Iſt Denken auch Abfondern? Dann ift Empfinden 
vielleicht Treffen. Selbftdenfen ift vielleicht ein Lebens— 
prozeß; Freß- und Abfonderungs = Prozeß zugleich ; Den: 
fen und Empfinden zugleih. — 

Der Baum fann nur zur blühenden Flamme, ber 
Menfch zur fprechenden, das XThier zur mwandelnden 
Slamme werden. — 

Sinn und Kraft find in einer beflimmten Sphäre 
polar. Was jenen erhöht, vermindert diefe, und was 
diefe vermehrt, ſtumpft jenen ab, Der ganze menſch— 
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liche Körper befteht aus Sinn und Kraft, und ihren 
Drganen: Nerv und Muskel, — 


Der Menfch muß nicht allein an flärfere Meize, 
fondern auch an fchnellere Abwechfelungen gewöhnt wer: 
den. Diefe beiden Gefihtspunfte gehören in die Kunft: 
Lehre der Unfterblichkeit. — 


Je mannigfacher der Neiz, defto fchwächere Weiz: 
barkeit für den einzelnen Weiz. Anwendung auf bie 
Phyſik. Es foll aber einft höchfte Mannigfaltigkeit und 
höchfte Energie vereinigt feyn. Anwendung auf die Phy— 
fit, Der höchfte Neiz verlangt die geringfte Reizbar— 
keit, fo wie die höchfte Neizbarkeit den geringften Mei; 
verlangt. Jedes Individuum hat fein beftimmtes Maaß 
oder Gefundheits- Verhältniß, unter oder über diefem 
Maaß find feine Krankheiten. Das waͤre das vollkom— 
men gefunde Individuum, deffen Gefundheitg - Sphäre 
auch die Sphäre der Kräfte mit inbegriffe, fo wie das: 
jenige Volk am gebilderften feyn würde, deſſen Profa, 
Rede, Geſpraͤch die ganze Sphäre der Poeſie und des 
Gefanges mit einfchlöffe, wo fein Unterfchied zwifchen 
Poeſie und Profa wäre. — 


MWillkührlihe Glieder find Sinne im firengeren 
Sinn. Vermehrung und Ausbildung der Sinne ge: 
hört mit zu der Hauptaufgabe der Werbefferung des 
Menfchengefchlehts, der Graderhöhung der Menfchheit. 
Bildung und Vermehrung der Seele ift dag wichtigſte 
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und erfte Unternehmen. Aeußere Reize haben wir fchon 
in unfrer Hand, und mit ihnen die MReizbarkeit; es 
fommt nun vorzüglih auf Vermehrung und Bildung 
der Senfibilität, und zwar auf die Weiſe an, daß die 
Reizbarkeit und der aͤußere Meiz nicht dabei leiden und 
vernachläßigt werden, denn fonft webt man ein fehr 
jerreißbares Gewebe. Die Sinne im ftrengeren Sinn 
find viel animirter, als die übrigen Organe; ber übrige 
Körper foll ihnen nachfolgen, und fie follen zugleich 
mehr animirt merden, und fo ins Unendliche. Der 
übrige Körper foll auch immer willführlicher werden, fo 
wie fie es find. Wielleicht entfteht aus der Dispropor: 
tion der Sinne und des übrigen Körpers die Nothwen— 
digkeit des Schlafs. Der Schlaf muß die Folgen der 
übermäßigen Reizung der Sinne für den übrigen Kör: 
per wieder gut machen. Der Schlaf ift nur den Pla— 
neten= Bewohnern eigen. Einft wird der Menſch be- 
ftändig zugleich fchlafen und wachen. Der größte Theil 
unfers Körpers, unfrer Menfchheit felbft, ſchlaͤft noch 
tiefen Schlummer. — 

Die Sinne find an den Zhieren, mas Blätter 
und Blüten an den Pflanzen find. Die Blüten find 
Allegorien des Bewußtſeyns, oder des Kopfes. Kine 
höhere Kortpflanzung ift der Zweck diefer höheren Blüte, 
eine höhere Erhaltung. Bei den Menfchen ift es das 
Organ der Unfterblichfeit, einer progreffiven Kortpflan- 
zung der Perfonalität. — 
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Unfere Sinne find höhere Thiere. Aus ihnen ent: 
fteht ein noch höherer Animalismus. — 

Merven find höhere Wurzeln der Sinne, — 

Das deal einer vollfommenen Gefundheit ift bloß 
wiſſenſchaftlich intereffant. Krankheit gehört zur Indi— 
vidualifirung. Es gilt hier, wie auch bei den menſch— 
lihen Gemüthern, gerade das, was in ber bildenden 
Kunft von dem Dorpphorus oder dem Ganon gilt. — 

Krankheiten zeichnen den Menfchen vor den Thie— 
ren und Pflanzen aus. Zum Leiden ift der Menſch 
geboren. Se hülflofer,, defto empfänglicher für Moral 
und Religion. — 

Bergänglichkeit, Gebrechlichkeit ift der Charakter 
der mit Geift verbundenen Natur. Es zeugt von der 
Zhätigkeit und Univerfalität, von der erhabenen Per: 
fonalität des Geiſtes. — 

Alles ift von felbft ewig. Die Sterblichkeit und 
Wandelbarkeit ift gerade ein Vorzug höherer Naturen. 
Ewigkeit ift ein Zeichen (sit venia verbis) geiftlofer 
Weſen. Die Vollendung ift die Syntheſis von Ewig— 
keit und Zeitlichkeit. — 

Es hat von jeher nur Eine Krankheit, mithin aud) 
nur Eine Univerfal= Arznei gegeben. Mit der Senfis 
bilität und ihren Organen, den Merven, tritt Krank 
heit in die Natur, Es ift damit Freiheit, Willkühr in 
die Natur gebracht, und damit Sünde, Verſtoß gegen 
den Willen der Natur, die Urfache alles Uebels. Cs 
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giebt nur folhe Muskelkrankheiten, die aus Nerven— 
despotismus entftehen. Der fittlihe Menfh muß auch 
eine freie Natur haben, eine entgegenftrebende, eine zu 
erziehende, eine eigenthümliche Natur. — 


Krankheiten, befonders langwierige, find Lehrjahre 
ber Kebenskunft und der Gemüthsbildung Man muß 
fie durch tägliche Bemerkungen zu benugen fuchen. Sit 
denn nicht das Leben des gebildeten Menfchen eine be: 
ftändige Aufforderung zum Lernen? Der gebildete 
Menfc lebt durchaus für die Zukunft; fein Leben iſt — 
Kampf, feine Erhaltung und fein Zweck Wiſſenſchaft 
und Kunſt. — Te mehr man lernt, nicht mehr in 
Augenbliden, fondern in Jahren u. f. m. zu leben, 
defto edler wird man. Die haftige Unruhe, das Eleins 
liche Zreiben des Geiftes, geht in große, ruhige, eins 
fache und vielumfaffende Thätigkeit über, und die herrs 
liche Geduld findet fih ein. Immer triumphirender 
werden Religion und Sittlichkeit , diefe Grundveften un« 
ſers Daſeyns. — Jede Bedraͤngniß der Natur ift eine 
Erinnerung höherer Heimath, einer höheren, verwand—⸗ 
teren Natur. — | 

Liebe ift durchaus Krankheit: daher die wunder: 
bare Bedeutung des Chriftentbums. — 

Auch die Snoculation des Todes wird in einer fünf: 
tigen allgemeinen Therapie nicht fehlen; fo wie manche 
Krankheiten unter den Erziehungs: Methoden ftehen, 
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und von den Pädagogen dazu die Heilkunde requirirt 
werden wird. — 

Die Seele ift unter allen Giften das ftärkfte. Sie 
ift der durchdringlichfte, diffufibelfte Neiz; alle Seelen: 
wirfungen find daher bei Kocal: Uebeln und entzuͤndli— 
chen Krankheiten hoͤchſt ſchaͤdlich. — 

Jede Krankheit iſt ein muſikaliſches Problem, die 
Heilung eine muſikaliſche Auflöfung. Je kuͤrzer und 
dennoch vollftändiger die Auflöfung, deſto größer das 
mufifalifche Zalent des Arztes. — 

Sollte man nicht Krankheiten durch Krankheiten 
£uriren können? — | 

Jedes fpezififche Organ, z. B. Leber, Gallenblafe, 
Nieren, Magen, Drüfen u. f. w. erhält zuvoͤrderſt ſich 
ſelbſt, bereitet fich felbft. Seine Abfonderungen bangen 
von diefem eigenthümlichen Nahrungsprozeffe ab. Se: 
des dieſer Gefäße ift eine lebendige Concretion eines 
fpeeififchen Grades der Miſchung feiner Beftandtheile. — 

Polypen, wildes Fleifch, Krebs, Brand find voll: 
kommene Schmarogerthiere, oder XThierpflanzen, fie 
wachfen, fie werden erzeugt, fie haben ihre Organiſa— 
tion, fie fecerniren, fie effen. — 

Se geiftvoller, gebildeter ein Menſch ift, deſto per 
fönticher find feine Glieder, 3. B. feine Augen , feine 
Hand, feine Finger u. f. w. 

Unfre Lippen haben oft viel Aehnlichkeit mit den 
beiden Irrlichtern in Goethes Märchen. Die Augen 
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find das höhere Gefchwilterpaar der Lippen, fie fchlies 
en und öffnen eine heiligere Grotte, als der Mund ift; 
die Ohren find die Schlange, die das begierig verfchludt, 
was die Srrlichter fallen laffen. Mund und Augen 
haben eine ähnliche Form. Die Wimper find die Lip— 
pen, ber Apfel die Zunge und der Gaumen, und der 
Stern die Kehle. Die Nafe ift die Stirn des Mundes, 
und die Stirn die Nafe der Augen. Jedes Auge hat 
fein Kinn am Wangenfnochen. — 

Es giebt nur einen Tempel in der Welt, und das 
ift der menfchlihe Körper. Nichts iſt Heiliger als dieſe 
hohe Geftalt. Das Büden vor Menſchen ift eine Hul— 
digung diefer Offenbarung im Fleifh. — Man be: 
rührt den Himmel, wenn man einen Menfchenleib be: 
taſtet. — | 

Der Menfch ift eine Sonne, feine Sinne find die 
Planeten. — 

Der Menfh hat immer fumbolifhe Philofophie 
. feines Wefens in feinen Werken und in feinem Thun 
und Laffen ausgedrüdt. Er verfündigt ſich und fein 
Evangelium der Natur, er ift der Meflias der Natur, — 
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nl. 
Aeſthetik und Literatur. 


—— — — —— 


Die Hand wird beim Maler Sitz eines Inſtincts, 
fo auch beim Muſiker, der Fuß beim Taͤnzer, das Ge: 
fit beim Schaufpieler u. f. wm. — 

Mie der Maler mit ganz andern Augen als der 
gemeine Menfch die fihtbaren Gegenftände fieht, fo er= » 
fährt auch der Dichter die Begebenheiten der äußern und 
innern Welt auf’eine fehr verfchiedene Weife vom ge: 
wöhnlichen Menfchen. Nirgends aber ift es auffallen: 
der, daß es nur der Beift ift, der die Gegenftände, 
die Veränderungen des Stoffes poetifirt, und daß das 
Schöne, der Gegenftand der Kunft, uns nicht gegeben - 
wird, oder in den Erfcheinungen fchon fertig liegt, als 
in der Muſik. Alle Zöne, welche die Natur hervor: 
bringt, find rauh und geiſtlos, nur der mufifalifchen 
Seele duͤnkt oft das Naufchen des Waldes, das Pfei: 
fen des Windes, der Gefang der Nachtigall, das Plät: 
fchern des Bachs melodifh und bedeutfam. Der Mu: 
fifer nimmt das Wefen feiner Kunft aus ſich, aud 
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nicht der leiſeſte Verdacht von Nachahmung kann ihn 
treffen. Dem Maler ſcheint die ſichtbare Natur uͤberall 
vorzuarbeiten, durchaus ſein unerreichbares Muſter zu 
ſeyn; eigentlich iſt aber die Kunſt des Malers ſo unab— 
haͤngig, fo ganz a priori entſtanden, wie die Kunſt des 
Mufikers. Der Maler bedient fih nur einer unendlich 
ſchwerern Zeichenfprahe, als der Mufifer; der Maler 
malt eigentlich mit dem Auge; feine Kunft ift die Kunft 
regelmäßig und fhon zu fehen. Sehen ift hier ganz 
activ, durchaus bildende Thätigkeit. Sein Bild ift nur 
feine Chiffer, fein Ausdrud, fein MWerfzeug der Ne: 
produktion. Man vergleiche mit diefer Fünftlichen Chif: 
fer die Note. Die mannigfaltige Bewegung der Fin: 
ger, der Füße und des Mundes dürfte der Muſiker noch 
eher dem Bilde des Malers entgegen ftellen. Der Mus 
fiter hört eigentlich auch activ, er hört heraus. Freilich 
ift diefer umgekehrte Gebrauch der Sinne den Meiften 
ein Geheimniß, aber jeder Künjtler wird e8 ſich mehr 
oder minder deutlih bewußt feyn. Faſt jeder Menfch 
ift in geringem Grade ſchon Künjtler, er fieht in der 
That heraus und nicht herein, er fühlt heraus und nicht 
herein. Der Hauptunterfcehied iſt der: der Kuͤnſtler hat 
den Keim des felbftbildenden Lebens in feinen Organen 
belebt, die Meizbarkeir derfelben für den Geift erhöht, 
und ift mithin im Stande Ideen nach Belieben, ohne 
äußere Sollicitation durch fie heraus zu ftrömen, fie 
als Merkzeuge zu beliebigen Modificationen der wirkli— 
8 ” 
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hen Melt zu gebrauchen; dagegen fie beim Nicht: 
Künftler nur durch Hinzutritt einer äußern Sollicitation 
anfprechen, und der Geift, wie die träge Materie, uns 
ter den Grundgefegen der Mechanik (daB alle Veraͤn— 
derungen eine äußere Urfache vorausfegen, und Wir: 
fung und Gegenwirkung einander jederzeit gleich ſeyn 
müffen ) zu ſtehen, oder ſich diefem Zwange zu unter: 
werfen fcheint. Zröftlich iſt es wenigftens zu miffen, 
daß biefes mechanifhe Verhalten dem Geijte unnatür: 
fih, und, mie alle geiftige Unnatur, zeitlich fen. — 

Sollten die Geberden wirklich grammatiſch, ſym— 
boliſch ‚ oder ausdrudsvoll ſeyn? Ich glaube nicht, daß 
ſie es ſeyn ſollen, aber ſie wuͤrden es ſeyn, wenn ſie 
natürlich im idealiſchen Sinne, Produkte der idealiſchen 
Affociation der innern und dufern Gliedmaßen wären. 
Sie gehören zum Reſſort der Tanzkunſt. — 

Jedes Kunftwerk hat ein Ideal a priori, eine Notb: 
wendigfeit bei ſich, da zu fern. — 

Man follte plaitifche Kunftwerfe nie ohne Muſik 
fehen, mufifalifhe Kunſtwerke hingegen ı nur in fchön 
decorirten Sälen hören. — 

Die Sculptur und die Muſik ftehen fi), als ent: 
aegengefegte Härten, gegenüber. Die Malerei madıt 
fchon den Uebergang. Die Sculptur ift das gebildete 
Starre. Die Muſik das gebildete Flüffige. — 

Es giebt befondere Arten von Seelen und Getjtern, 
welche Bäume, Landfchaften, Steine, Gemälde be: 
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wohnen. Eine Zandfchaft muß man als Dryabe oder 
Dreade anfehn. Eine Landfchaft foll man fühlen, wie 
einen Körper. Jede Landfchaft iſt ein idealifcher Kör: 
per für eine befondere Art des Geiſtes. — 

Es find nicht die bunten Farben, die luftigen Töne 
und die warme Luft, die uns im Frühling fo begeis 
ſtern, es iſt der flille weiſſagende Geift unendlicher 
Hoffnungen, ein Vorgefühl vieler frohen Zage, des ge: 
deihlichen Dafeyns fo mannigfaltiger Naturen, die Ahns 
dung höherer ewiger Blüten und Früchte, und die dunkle 
Spmpathie mit der gefellig fich entfaltenden Welt. — 

Jede Eünjiliche Seftalt, jeder erfundene Charafter 
hat mehr oder weniger Leben, und Anfprüche und Hoff: 
nungen des Lebens. Die Gallerien find Schlaffammern 
der zukünftigen Welt. Der Hiftoriker, der Philofoph 
und der Künjtler der künftigen Welt it hier einheimifch ; 
er bildet fich hier und lebt für diefe Well. Wer un— 
glücklich in der jegigen Welt ijt, mer nicht findet was 
er fucht, der gehe in die Bücher: und Künjilermelt, 
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in die Natur, dieſe ewige Antike und Moderne zugleich, 


und lebe in dieſer Ecelesia pressa der beſſern Welt. 
Eine Geliebte und einen Freund, ein Vaterland und 
einen Gott findet er hier gewiß. Sie fchlummern, aber 
weiſſagenden, vielbebeutenden Schlummer. Einft fommt 
die Zeit, mo jeder Eingeweihte der beffern Welt, wie 
Pygmalion, feine um fich gefchaffene und verfammelte 
Welt mit der Glorie einer hoͤhern Morgenröthe erwa— 
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hen, und feine lange Zreue und Liebe erwiedern 
ſieht. — — 

Jungfrau iſt ein ewiges, weibliches Kind. 
Ein Maͤdchen, die nicht mehr wahrhaftes Kind iſt, iſt 
nicht mehr Jungfrau. (Nicht alle Kinder ſind Kin— 
der) — 

Jeder geliebte Gegenſtand iſt der Mittelpunkt eines 
Paradieſes. — 

Die Betrachtung der Welt faͤngt im unendlichen, 
abſoluten Discant, im Mittelpunkt an, und ſteigt die 
Scala herunter; die Betrachtung unſrer ſelbſt faͤngt mit 
dem unendlichen, abſoluten Baß an, der Peripherie, 
und ſteigt die Scala aufwaͤrts. Abſolute Vereinigung 
des Baſſes und Discants, das iſt die Syſtole und Dia— 
ſtole des goͤttlichen Lebens. — 

Die Natur iſt eine Aeolsharfe, ein muſikaliſches 
Inſtrument, deſſen Toͤne wieder Taſten hoͤherer Saiten 
in ung find. — 

Unſre Seele muß Luft fern, meil fie von Mufit 
_ weiß, und daran Gefallen hat. Ton iſt Luftfubflanz, 
Zuftfeele, die fortpflanzende Luftbewegung ift eine Affee: 
tion der Zuft durch den Ton. Im Ohre entfleht der 
Zon von neuem. — 

Jedes Inftrument iſt ein eigenthümlich im Großen 
confonirtes Zonfpftem. Mol: Snftrumente, Dur: In: 
firumente, jedes hat feinen eigenen Grund :DBocal. Die 
menfhliche Stimme ift gleichfam das Prinzip und Ideal 
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der Inſtrumental-Muſik. Klingt uͤberhaupt eigentlich 
der Koͤrper oder die Luft? Iſt nicht das elaſtiſche Flui— 
dum der Vocal, und der Koͤrper der Conſonant? die 
Luft die Sonne, und die Koͤrper die Planeten? jenes 
die erſte Stimme, dieſe die zweite? — — Alle Mes 
thode ift Rhythmus: hat man den Nhnthmus in der 
Gewalt, fo hat man die Welt in der Gewalt. Jeder 
Menfch hat feinen individuellen Rhythmus. Die Alge: 
bra ift die Poeſie. Rhythmiſcher Sinn ift Genie. — 

Die Mufit redet eine allgemeine Sprahe, durch 
welche der Geift frei, unbeftimmt angeregt wird; 
dies thut ihm fo wohl, fo bekannt und vaterländifch, 
er ift auf diefe kurzen Augenblide in feiner Heimath. 
Alles Liebe und Gute, Zufunft und Vergangenheit regt 
fi) in ihm, Hoffnung und Sehnſucht. Unfre Sprache 
war zu Anfang viel mufialifcher, fie hat ſich nur nad) 
und nad) fo profairt, fo enttönt; fie ift jegt mehr 
Schall geworden, Laut, wenn man biefes fchöne 
Wort fo erniedrigen will; fie muß wieder Gefang 
werden. Die Gonfonanten verwandeln den Ton in 
Schall, — 

Unfere Sprache ift entweder mechaniſch, atomiftifch, 
oder dynamiſch. Die Acht poetifhe Sprache foll aber 
organiſch, Iebendig fern. Wie oft fühlt man die Ar: 
murh an Worten, um mehrere Ideen mit Einem 
Schlage zu treffen! — 


Die Confonanten find die Fingerfegungen, und ihre 
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Folge und. Abwechfelung gehört zur Applicatur ; die Vo: 
cale find die tönenden Saiten oder Luftftäbe; die Lunge 
ift der bewegte Bogen. Die mehreren Saiten auf ei: 
nem Snftrumente find nur zur Bequemlichkeit, es find 
nur Abbreviaturen. — 

Die Dialecte und Pronunciationen werden durch 
Gonfonanten und Vocale im Großen gebildet. Lippen: 
fprache, Gaumen, Kehle, Zunge, Zähne, Nafe u. f. w. 
Manche Sprache wird aus dem e, o, a, i gefprochen. 
So hat jeder Menſch feinen Hauptvocal. Es ift damit 
wie in der Muſik: jedes mufitalifhe Stuͤck hat feinen 
Grundton, auch fein Thema. — 

Nicht jedes Wort ift ein vollfommenes Wort; bie 
Worte find theils Vocale, theils Gonfonanten, geltende 
und mitgeltende Worte, — 

Was man nicht direft zerlegen kann, muß man in« 
direkt oder idealifch zerlegen, d. h. zur Sprache zu brin- 
gen fuchen; dann zerlegt man die Erfoheinung, den Aus: 
druck, und findet die Beftandtheile und ihr Verhaͤlt— 
niß. — 

Die Seele ftrebt bei jedem Begriffe nach einem 
genetifch = intuitiven Worte, daher ihr Etnmologifiren. 
Sie verfteht einen Begriff, wenn fie ihn fertig machen, 
und auf alle Weife behandeln, wenn fie ihn zu Geift 
und zu Materie machen kann. Das Univerfalifiren oder 
Philofophiftifiren eines fpecififchen Begriffs oder Bildes 
iſt nichts als ein Aetheriſiten, ein Verluftigen, Vergei— 
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fligen eines Specificums oder Individuums. Es giebt 
auch einen entgegengefegten Prozeß. — 

Sprache in der zweiten Potenz, 3. B. Fabel, ift 
Ausdrud eines ganzen Gedanfens, und gehört in die 
Hierogipphiftit der zweiten Potenz, in bie Ton- und 
Schriftbilderfprahe, Sie hat poetifhe Verdienſte und 
iſt nicht ehetorifch, fubaltern, wenn fie ein volllomme- 
ner Ausdrud, wenn fie euphoniſch, richtig und präcis 
ift, wenn fie gleichfam ein Ausdruck, mit um des Aus: 
druds willen ift, wenn fie wenigftens nicht als Mittel 
erfcheint, fondern an fich felbft eine volllommene Pro— 
duction des höheren Sprachvermögens ift. — — Dient 
ein Organ einem andern, fo ift es, fo zu fagen, feine 
Zunge, feine Kehle, fein Mund. Das Werkzeug, das 
dem Geifte am willigften dient, am leichteften mannig— 
faltiger Modificationen fähig ift, mird vorzüglich fein 
Sprahwerkzeug: daher Mund » und Fingerfprahe. — 

Der Zon fiheint nichts als eine gebrochene Bewe- 
gung zu fern, in dem Sinn, wie die Farbe gebroches 
nes Licht iſt. — 

Stimmungen, unbeftimmte Empfindungen, niche 
beftimmte Empfindungen und Gefühle machen gluͤcklich. 
Man wird ſich wohl befinden, wenn man feinen bes 
fondern Trieb, Eeine beftimmte Gedanfen- und Empfins 
dungsreihe in fich bemerkt. Diefer Zuftand iſt wie dag 
Licht, ebenfalls heller oder dunkler: ſpecifiſche Gedan— 


fen und Empfindungen find feine GConfonanten; man 
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nennt e8 Bewußtſeyn. Vom vollfommenften Bemwußt: 
feyn läßt fich fagen, daß es ſich alles und nichts be— 
mußt ift: es ift Sefang, bloße Modulation der Stim: 
mungen , wie diefer der Vocale oder Zöne. Die innere 
Selbſtſprache kann dunkel, ſchwer und barbarifch, und 
Sriehifh und Staliänifch fern, fie ift defto vollkom— 
mener, je mehr fie fih dem Gefange nähert. Der 
Ausdrud: er verfteht fich ſelbſt nicht, erfcheint hier in 
einem neuen Lichte. Die Sprache des Bewußtſeyns 
kann gebildet, und ihre Ausdruck volllommen gemacht 
werden, fo daß eine Fertigkeit entfteht, ſich mit ſich 
felbft zu befprechen. Unfer Denken ift alfo eine Zwei- 
ſprache, unfer Empfinden Sympathie. — 

Was ift der Menfh? Ein vollfommener Zrope 
bes Geiftes. Alle ächte Mirtheilung ift alfo bildfam, 
und find alfo nicht Liebkoſungen Achte Mittheilungen? — 

Ale Menfchen find Variationen Eines vollftändi- 
gen Individuums, d. h. Einer Che. Ein Variationen: 
Hecord ift eine Familie, wozu jede innig verbundene 
Gefellfchaft zu rechnen iſt. — 

Ein Lichtſtrahl bricht fich noch in etwas ganz ans 
ders als Farben. Wenigſtens ift der Lichtſtrahl einer 
DBefeelung fähig, wo ſich dann die Seele in Seelenfar: 
ben bricht. Wem fälle nicht der Bli der Geliebten 
ein? — 

Alle geiftige Berührung gleicht der Berührung ei: 
nes Zauberftabs. Alles kann zum Zauberwerkzeug wer: 
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den. Wem aber die Wirkungen einer folhen Berüb: 
rung fo fabelhaft, wem die Wirkungen eineg Zauber: 
fpruchs fo wunderbar vorfommen , der erinnere ſich doc) 
nur an die erfte Berührung der Hand feiner Geliebten, 
an ihren erften bedeutenden Blid, mo der Zauberftab 
der abgebrochne Lichtftrahl ift, an den erften Kuß, an 
das erfte Wort der Liebe, und frage fi), ob der Bann 
und Zauber diefer Momente nicht auch fabelhaft und 
wunderfam, unauflösli und ewig iſt. — 

Das Augenfpiel geftattet einen Auferft mannigfal- 
tigen Ausdruck; die übrigen Gefichtsgeberden oder Sin— 
nen find nur die Gonfonanten zu den Augenvocalen. 
Phyſiognomie ift alfo die Geberdenfprache des Gefichte. 
Er hat viel Phnfiognomie, heißt: fein Geficht ift ein 
treffendes, fertiges und idealifirendes Sprachorgan. 
Die Frauen haben vorzüglich eine tdealifirende Phyſio— 
gnomie; fie vermögen die Empfindungen nicht bloß wahr, 
fondern auch reizend und fhön, idealiſch auszudrüden. 
Durch langen Umgang lernt man die Gefichtsfprache 
verftehn. Die volllommenfte Phnfiognomie muß allge: 
mein und abfolut verftändlich fern. Man könnte bie 
Augen ein Lichtelavier nennen, Das Auge drüdt fid) 
auf eine Ähnliche Weiſe, wie die Kehle, durch höhere 
und tiefere Töne (die Vocale), durch ſchwaͤchere und 
ftärkere Reuchtungen aus, Sollten die Farben nicht die 
Pichteonfonanten fern? — — 

Bücher find eine moderne Gattung hiftoriicher We: 
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fen , aber eine höchft bedeutende. Sie find vielleicht an 
die Stelle der Traditionen getreten. — 

Die ftrenge Methode ift bloß Studium, und follte 
nicht gedrudt werden; man follte nur im freien unges 
bundenen Styl für das Publitum fchreiben, und nur 
die firenge Demonjtration, die ſyſtematiſche Ausarbei: 
tung dabei liegen haben. — 

Es wird eine fchöne Zeit feyn, wenn man nichts 
mehr lefen wird, als die [höne Compoſition, als die li— 
terarifchen Kunftwerke. Alle andere Bücher find Mittel, 
und werden vergeffen, wenn fie Feine tauglichen Mittel 
mehr find, und dies koͤnnen die Bücher nicht lange blei= 
ben. — | 

Der wahre Leſer muß der erweiterte Autor feyn; 
er ift die höhere Inftanz, welche die Sache von ber 
niedern Inſtanz ſchon vorgearbeitet erhält. Das Ge: 
fühl, vermittelft defjen der Autor die Materialien feiner. 
Schrift gefchieden hat, fcheidet beim Lefen wieder das 
Rohe und Gebildete des Buchs, und wenn der Leſer 
nach feiner Idee das Buch bearbeiten würde, fo würde 
ein zweiter Leſer noch mehr läutern, und fo wird da— 
durch, daß die bearbeitete Maffe immer wieder in frifch: 
thätige Gefäße koͤmmt, die Maffe endlich mefentlicher 
Beftandtheil, Glied des wirkfamen Geiſtes. — Durch 
unpartheiifches Wicderlefen feines Buchs kann der Au: 
tor es felbft Liutern. Bei Fremden geht gewöhnlich 
das Eigenthuͤmliche mit verloren, weil die Gate fo fel- 


181 








ten ift, völlig in eine fremde dee bineinzugehen,, “oft 
felbft beim Autor. Es ift fein Merkmal größerer Bil 
dung und größerer Krafte, wenn man ein Bud richtig 
tadelt; durch die Neuheit des Eindruds ift die größere 
Schärfe des Sinns ganz natürlich. — 

So fonderbar, als es manchem fcheinen möchte, fo / 
ift doch nichts wahrer, als daß es nur die Behandlung, | 
das Aeußere, die Melodie des Styls ift, welche zur 
Lectuͤre uns hinzieht, und uns an diefes oder jenes Buch 
feſſelt. Wilhelm Meifters Lehrjahre find ein mächtiger 
Beweis diefer Magie des Vortrags, diefer eindringen: 
den Schmeichelei einer glatten, gefälligen, einfachen und 
doch mannigfaltigen Sprache. Wer diefe Anmuth des 
Sprechens befigt, Tann ung dag Unbedeutendfte erzähs 
len, und wir werden uns angezogen und unterhalten 
finden ; diefe geiftige Einheit ift die wahre Seele eines 
Buchs, mwodurd ung baffelbe perfönlid und wirkfam 
vorfommt,. — 

Goethe ift ganz praftifcher Dichter. Er ift in fei: 
nen Werfen, was der Engländer in feinen Waaren ift: 
hoͤchſt einfach, nert, bequem und dauerhaft. Er hat in 
der deutfchen Literatur das gethan, was Wedgewood in 
der englifchen Kunftwelt gethan hat. Er hat, wie die 
Engländer, einen natürlich öfonomifchen, und einen 
durch Verftand erworbenen edein Gefhmad. Beides 
verträgt fich fehr gut, und hat eine nahe Verwandtfchaft 
mit chemifchen Sinn. In feinen phyſikaliſchen Studien 
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wird es recht klar, daß es ſeine Neigung iſt, eher etwas 


Unbedeutendes ganz fertig zu machen, ihm die hoͤchſte 
Politur und Bequemlichkeit zu geben, als eine Welt 
anzufangen und etwas zu thun, wovon man voraus 
wiſſen kann, daß man es nicht vollkommen ausfuͤhren 
wird, daß es gewiß ungeſchickt bleibt, und daß man es 
nie darin zu einer meiſterhaften Fertigkeit bringt. — 

Wilhelm Meiſters Lehrjahre ſind gewiſſermaßen 
durchaus proſaiſch und modern. Das Romantiſche geht 
darin zu Grunde, auch die Naturpoeſie, das Wunder— 
bare. Das Buch handelt bloß von gewoͤhnlichen Din— 
gen, die Natur und der Myſticismus ſind ganz vergeſ— 
ſen. Es iſt eine poetiſirte buͤrgerliche und haͤusliche Ge— 
ſchichte, das Wunderbare darin wird ausdruͤcklich als 
Poeſie und Schwaͤrmerei behandelt. Kuͤnſtleriſcher Atheis— 
muß iſt der Geiſt des Buchs. Die Oekonomie iſt merk— 
wuͤrdig, wodurch es mit proſaiſchem, wohlfeilem 
einen poetiſchen Effect erreicht. — 

Wilhelm Meiſter iſt eigentlich ein Candide, gegen 
die Poeſie gerichtet; das Buch iſt undichteriſch in einem 
hohen Grade, was den Geiſt betrifft, ſo poetiſch auch 
die Daritellung ift. Nach dem Feuer, Wahnſinn und 
den wilden Exrfcheinungen in der erften Hälfte des drit— 
ten Theils find die Bekenntniffe eine Beruhigung des 
Leſers. Die Oberauffiht, welche der Abbeée führt, ift 
läftig und komiſch; der Thurm in Lotharies Schloffe ift 
ein großer Widerfpruch mit ihm feld, Die Mufen 
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werden zu Comoͤdiantinnen gemacht, und die Poeſie 
ſpielt beinahe eine Rolle, wie in einer Farce. Es laͤßt 
ſich fragen, wer am meiſten verliert, ob der Adel, daß 
er zur Poeſie gerechnet, oder die Poeſie, daß ſie vom 
Adel repraͤſentirt wird. Die Einfuͤhrung Shakſpeares 
macht eine faſt tragiſche Wirkung. Der Held retardirt 
das Eindringen vom Evangelium der Oekonomie, und 
die ökonomifche Natur iſt endlich die wahre, übrig blei— 
bende. — 
Klopſtocks Werke fcheinen größtentheils freie Ueber: 
fegungen und Bearbeitungen eines unbefannten Dich: 
ters, durch einen fehr talentvollen aber unpoetifchen Phi: 
lologen zu ſeyn. — 

Wenn man von der AbfichtlichEeit und Künftlichkeit 
ber Shaffpearefhen Werke fpricht, fo muß man nicht 
vergeffen, daß die Kunft zur Natur gehört, und gleichs 
fam die fich felbft befchauuende, fich felbit nachahmende, 
ſich felbft bildende Natur iſt. Die Kunft einer gut ent 
wicelten Natur ift freilich von der Künftelei des Vers 
ſtandes, des bloß raifonnirenden Geiftes fehr unterfchie: 
den. Shaffpeare war fein Calculator, Eein Gelehrter, 
er war eine mächtige buntkräftige Seele, deren Em: 
pfindungen und Werke, wie Erzeugniffe der Natur, das 
Gepräge des denfenden Geiftes tragen, und in denen 
auch der legte fcharffinnige Beobachter nech neue Ueber: 
einflimmungen mit dem unendlichen Gliederbau des 
Weltalls, Begegnungen mit fpätern Ideen, Verwandt— 
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ſchaften mit den höheren Kräften und Sinnen der Menſch— 
heit finden wird. Sie find finnbildlih und vieldeutig, 
einfach und unerfchöpflich, wie die Erzeugnifte der Na: 
tur, und e8 dürfte nichts unpaffenderes von ihnen gefagt 
werden fönnen, als daß fie Kunftwerfe in jener einge: 
fchränften, mechanifchen Bedeutung des Worts feien. — 

In Shakfpeares hiftorifhen Stüden ift durchgehends 
Kampf der Poeſie mit der Unpoefie. Das Gemeine 
erfcheint wißig und ausgelaffen, wenn das Große fteif 
und traurig erfcheint. Das niedrige Leben wird durch 
gehende dem höheren entgegen geftellt, oft tragiſch, oft 
parodifch, oft des Gontraftes wegen. Geſchichte, was 
dem Dichter Gefchichte heißt, wird in dieſen Stüden 
bargeftellt; Gefchichte in Gefpräch aufgelöft: gerade das 
Gegentheil der wahren Gefchichte, und doch Geſchichte 
wie fie fenn foll, weiffagend und fonchroniftifh. Alles 
Dramatifche gleicht einer Romanze; es ift Elar, einfach, 
feltfam, ein Acht poetifches Spiel, ohne eigentliche 
Zwecke. — E 

In einer wahren Rede fpielt der Redner alle Kol: 
ken, um zu überrafchen, um den Gegenſtand von einer 
neuen Seite zu betrachten, um ben Zuhörer plöglich 
zu ilfudiren, oder auch zu überzeugen, Cine Rede 
it ein aͤußerſt lebhaftes, geiftreiches- und abwechfelndes 
Zableau der innern Betrachtung eines Gegenjtandes. 
Bald fragt der Redner, bald antwortet er; dann fpricht 
er und dialogirt, dann erzählt er, dann ſcheint er den 
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Gegenftand zu vergefien, um plöglich zu ihm zurück zu 
fommen; dann ftellt er fi überzeugt, um defto hinter: 
liſtiger zu ſchaden, dann einfältig, gerührt, muthig; er 
wendet ſich zu feinen Kindern, er thut, als ob alles 
vorüber und befchloffen wäre; bald fpricht er mit Bauern, 
bald mit diefem, bald mit jenem, felbjt mit leblofen 
Gegenftänden. Kurz, eine Rede ift ein monologeg Dra- 
ma. Nur der offne, gerade Medner verdient diefen 
Namen, der fhmwüljtige ift Eeiner. Die ächte Nede ift 
im Styl des hohen Luſtſpiels, nur einzeln mit großer 
Poeſie verwebt, fonjt recht Elare, einfache Profa des 
‚gemeinen Lebens. — 

An fchlechten und mittelmäßigen Schriftftellern ließe 
ſich noch mancher ſchoͤne Kranz verdienen; man hat big: 
her fat lauter Schlechtes und Mittelmäßiges über die— 
felben, und doch würde eine Philofophie des Schlechten, 
Mittelmäßigen und Gemeinen von der hoͤchſten Wich- 
tigkeit fen. — 

Formeln für Kunftindividuen finden, durch bie fie 
im eigentlichen Sinn erft verflanden werden, macht dag 
Geſchaͤft eines artiftifchen Kritikers aus, deffen Arbeiten 
die Gefchichte der Kunft vorbereiten. — 

Jedes Buch, das der Menfch mit oder ohne Ab: 
fiht, als folcher gefchrieben hat, was alfo nicht ſowohl 
Buch, als gefchriebene Gedanken- und Charafteräußes 
rung ift, Eann fo mannigfaltig beurtheilt werden, als 
der Menſch ift. Hier ijt fein Kuͤnſtler, fondern der 


— 186 

aͤchte Menſchenkenner competent; es gehoͤrt nicht fuͤr ein 
artiſtiſches, ſondern fuͤr ein anthropologiſches Forum. 
So einſeitig und unbillig, ſo arbitraͤr und inhuman 
Menſchen beurtheilt werden, eben ſo auch dieſe Art 
Schriften. Es giebt ſo wenig reifen Sinn fuͤr univer— 
ſelle Humanitaͤt, daß man ſich auch uͤber die Kritiker 
dieſer Schriften nicht wundern darf. Gerade das Beſte 
wird am leichteſten uͤberſehen; auch hier findet der Ken— 
ner, für den der Menſch erſt eigentlich. vorhanden iſt, 
unter deffen Augen er wird, unzählbare Nuancen, Har⸗ 
monien und Gelungenheiten, nur er weiß fie zu wuͤr— 
digen, und bewundert vielleicht in einer fehr mittelmaͤ— 
fig, oder gar fchlecht fcheinenden Schrift eine feltne 
Combination und Ausbildung menfchlicher Anlagen, bie 
herrliche Naturkunft eines Geiftes, der ſich ihm in einer 
barbarifchen Form offenbart, weil er nur das Zalent 
des fchriftlichen Ausdruds nicht befaß, oder vernach—⸗ 
laͤßigte. — — 

Nur dann zeige ich, daß ich einen Schriftfteller ver: 
ftanden habe, wenn ich in feinem Geifte handeln kann, 
wenn ich ihn, ohne feine Individualität zu fchmälern, 
überfegen und mannigfacd verändern kann. 

Eine Ueberfegung ift entweder grammatifch, oder 
verändernd, oder mythiſch. Mythiſche Ueberfegungen 
find Ueberfegungen im hoͤchſten Styl. Sie ftellen den 
reinen vollendeten Charakter des individuellen Kunſtwerks 
dar. Sie geben uns nicht das wirkliche Kunſtwerk, 
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fondern das deal deffelben. Noch eriftirt, mie ich 
glaube, Kein ganzes Mufter derfelben. Im Geift man: 
cher Kritiken und Befchreibungen von Kunftwerken trifft 
man aber belle Spuren davon. Es gehört ein Kopf 
dazu, in dem fich poetifcher Geift und philofophifcher 
Geiſt in ihrer ganzen Fülle durchdrungen haben, Die 
griechifhe Mythologie ift zum Theil eine folche Ueber: 
fegung einer Nationalreligion. Auch die moderne Ma: 
donna ift ein folher Mythus. 

Grammatifche Ueberfegungen find bie Ueberfegungen 
im gewöhnlichen Sinn. Sie erfordern ſehr viel Gelehrs 
famkeit, aber nur discurfive Fähigkeiten. 

Zu den verändernden Ueberfegungen gehört, wenn 
fie ächt feyn follen, der höchfte poetifche Geiſt. Sie 
fallen leicht ins Zravefliren, wie Bürgers Homer in 
Samben, Pope’s Homer, die franzöfifchen Ueberfegun: 
gen insgefammt. Der wahre Ueberfeger diefer Art muß 
in der That der Künftler felbft fenn, und die dee des 
Ganzen beliebig fo oder fo geben £önnen. Er muß ber 
Dichter des Dichters fern, und ihn alfo nad) feiner und 
des Dichters eigner dee zugleich reden laffen können, 
In einem ähnlichen Verhältniffe fteht der Genius der 
Menfchheit mit jedem einzelnen Menfchen. — 

Nicht bloß Bücher, alles kann auf diefe drei Arten 
überfegt werden. — 

Journale find eigentlich ſchon gemeinfhaftlihe Bü- 
cher; das Schreiben in Gemeinfchaft ift ein intereffantes 
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Symptom, das noch eine große Ausbildung der Schrift— 
ftellerei ahnden läßt. Man wird vielleiht einmal in 
Maffe Schreiben, denken und handeln; ganze Gemeinden, 
felbft Nationen werden Ein Werk unternehmen. 

Die Bücherwelt ift in der That nur die Garikatur 
ber wirklichen Welt. Beide entfpringen aus bderfelben 
Duelle, Sene aber erfcheint in einem freien beweglichen 
Medio. Daher find dort alle Farben greller, weniger 
Mittellinien, die Bewegungen lebhafter, die Umriſſe da— 
her frappanter, der Ausdruck hyperboliſch. Jene ers 
fcheint nur fragmentarifch, diefe ganz. Daher ift jene 
poetifcher, geiftvoller, intereffanter, malerifcher, aber aud) 
unwahrer, unphilofophifcher, unfittliher. Die meijten 
Menfhen, die meiften Gelehrten mitgerechnet, haben 
auch nur eine Buchanſicht, eine fragmentarifche Anficht 
der wirklichen Welt, und dann leidet diefe unter den 
nemlichen Gebrechen, genießt aber auch die nemlichen 
Bortheile als die Bücherwelt. Wiele Bücher find auch 
nichts als Darftellungen folcher einzelnen fragmentari: 
Then Anfichten der mirklichen Welt. — 

Die meiften Schriftfteller find zugleich ihre Xefer, 
indem fie fchreiben, und daher entjtehen in ihren Wer: 
fen fo viele Spuren des Lefers, fo viele Eritifche Ruͤck— 
fihten, fo manches, was dem Leſer zukoͤmmt, und nicht 
dem Schriftfteller: Gedankenftriche, großgedrudte Worte, 
herausgehobene Stellen, alles dies gehört in das Ge— 
biet des Leſers. Der Leſer fegt den Accent willkühr: 
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lich; er macht eigentlich aus einem Buche, was er will. 
Es giebt kein allgemein geltendes Leſen im gewoͤhn— 
lichen Sinn. Leſen iſt eine freie Operation; wie ich, 
und was ich leſen ſoll, kann mir keiner vorſchreiben. — 

Die meiſten wiſſen ſelbſt nicht, wie intereſſant ſie 
wirklich ſind, was ſie wirklich fuͤr intereſſante Dinge 
ſagen. Eine aͤchte Darſtellung ihrer ſelbſt, eine Auf— 
zeichnung und Beurtheilung ihrer Reden wuͤrde ſie uͤber 
ſich ſelbſt in Erſtaunen ſetzen, und ihnen in ſich ſelbſt 
eine durchaus neue Welt entdecken helfen. — 

Ein Autodidaktos hat, bei allen Luͤcken und Unvoll— 
kommenheiten ſeines Wiſſens, die aus der Art ſeines 
Studiums nothwendig entſtehen, dennoch den großen 
Vortheil, daß jede neue Idee, die er ſich zu eigen macht, 
ſogleich in die Gemeinſchaft ſeiner Kenntniſſe und Ideen 
tritt, und ſich mit dem Ganzen aufs innigſte vermiſcht, 
welches dann Gelegenheit zu originellen Verbindungen 
und mannigfaltigen neuen Entdeckungen giebt. — 

Die Schriftfteller find fo einfeitig, wie alle Künft- 
fer Einer Art, und nur noch hartnädiger, Alnter ben 
Schriftftellern von Profeffion giebt e8 gerade menig 
liberale Menfchen,, befonders , wenn fie gar feine andre 
Subfiftenz, als ihre Schriftftellerei haben. — 

Alles, was ein Gelehrter thut, fagt, fpricht, leider, 
hört u. ſ. w., muß ein artiftifches,, technifches, wiffen- 
ſchaftliches Product, oder eine foldye Operation feyn. 
Er fpricht in Epigrammen; er agirt in einem Schau: 
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ſpiele; er iſt Dialogiſt; er traͤgt Abhandlungen und 
Wiſſenſchaften vor; er erzaͤhlt Anekdoten, Geſchichte, 
Maͤrchen, Romane; er empfindet poetiſch; wenn er 
zeichnet, ſo zeichnet er als Kuͤnſtler, ſo als Muſiker; 
ſein Leben iſt ein Roman, ſo ſieht und hoͤrt er auch 
alles, ſo lieſt er. — Kurz, der aͤchte Gelehrte iſt der 
vollſtaͤndig gebildete Menſch, der allem, was er beruͤhrt 
und thut, eine wiſſenſchaftliche, idealiſche Form giebt, — 

Eine Idee iſt deſto gediegener, individueller und 
reizender, je mannigfaltigere Gedanken, Welten und 
Stimmungen ſich in ihr kreuzen, beruͤhren. Wenn ein 
Werk mehr Veranlaſſungen, mehr Bedeutungen, mehr: 
faces Intereffe, mehr Seiten, überhaupt mehr Arten 
verftanden und geliebt zu werden hat, fo iſt es gewiß 
höchft intereffant: ein ächter Ausfluß der Perfönlichkeit. 
Wie ſich die höchften und gemeinften Menfchen, bie 
böchft » und gemeinverftändlichften gewiffermaßen gleis 
chen, fo auch mit den Büchern. Vielleicht gleicht das 
höchfte Buch einem Abe: Buch. Ueberhaupt ift eg mit 
den Buͤchern und mit allem, fo wie mit dem Men: 
fhen. Der Menſch ift eine Analogien:Quelle für das 
Weltall. — s 

In manchen Altern Schriften Elopft ein geheimniß: 
voller Pulsfchlag, und bezeichnet die Berührungsflelle 
mit der unfichtbaren Welt, ein Lebendigiwerden. — 

Das ntereffante ift, was mid, nicht um mein 
felbft willen, fondern nur als Mittel, alg Glied in Be: 
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wegung ſetzt. Das Claſſiſche ſtoͤrt mich gar nicht; es 
afficirt mich nur indirect durch mich ſelbſt. Es iſt nicht 
fuͤr mich da, als claſſiſch, wenn ich es nicht ſetze, als 
ein ſolches, das mich nicht afficiren wuͤrde, wenn ich 
mich nicht ſelbſt zur Hervorbringung deſſelben fuͤr mich 
beſtimmte, anregte; wenn ich nicht ein Stuͤck von mir 
ſelbſt losriſſe, und dieſen Keim ſich auf eine eigenthuͤm⸗ 
liche Weiſe vor meinen Augen entwickeln ließe. Eine 
Entwickelung, die oft nur eines Moments bedarf, und 
mit der ſinnlichen Wahrnehmung des Objects zuſam— 
menfaͤllt, ſo daß ich ein Object vor mir ſehe, in wel— 
chem das gemeine Object und das Ideal, wechſelſeitig 
durchdrungen, nur Ein wunderbares Individuum bil: 
den. — 

Wer den Witz erfunden haben mag? Jede zur 
Befinnung gebrachte Eigenfchaft, Handlungsweife un: 
ſers Geiftes ift im eigentlichften Sinne eine neu ent: 
deckte Welt, — 

Humor ift eine willführlich angenommene Manier. 
Das Willführliche ift das Pifante daran. Humor ift 
das Reſultat einer freien Vermiſchung des Bedingten 
und Unbedingten. Dur) Humor wird dag eigenthlim: 
lich Bedingte allgemein intereffant, und erhält objectiven 
Werth, Wo Phantafie und Urtheilseraft ſich berühren, 
entiteht Witz; wo fih Vernunft und Willkuͤhr paaren: 
Humor. Perfiflage gehört zum Humor, ift aber um 
einen Grad geringer, fie ift nicht mehr rein artiftifch, 
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und viel beſchraͤnkter. In heitern Seelen giebt es keinen 
Witz. Witz zeigt ein geſtoͤrtes Gleichgewicht an, er iſt 
die Folge der Zerſtoͤrung, und zugleich das Mittel der 
Herſtellung. Den ſtaͤrkſten Witz hat die Leidenſchaft. 
Es giebt eine Art des geſelligen Witzes, die nur magis 
ſches Farbenſpiel in höheren Sphären ift. Der Zuftand 
der Auflöfung aller Verhältniffe, die Verzweiflung oder 
das geiftige Sterben ift am fürchterlichiten witzig. — 
Das Unbedeutende,, Gemeine, Rohe, HDäßlihe, Unge: 
fittete wird durch Wis allein gefellfchaftsfähig; es ift 
gleichfam nur um des Wißes willen. — 

Wis, als Prinzip der Werwandtfchaften, ift zugleich 
dag menstruum universale. Wigige Vermiſchungen find 
z. B. Jude und Kosmopolit, Kindheit und Weisheit, 
Näuberei und Edelmuth, Tugend und Hetärie, Ueber: 
fluß und Mangel an Urtheilskraft in der Naivetät, und 

"fo fort ins Unendliche. — 

Der Menfch erfcheint am mwürdigften, wenn fein 
erfter Eindrud der Eindrud eines abfolut wißigen Ein- 
falls ift: nemlich Geiſt und beflimmtes Individuum 
zugleich zu fern. Einen jeden vorzüglichen Menfdyen 
muß gleichfam ein Geift zu durchfchweben ſcheinen, der 
die fihtbare Erfcheinung idealifdy parodirt. Bei man: 
chen Menfchen ift es, als ob diefer Geift der fichtbaren 
Erfcheinung ein Geficht ſchnitte. — 

Bon einem liebenswerthen Gegenftande koͤnnen mir 
nicht genug hören, nicht genug fprechen. Wir freuen 
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uns über jebes neue, treffende, verberrlichende Wort. 
E83 liegt nicht an und, daß er nicht Gegenſtand aller 
Gegenftände wird. — — 

Lehrjahre find für den poetifchen, akademiſche Sahre 
für den philofophifchen Sünger, Akademie follte ein 
durchaus philofophifches Inſtitut ſeyn: nur Eine Fa: 
eultätz; die ganze Einrichtung zur Erregung und zweck— 
mäßigen Hebung der Denfkraft organifirt. Lehrjahre im 
vorzüglichen Sinn find die Lehrjahre der Kunft zu leben. 
Durch planmäßig geordnete Verſuche lernt man ihre 
Grundfäge Eennen, und erhält die Fertigkeit, nach ihnen 
beliebig zu verfahren. — 

Ein Achter Klubb ift eine Mifchung von Inſtitut 
und Gefellfhaft. Er hat einen Zweck, wie das Inſti— 
tut; aber Eeinen beftimmten, fondern einen unbeſtimm— 
ten, freien: Humanität überhaupt. Aller Zweck ift ernft: 
haft; die Geſellſchaft ift durchaus froͤhlich — 

Die Gegenftände der gefellfchaftlichen Unterhaltung 
find nichts, als Mittel der Belebung. Dies beftimmt 
ihre Wahl, ihren Wechfel, ihre Behandlung. Die Ge- 
fellfchaft ift nichts, als gemeinfchaftliches Leben: eine 
unheilbare, denkende und fühlende Perfon. Jeder Menich 
ift eine Eleine Gefellfchaft. — 

Geſellſchaftstrieb ift Drganifationstrieb. Durch 
dieſe geiftige Affimilation entfleht oft aus gemeinen Be: 
ftandtheilen eine gute Gefelfhaft um einen geiftvollen 
Menfchen her, — 

I, 9 
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Sede Stufe der Bildung fängt mit Kindheit an. 
‚ Daher ift der am meiften gebildete irdifche Menſch dem 
Kinde fo ähnlich. — 

Das Äntereffante ift die Materie, die fi) um die 
Schönheit bewegt. Wo Geift und Schönheit ift, häufe 
fih in concentrifhen Schwingungen das Beſte aller 
Naturen. — 

Se verworrener ein Menfh ift (man nennt die 
Verworrenen oft Dummföpfe), deſto mehr kann durch 
fleißigeg Selbitftudium aus ihm werden ; dahingegen die 
geordneten Köpfe trachten muͤſſen, wahre Gelehrte, 
gründliche Encyflopädilten zu werden. Die Verwworrenen 
haben im Anfang mit mächtigen Hinderniffen zu kaͤm— 
pfen, fie dringen nur langfam ein, fie lernen mit Mühe 
arbeiten: dann aber find fie auch Herren und Meifter 
auf immer. Der Geordnete kommt gefchwind hinein, 
aber auch gefchwind heraus. Er erreicht bald die zweite 
Stufe, aber da bleibt er auch gewöhnlich fiehen. Ihm 
werden die legten Schritte befchwerlich, und felten kann 
er es über fich gewinnen, bei einem gewiffen Grabe 
von Meijterfchaft fich wieder in den Zuſtand eines Ans 
fängers zu verfegen. Wermorrenheit deutet auf Weber: 
fluß an Kraft und Vermögen, bei mangelhaften Ver: 
hältniffen; Beftimmtheit, auf richtige Verhältniffe, aber 
fparfames Vermoͤgen und Kraft. Daher ift das Ver— 
worrene fo progreffiv, fo perfectibel; bdahingegen der 
Ordentliche fo früh als Phitifter aufhört, Drdnung 
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und Beſtimmtheit allein iſt nicht Deutlichkeit. Durch 
Selbſtbearbeitung kommt der Verworrene zu jener himm— 
liſchen Durchſichtigkeit, zu jener Selbſterleuchtung, die 
der Geordnete fo ſelten erreicht. Das wahre Genie ver— 
bindet die Ertreme. Es theilt die Gefchwindigfeit mit 
dem legten, und die Fülle mit dem erften. — 

Se unmiffender man von Natur ift, defto mehr 
Capacitaͤt für das Willen. Jede neue Erkenntniß macht 
einen viel tiefern und lebendigern Eindrud. Man be- 
merft diefes deutlich beim Eintritt in eine Wifjenfchaft. 
Daher verliert man durch zu vieles Studiren an Ga- 
pacität. Es ift eine der erften Unwiſſenheit entgegenge: 
fegte Unmiffenheit. Jene ift Unmiffenheit aus Mangel, 
diefe aus Ueberfluß der Erfenntniffe. Letztere pflegt die 
Symptome des Sfepticismus zu haben. Es iſt aber 
ein unächter Skepticismus, aus indirecter Schwäche un: 
fers Erkenntnißvermögens. Man ift nicht im Stande 
die Maffe zu durchdringen, und fie in beflimmter Ge— 
ftalt vollkommen zu beleben: die plaftifhe Kraft reicht 
nicht zu. So wird ber Erfindungsgeift junger Köpfe 
und Schwärmer, fo wie der glüdliche Griff des geift: 
vollen Anfängers oder Laien leicht erklärbar. — 

Sollte nit die Diftanz einer befondern Wiſſen⸗ 
fehaft von der allgemeinen, und fo der Nang der Willen: 
fehaften unter einander, nach der Zahl ihrer Grundfäge 
zu rechnen feyn? Je meniger Grundfüge ‚ defto höher 
die Wiffenfchaft, — 
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Innigſte Gemeinfchaft aller Kenntniffe feientififche 
Republik, ift der hohe Zweck der Gelehrten. — 

Mer fucht, wird zweifeln! Das Genie fagt aber 
fo dreift und ficher, mas es in fich vorgehen fieht, meil 
es nicht in feiner Darftellung, die Daritellung alfo auch 
nicht in ihm befangen iſt, fondern feine Betrachtung 
und das Betrachtete frei zufammen flimmen, zu Einem 
Werke frei ſich zu vereinigen ſcheinen. — 

Ein Genie muß durch genialifche Berührungen der 
mannigfaltigften Art verfucht, erregt und gebilder werden, 
daher jeder Menfch, in Ermangelung lebendiger Genies, 
durch genialifche Producte. (Jedes Product eines Genies 
ift felbft Genie.) — 

Die Rechtslehre entfpricht der Phnfiologie, die Mo- 
ral der Pſychologie. Die Wernunftgefege der Nechts- 
und Sittenlehre in Naturgefege verwandelt, geben bie 
Grundfäge der Phnfiologie und Pfochologie. — 

Jede fpecififche Incitation verräth einen fpecifiichen 
Sinn. Ie neuer fie ift, defto plumper, aber deſto flär- 
£er: je beflimmter, je ausgebildeter, mannigfaltiger fie 
wird, defto ſchwaͤcher. So erregte der erfte Gedanke an 
Gott eine gewaltfame Emotion im ganzen Individuum; 
fo die erſte Idee von Philofophie, von Menfchheit, 
MWeltall u. ſ. w. — 

Man verfteht das Künftliche gewöhnlich beſſer, als 
das Natürliche, Es gehört mehr Geift zum Einfachen, 
als zum Gomplicirten, aber weniger Talent. — 


197 


— — — — — 


Eine Wiſſenſchaft gewinnt durch Freſſen, durch 
Aſſimiliren andrer Wiſſenſchaften u. ſ. w. So die Ma— 
thematik, z. B. durch den gefreſſenen Begriff des Un— 
endlichen. — 

Metaphyſik und Aſtronomie ſind Eine Wiſſenſchaft. 
Die Sonne iſt in der Aſtronomie, was Gott in der 
Metaphyſik iſt; Freiheit und Unſterblichkeit ſind wie 
Licht und Waͤrme. Gott, Freiheit und Unſterblichkeit 
werden einſt die Baſen der geiſtigen Phyſik eben ſo wer— 
den, wie Sonne, Licht und Waͤrme die der irdiſchen 
Phyſik. — 

Jede Wiſſenſchaft hat ihren Gott, der zugleich ihr 
Ziel iſt. So lebt eigentlich die Mechanik vom Perpetuo 
mobili, und fucht zu gleicher Zeit als ihr höchftes Problem 
ein Perpeiuum mobile zu conftruiren; fo die Chemie mit 
dem Menstruo universali und dem geiltigen Stoffe, oder 
dem Stein der Weifen; die Philofophie fucht ein erftes 
und einziges Prinzip; die Mathematik die Duabdratur 
des Zirkel und eine Principalgleihung; ber Menſch 
Gott; der Mediciner ein Lebenselixir, eine Vereinigungss 
Eſſenz und vollfommenes Gefühl und Handhabung des 
Körpers; der Politiker ewigen Frieden und einen voll 
fommenen und freien Staat. Jede immer getäufchte 
und immer erneuerte Erwartung deutet auf ein Kapitel 
in der Zufunftslehre hin. — Wir fuchen überall das 

Unbedingte, und finden immer nur Dinge, — 
Es ift eine falſche Idee, daß man Langeweile haben 
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wide, wenn man alles wüßte. Sede uͤberwundene Laft 
befördert die Keichtigksit der Lebensfunctionen, und läßt 
eine Kraft übrig, die nachher zu etwas anderm bleibt. 
Es ift mit dem Wilfen, wie mit dem Sehen, je mehr 
man fieht, defto beffer und angenehmer ift es. — 

Es iſt nicht das Wiffen allein, das ung glüdlich 
macht, es ift die Qualität des Wiſſens, , die fubjective 
Defchaffenheit des Willens, Vollkommenes Wiffen ift 
Ueberzeugung; und fie ift es, die ung glüdlich macht 
und befriedigt, fie verwandelt das todte Wiſſen in ein 
lebendiges. — 

Am Ende beruht die Begreiflichkeit eines Phaͤno— 
mens auf Glauben und Willen. Mache ich ein Ge— 
heimniß aus einer Erfcheinung, fo ift e8 für mid) eins. 
Es ift damit wie mit den Schranfen. — 

Eine Idee verliert außerordentlih, wenn ich ihr 
den Stempel meiner Erfindung aufdrüfe, und fie 
zu einer Patent: dee mache. — 

Der vollendete Menſch muß gleichfam' an mehreren 
Orten und in mehreren Menfchen leben, ihm müffen 
beftändig ein weiter Kreis und mannigfache Begeben— 
heiten gegenwärtig feyn. Bier bildet fi) dann die wah— 
re, großartige Gegenwart des Geiftes, die den Men: 
Then zum eigentlichen Weltbürger macht, und ihn in 
jedem Augenblide feines Lebens durch die mwohlthätig: 
ften Affociationen reizt, ftärft, und in die helle Stim— 
mung einer befonnenen Thätigkeit verfegt. — 
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Alle Leidenſchaften endigen ſich wie ein Trauer— 
ſpiel. Alles Einſeitige endigt mit Tod: ſo die Philo— 
ſophie der Empfindung, die der Phantaſie, die des Ge— 
dankens. Alles Leben endigt ſich mit Alter und Tod. 
Alle Poeſie hat einen tragiſchen Zug. (Allem aͤchten 
Scherz liegt Ernſt zum Grunde: auch Farcen und Ma— 
rionettenſpiele haben eine tragiſche Wirkung; eben ſo das 
Gemeine und Triviale) — 

Deutlich wird etwas nur durch Mepräfentation. 
Man verfteht eine Sache am leichteften, wenn man fie 
tepräfentirt fieht. So verfteht man dag Sch nur, in 
fofern e8 vom Nicht: Sch repräfentirt wird. Das Nicht: 
Ich ift das Symbol des Sch, und dient nur zum 
Selbftverftändniß des Sch. So verfteht man das Nicht: 
Ich umgekehrt nur, in fofern es vom Sch repräfentirt, 
und diefes fein Symbol wird. In Hinficht auf die 
Mathematik läßt fich diefe Bemerkung fo anwenden, daß 
die Mathematik, um verftändlich zu fern, tepräfentirt 
werden muß. Kine - Wiffenfchaft läßt fih nur durch 
eine andere wahrhaft repräfentiren. Die padagogifchen 
Anfangsgründe der Mathematik müffen daher ſymboliſch 
und analogifh feyn. ine bekannte Wiffenfchaft muß 
zum Gleichniß für die Mathematik dienen, und dieſe 
Grundgleihung muß das Prinzip der Darftellung der 
Mathematik werden. ©o wie die Anthropologie die Ba: 
ſis der Menfchengefhichte, fo ift die Phyſik der Ma: 
thematik die Bafis der Gefhichte die Mathematik. Die 
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Phyſik überhaupt ift die urfprüngliche eigentlihe Ge: 
ſchichtez die gewöhnlich fo genannte Gefchichte ift nur 
abgeleitete Geſchichte. — Gott ſelbſt iſt nur durch Re— 
praͤſentation verſtaͤndlich. — 

Die ganze Repraͤſentation beruht auf einem Gegen— 
waͤrtigmachen des nicht Gegenwaͤrtigen, und ſo fort. 
(Wunderkraft der Fiction. Glauben und Liebe 
beruht auf repräfentativem Glauben.) So die Annah— 
me: der ewige Friede ift fchon da; Gott ift unter ung; 
bier ift Amerika oder nirgend; das goldne Zeitalter iſt 
bier; wir find Zauberer; wie find moralifh u. f. w. — 

Alle Hiftorifche Wiffenfchaft ſtrebt mathematifch zu 
werden, die mathematifche Kraft ift die ordnende Kraft. 
Jede mathemarifhe Wiffenfhaft ftrebt wieder philofo= 
phifch zu werden, animirt, oder rationalifirt zu werben ; 
dann poetifch, endlich moraliſch, zulegt religiös. — 

Mit dem bloßen Stoff den Anfang in der Philo— 
fopbie der Wiffenfchaften zu machen, ift eben fo ein- 
feitig, antinomifh und unkritiſch, als mit der bloßen 
Bewegung anzufangen. Mit dem Menfchen anzufan- 
gen ift ſchon Eritifcher; mit dem idealifhen Menfchen, 
d. h. mit dem Genius anzufangen, noch Eritifcher; mit 
Gott anzufangen ein Marimum der Kritit, — Man 
fagt nicht ohne Bedeutung, um die Schwierigkeit eines 
‚Unternehmens anzuzeigen: das Unternehmen ift kritiſch. 
Die Kritik iſt alfo gefährlich und mühfam. — 

Das Wahre und Achte fcheint, als wenn es fo 


201 


feyn müßte, und nichts anders fern könnte. (eine 
Simplicität, Eindliche Naivität, Leichtigkeit, Bequemlich⸗ 
keit, Nothwendigkeit, Unbedeutendheit.) Sucht nad) 
Originalitaͤt iſt gelehrter, grober Egoismus. Wer nicht 
jeden fremden Gedanken mie den ſeinigen, und einen 
eigenthuͤmlichen wie einen fremden Gedanken behandelt, 
iſt kein aͤchter Gelehrter. Das Hervorbringen neuer 
Ideen kann unnüger Luxus werden: es iſt ein actives 
Sammeln; die Bearbeitung des Geſammelten iſt ſchon 
ein hoͤherer Grad der Thaͤtigkeit. Fuͤr den aͤchten Ge⸗ 
lehrten giebt es nichts Eigenthuͤmliches und nichts Frem⸗ 
des, alles iſt ihm fremd und eigenthuͤmlich zugleich. 
(Dem philoſophiſchen Körper iſt der Körper felbft fremd 
und eigen, Reiz und Reizbarkeit‘ zugleich. ) Der Ges 
Ichrte weiß das Fremde fich zuzueignen, und das Eigne 
fremd zu machen ( Rernen und Lehren, Beobachten und 
Darftellen, Eſſen und Abfondern). KHöheres Streben 
nach höherer Originalität. Auch in ber gelehrten Welt 
muß man lieben und wählen, um felbft eriftiven und 
ſich felbft genießen zu koͤnnen. — 

Doppelte Univerfalität jeder wahren Wiffenfchaft. 
Die eine entfteht, wenn ich alle andern Wiſſenſchaften 
zur Ausbildung der beſondern benutze; die andre, wenn 
ich ſie zur Univerſalwiſſenſchaft mache, und ſie ſelbſt 
unter ſich ordne, alle andern Wiſſenſchaften als ihre 
Modificationen betrachte. Den erſten Verſuch der letz— 
tern Art hat Fichte mit der Philoſophie unternom⸗ 
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men. Er fol in allen Wiffenfchaften unternommen wer: 
den. — 

Die Mathematik ift wohl die eroterifirte zu einem 
äußern Object und Organ gemachte Seelenkraft des Ver: 
ſtandes, ein realifirter und objectiver Verſtand. Sollte 
diefes vielleicht mit mehreren, und vielleicht allen See— 
Ienkräften der Fall feyn, daß fie durch unſre Bemühun: 
gen Auferlihe Werkzeuge werden follen? Alles foll aus 
und heraus und fihtbar werden, unfre Seele foll re— 
präfentabel werden. Das Spftem ber Wiffenfhaften 
fol ſymboliſcher Körper ( Organ: Spftem) unfers In— 
nern werben. Unſer Geift fol ſinnlich wahrnehmbare 
Maſchine werden, nicht in ung, aber außer ung. — — 
Eine ſinnlich wahrnehmbare , zur Mafchine gewordene 
Einbildungskraft ift die Welt. Die Einbildungsfraft 
ift am leichteften und erften zur Welt gefommen oder 
geworben, die Vernunft vielleicht zulegt. — 

Der Act des fich felbft Ueberfpringens ift überall 
der höchfte, der Urpunft, die Genefis des Lebens. "So 
ift die Slamme nichts, als ein folher Act. &o hebt 
alle Philofophie da an, wo der Philofophirende fich 
felbft philofophirt, d. h. zugleich verzehrt und erneuert. 
Die Gefchichte diefes Prozeffeg ift die Phitofophie. So 
hebt alle Moralität damit an, daß ih aus Tugend ge— 

gen die Zugend handle; damit beginnt das Leben der 
Zugend, durch welches vielleicht die Gapacität ing Unend- 
liche zunimmt, ohne je eine Gränze, d. i. die Bedingung 
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der Möglichkeit ihres Lebens zu verlieren. Alles Leben 
ift ein überfchwenglicher Erneuerungs=: Prozeß, der nur 
von der Seite den Schein eines Bernichtungs = Prozefe 
fes hat. Das Präcipitat des Lebens ift ein Lebendige, 
Lebensfaͤhiges. Wie fih Wärme zur Flamme verhält, 
fo Geift zum Leben. — 

Hätten wir auch eine Phantaftit, wie eine Logik, 
fo wäre die Erfindungsfunft erfunden. Zur Phantaftit 
gehört auch die Aeſthetik gewiffermaßen, wie die Ver: 
nunftlehre zur Logik. — 

Sittlichkeit und Philofophie find Künfte. Erftere 
ift die Kunft unter den Motiven zu Handlungen einer 
fittlichen Idee, einer Kunftidee a priori, gemäß zu waͤh— 
len, und auf diefe Art in alle Handlungen einen gro= 
Ben tiefen Sinn zu legen, dem Leben eine höhere Bes 
deutung zu geben, und fo die Maffe innerer und aͤuße— 
rer Handlungen ( innere find die Gefinnungen und Ent: 
fchließungen ) Eunftmäßig zu einem idealifchen Ganzen 
zu ordnen und zu vereinigen. Die andre ift die Kunft, 
auf eine ähnliche Art mit den Gedanken zu verfahren, 
unter den Gedanken zu wählen, die Kunft, unfre ge 
fammten Vorftellungen nach einer abfoluten, kuͤnſtleri— 
fhen Sdee zu produciren, und ein Weltfuften a priori 
aus den Ziefen unfers. Geiftes heraus zu denken; dag 
Denkorgan activ zur Darftellung einer rein intelligiblen 
Melt zu gebrauchen. — Eigentlich wird in allen ächten 
Künften Eine dee, Ein Geift realifirt, von innen her: 
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aus producirt die Geifterwelt. Kür das Auge ift es die 
fihtbare Welt a priori, für das Ohr die hörbare Welt 
a priori, für das fittlihe Organ die fittliche Welt a priori, 
für das Denkorgan die denkbare Welt a priori, und fo 
weiter. Alle diefe Welten find nur verfchiedene Aus— 
drüde verfchiedener Werkzeuge Eines Geiftes und Einer 
Melt, — 

Mas ift Moftiismus? Was muß myftifh bes 
handelt werden? Religion, Kiebe, Natur, Staat. — 
Alles Auserwählte bezieht fich auf Myſticismus. Wenn 
alle Menfchen ein paar Liebende wären, fo fiele der Un: 


terfchied zwifhen Mofticismus und Nichtmyſticismus 
weg. 


Dialogen 


1» 

A. Der neue Meßkatalog? 

B. Noch naß von der Preffe. 

A. Welche Laft Buchftaben! welche ungeheure 
Abgabe von der Zeit! 

B. Du fcheinft zu den Omariften zu gehören, 
wenn es erlaube ift, euch nach dem Gonfequenteften uns 
ter euch zu benennen. 


% Du willſt doch nicht ben Kobrebner biefer Buͤ— 
herfeuche machen? 
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B. Warum den LXobrebner? — Aber ich freue 
mid) im Ernft über die jährliche Zunahme biefes Hand: 
Iungsartifels, bei dem die Erportation nur Ehre, aber 
die Smportation baaren Gewinn bringt. Es find doch 
bei ung mehr wahre, gediegene Gedanken in Umlauf, 
als bei unfern Nachbarn zufammengenommen; die Ents 
deckung diefer mächtigen Minen in Deutfchland, bie 
mehr als Potofi und Brafilien find, und die wahr: 
haftig eine größere Nevolution machen und machen wer: _ 
den, als die Entdedung von Amerika, fällt in die Mitte 
diefes Jahrhunderts. Wie haben wir nicht feitbem ſchon 
an wiffenfchaftliher Gewinnung, Aufbewahrung und 
glänzender und nußbarer Bearbeitung zugenommen. 
Wir holen jegt überall die rohen Erze oder die fchönen 
Sormen, Schmelzen jene um, und willen diefe nachzu: 
ahmen und zu übertreffen. Und du willft, daß mir 
alles zufchütten und zu der rohen Armuth unfrer Väter 
zurüdkehren follen? Iſt es nicht wenigftens eine Vers 
anlafjung zur Zhätigkeit? und ift nicht jede Thaͤtigkeit 
lobensmwerth ? 

A. So läßt fih nichts dagegen einwenden, aber 
nun laß ung doch die große Kunft und dag edle Me: 
tall näher beleuchten, 

B. Die Argumente gegen das Ganze aus der Ge: 
brechlichfeit und den Mängeln des Einzelnen laffe ich 
nicht gelten. So etwas will im Ganzen angefehen 
fen. 
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A. Ein Ganzes aus elenden Gliedern iſt felbft ein 
elendes, oder vielmehr gar fein Ganzes. Ja wenn e8 
ein planmäßiger Fortſchritt wäre! Wenn jedes 
Buch irgendwo eine Küde ausfüllte, und fo jede Meffe 
gleichfam ein fuftematifches Glied in der Bildungsfette 
wäre, fo wäre jede Meſſe eine nothiwendige Periode, 
und fo entftände aus zweckmaͤßigen Fortfchritten endlich 
ein vollendeter Weg zur idealifchen Bildung. Ein fol: 
cher foftematifcher Katalog, mie viel Eleiner an Volu— 
men, und wie viel größer an Gewicht? 

B. Es geht dir und vielen wie den Juden. Sie 
hoffen ewig auf den Meflias, und diefer ift fchon längft 
da. Glaubſt du denn, daß das Menfchenfchidfal, oder 
wenn du willſt, die Natur der Menfchheit erft nöthig 
hat, unſre Hörfäle zu frequentiven, um zu erfahren, 
was ein Syſtem ift? Mir fcheint es, als wenn unſre 
Spftematiker noch bei ihr in die Schule gehen Eönnten. 
Die Zufälle find die einzelnen Thatfachen; die Zufam: 
menftellung der Zufälle, ihr Zufammentreffen, ift nicht 
wieder Zufall, fondern Gefeg, Erfolg der tieffinnigften, 
planmäßigften Weisheit, Es ift fein Buh im Meß— 
Eatalog , das nicht feine Feucht getragen hat, und hätte 
e8 auc nur den Boden gedüngt, auf dem es wuchs. 
Wir glauben viele Zautologien zu finden; dort wo fie 
entftanden, belebten fie doch dieſe und jene Ideen vor: 
züglih. Sie find nur für das Ganze, für ung, Zaus 
tologien; der fchlechtefte Roman hat menigfiens den 
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Freunden und Freundinnen des Verfaſſers ein Vergnuͤ— 
gen gewährt. Armfelige Predigten und Erbauungsbü:- 
cher haben ihr Publikum und ihre Anhänger, und wir: 
fen in tnpographifcher Rüftung mit zehnfacher Energie 
auf ihre Hörer und Xefer, und fo durchaus. 

A. Du fcheinft die nachtheiligen Folgen des Leſens, 
und den ungeheuern Koftenaufmwand auf diefen Artikel 
des modernen Luxus ganz zu vergeffen, 

B. D Lieber! — Iſt niht das Geld zum Be: 
leben da? Warum foll es nun nicht auch diefem Be: 
dürfniß unfrer Natur dienen, den Sinn für Gedanken 
befeelen und befriedigen? In Anfehung der nadjthei: 
ligen Folgen, fo bitte ih dich nur um ein augenblid: 
liches ernftes Nachdenken, weil ein folcyer Einwurf von 
dir a beinahe ärgert. 

. Sch weiß, wohin du willft, und ich wuͤnſch⸗ 
in * That nicht die achten Philifter : Bedenklichkeiten 
zu ben meinigen zu machen, indeljen haft du nicht oft 
genug ſelbſt uͤber dein Buͤcherleſen geklagt? haſt du 
nicht oft von der fatalen Gewoͤhnung an die gedruckte 
Natur geſprochen? | 

B. Es kann feyn, daß meine Klagen der Art An: 
laß zu Mißverftändniffen geben Fonnten; aber abgerech- 
net, daß es gewöhnlich nur Aeußerungen mißmuthiger 
Augenblide find, wo man nicht allgemein, fondern wie 
die Leidenfchaft und Laune, einfeitig fpricht, fo habe 
ich mich damit mehr Über die unvermeidliche Schwäche 
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unſrer Natur, ihren Gewoͤhnungs- und Verwöhnungs: 
Hang, und nicht im Grunde über die Chiffernwelt be- 
ſchwert; dieſe kann nichts dafür, daß wir am Ende 
nur noch Bücher, aber Feine Dinge mehr fehen, und 
unfre fünf leiblichen Sinne beinah fo gut wie nicht mehr 
haben. Warum heften wir uns fo einzig, wie kuͤm— 
merliches Moos, an den Druderftod ? 

U Wenn das aber fo fortgeht, fo wird man am 
Ende keine ganze Wiffenfchaft mehr ftudiren Eönnen, 
fo ungeheuer wächft der Umfang der Literatur. 

B. Glaube das nicht. Uebung maht den Mei: 
fir, und auch im Bücherlefen. Du lernſt dich bald 
auf deine Leute verftehen. Man hat oft nicht zwei 
Seiten dem Autor zugehört, fo weiß man fchon, wen 
man vor ſich hat. Oft ift der Titel felbft phyſiogno— 
mifc lesbar genug. Auch die Vorrede iſt ein fubtiler 
Buͤchermeſſer. Die Klügern laſſen deshalb jegt biefen 
verrätherifchen Suhaltsanzeiger gewöhnlich weg, und Die 
Bequemen thun es, weil eine gute Vorrede ſchwerer 
ift, wie das Bud). 

Die Citaten= und Kommentar: Manier ber Altern 
Philologen, was war fie als ein Kind der Armuth an 
Büchern und des Ueberfluffes an literärifchem Geift? 

U. Ich weiß aber nicht, mir find felbft der vor: 
trefflihen Bücher zu viel. Wie lange bring’ ich nicht 
bei Einem guten Buche zu, oder vielmehr jedes gute 
Bud wird mir zum Vehikel Iebenslänglicher Beſchaͤfti— 
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gung, zum Gegenſtand eines nie ſich erſchoͤpfenden Ge— 
nuſſes. Warum ſchraͤnkſt du dich denn nur auf wenig 
gute und geiſtvolle Menſchen ein? Iſt es nicht aus 
demfelben Grunde? Wir find nun einmal fo einge: 
ſchraͤnkt, daß mir nur weniges ganz genießen Fönnen, 
und ift es nicht am Ende beſſer, Einen fchönen Gegen: 
ftand fid) durchaus zuzueignen, als an hunderten vor- 
beizuftreihen, überall zu nippen, und fo mit vielen, 
oft fich mwiderfprechenden, halben Genüffen zeitig genug 
fi) die Sinne abzuftumpfen, ohne etwas dabei auf ewig 
gewonnen zu haben? 

B. Du fprihft wie ein Religios. Leider triffft 
du einen Pantheiften in mir, dem die unermeßliche Welt 
gerade weit genug ift. Sch fehränke mich auf wenig 
gute und geiftvole Menfchen ein, weil ih muß. Wo 
habe ich denn mehr? So mit Büchern. Die Bücher: 
macherei wird mir noch bei weitem nicht genug ing 
Große getrieben, Wenn ich das Glüd hätte, Water 
zu ſeyn, Kinder koͤnnte ich nicht genug haben, nicht 
etwa zehn bis zwölf, hundert wenigſtens. 

A. Nicht auch Frauen, Vielhaber? 

B. Nein, nur Eine, im vollen Ernſte. 

A. Welche bizarre Inconfeguenz ! 

B. Nicht bizarrer und nicht mehr Inconfequenz, 
ale nur Einen Geift in mir, und nit hundert. 
Eo wie mein Geift ſich in Hundert und Millionen Gei- 
fter verwandeln foll, fo meine Frau in fo viel Weiber, 
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als es giebt. Jeder Menſch ift ohne Maaß veränder: 
lich. Wie mit den Kindern, fo mit den Büchern. 
Sch möchte eine ganze Buͤcherſammlung aus allen Kunft: 
und Wiffenfchaftsarten, als Werk meines Geiftes vor 
mir fehben. Und fo mit allem. Wilhelm Meifters 
Lehrjahre haben wir jest allein. Wir follten fo viel 
Lehrjahre, in demfelben Geift gefchrieben, befigen,, als 
nur möglich wäre, die fämmtlichen Lehrjahre aller Men: 
ſchen, die je gelebt hätten. 
| A. Sest höre auf. Mir fchwindelt fhon. Mor: 
gen mehr. Dann bin ich wieder im Stande, einige 
Glaͤſer von deinem Lieblingswein mit zu trinken. 


2: 

A. Haft du heute Luft, mir deine Ideen über 
die Schriftitellerei, und fonft weiter, mitzutheilen, ich 
hoffe einen lebhaften paradoren Stoß ertragen zu Fün- 
nen, und wenn du mich in Schwung bringft, fo helfe 
ich dir vielleicht; wenn der Traͤge nur erft in Bewe— 
gung ift, fo ift er auch defto unaufhaltfamer und kuͤhner. 

B. Natürlich, je ſchwerer ein Ding Kraft Außert, 
defto mehr Kraft kann e8 aufnehmen, und mit biefer 
Bemerkung fländen wir vor der beutfchen Xiteratur, 
welche die Wahrheit derfelben auffallend beftätigt. Ihre 
Gapacität ift ungeheuer. Es dürfte ihr Eein empfindli- 
her Vorwurf ſeyn, daß fie nicht leicht zu Filigranar- 
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beiten zu benugen fey. Indeß ift doch das nicht zu 
läugnen, daß fie in Maſſe den alten Heerhaufen ihres 
Volks gleicht, die im Kampfe von Mann zu Mann 
wohl zehn römifche Deere befiegt haben würden; aber 
freilih in Maffe, durch Gefammeltheit, Zucht, gut 
verbundene , leichte Bewegung und Ueberfiht der fchid: 
lihen Situation leicht zu werfen waren. 

A. Glaubft du, daß ihre Gefchwindigkeit und 
Kraft no im Zunehmen, oder doch menigftens nod) 
im Zeitraum ber gleichförmig befchleunigten Bewe— 
gung iſt? 

B. Sm Zunehmen allerdings, und zwar fo, daß 
ſich ihe Kern immer mehr von ber lodern Materie, 
die ihn umgab, und feine Bewegung aufhielt , fcheidet 
und fäubert. Bei einem Wefen, wie eine fiteratur, 
findet der Fall Statt, daß die Kraft, die ihm den 
Stoß gab, bei vordringender Nichtung in dem Verhaͤlt— 
niß wählt, als feine Gefchwindigfeit zunimmt, und 
daß fi) alfo feine Gapacität eben fo vermehrt. Du 
fiehft, daß es hier auf eine Unendlichkeit abgefehen ift. 
Es find zwei veränderliche Factoren, die im machfenden 
Mechfelverhältniß ftehen, und deren Product hyperbo— 
lifch fortfchreitet. Um aber das Bild deutlicher zu ma— 
chen, müffen wir ung erinnern, daß mir nicht mit einer 
Größenbewegung und Ausdehnung, fondern mit einer 
veredelnden Variation (Verfchiedenung) von Belchaffen: 
heiten ‚deren Inbegriff wir Natur nennen, zu thun ba: 
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ben. Den einen jener veränderlichen Factoren tollen 
wir die Sinnfähigkeit, Organibilität, Belebungsfähig- 
feit nennen, morin benn zugleih die Variabilität mit 
begriffen ift. Der andre fey uns die Energie, Orb: 
nung und Mannigfaltigkeit der erregenden Potenzen. 
Denke dir beide in MWechfelzunahme durchaus, und 
fchließe dann auf die Productenreihe. Mit der Ein— 
fachheit waͤchſt der Reichthum, mit der Harmonie die 
BVolltönigkeit, die Selbſt- und Bollftändigkeit des Glie— 
des mit der des Ganzen: innere Vereinigung und äu- 
Bere Verfchiedenheit. 

A. So treffend und fchmeichelhaft auch dies Bild 
ber Geſchichte unfrer Schriftwelt feyn kann, fo ift es 
mir doc noch zu unverftändlih, zu gelehrt. Sch ver: 
ftehe es nur fo obenhin, indeffen mag das gut ſeyn, 
und ich bitte dich flatt einer unerklärbaren Erklärung 
lieber die ewige Schneelinie zu verlaffen, und fo plan 
als möglich) über einige Erfcheinungen am Fuße bes 
Berges und aus dem Pflanzenftriche zu reden, bier bift 
du den Göttern nicht fo nahe, und ich habe Feine Dra- 
kelſprache zu befürchten. — — — 


de 


Das Leben ift fehr kurz. 
Mir kommt es fehr lang vor. 
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Es ift kurz, wo es lang, und lang, wo es kurz 
fenn ſollte. 

Mer lebt denn? Sind Sie es nicht, ber bei dem 
Unangenehmen verweilt, und bei dem Ungenehmen vors 
bei fliegt? — | 

Das ift eben das Schlimme, daß ich mich hierin 
nicht ändern Eannn, fo wenig als Sie. Das Angenehme 
befördert unfre Kraft, das Unangenehme hemmt fie. » 

Nun und Sie merken doc) hier Unvollftändigkeit ? 

Leider nur zu lebhaft. 

Wer heißt Sie, diefer Indication nicht folgen? 

Mas für einer Indication ? 

Daß Sie das, was Sie wünfhen, nicht erwarten, 
fondern auffuchen follen. Merken Sie nicht, daß Sie 
an fich felbft verwiefen werden? 

Zur Geduld, das weiß ich fehon lange. 

Nicht auch zur Hülfe? 

Der Kranke läßt den Arzt rufen, weil er fich nicht 
helfen Fann. 

Wenn nun aber der Arzt gerade zur Arznei bem 
Kranken Anftrengung feines Berftandes vorfchreibt ? 
Mer fich feldft fehle, kann nur dadurdy geheilt werben, 
daß man ihn fich felbft verfchreibt. 

Vergeſſen Sie nicht, daß mir von ber Länge und 
Kürze des Lebens ausgingen. 

Die Anwendung ift kurz und leicht wie der frohe 

Genuß, und lang und mühfam, wie Duldung. In 
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Ihnen felbft überlaffen. Maͤßigen Sie das allzuichnelle 
Strömen der Kraft in der Freude durch Nachdenken. 
Befchleunigen Sie den trägen Fortſchritt durdy regel: 
mäßige Thaͤtigkeit. 

Am Ende ift She Recept doch nicht das, mas ich 
fuche. Sie verordnen eine Mirtur mit Verdünnung, 
halb nehm’ ichs mit Dank an. 
| Lieber, Sie find kein Chemift , fonft würden Sie 

wiffen, daß durch aͤchte Mifchung ein Drittes ent: 
ſteht, was Beides zugleich, und mehr als Beides ift. 


—— — — 


4. 


Sie haben doch Recht gehabt. Unſre Unterhaltung 
hat mich auf ein intereſſantes Reſultat gefuͤhrt. 

Nun iſt die Reihe des Belehrtwerdens an mir. 
Ein Wechſel, der allein aͤchten Umgang gewaͤhrt. 

Sie haben mir einen Weg durch die Zweifel uͤber 
den Werth der Luſt gebahnt. Ich begreife nun, daß 
unſre urſpruͤngliche Eriften;, wenn ich mich fo aus— 
druͤcken darf, Luft iſt. Die Zeit entſteht mit der Un: 
luſt, daher alle Unluft fo lang, und alle Luft fo kurz. 
Abſolute Luft ift ewig, außer aller Zeitz relative Luft 
mehr oder weniger Ein ungetheilter Moment. 
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Sie begeiftern mich; nur wenig Schritte noch, und 
wir ftehen auf der Höhe der innern Welt, 

Sch weiß, weldhe Schritte Sie meinen. Unluft ift, 
wie die Zeit, endlih. Alles Endliche entfteht aus Un: 
luſt. So unfer Xeben. 

Sch löfe Sie ab, und fahre fort. Das Endliche 
ift endlih. Was bleibe? Abfolute Luſt, Ewigkeit, un: 
bedingtes Zeben. Und was haben wir in der Zeit zu 
thbun, deren Zweck Selbftbewußtfenn der Unendlich: 
keit ift? j 

Dorausgefegt, daß fie einen Zweck hat: denn man 
fönnte wohl fragen, ob nicht Zweckloſigkeit gerade die 
Illuſion charakterifirt? 

Auch das; indeß mas follen wir zu bewirken ſu— 
hen? Verwandlung der Unluft in Luft, und mit ihr 
der Zeit in Ewigkeit, durch eigenmächtige Abfonderung 
und Erhebung des Geiftes, des Bewußtſeyns der Illu— 
fion, als folder. Sa, Lieber, und hier an den Säu: 
len des Herkules laffen Sie ung einander umarmen, im 
Genuß der Ueberzeugung, daß es bei ung fteht, das 
Leben wie eine fchöne genialifhe Zäufhung, wie ein 
herrliches Schaufpiel zu betrachten, daß wir fehon hier 
im Geift in abfoluter Luſt und Ewigkeit feyn Eönnen, 
und daß gerade die alte Klage, daß alles vergäng:- 
ih ſey, der fröhlichfte aller Gedanken werden kann 
und foll, | 

Diefe Anficht des Lebens, als zeitliche SUufion, 
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als Drama, moͤge uns zur andern Natur werden. Wie 
ſchnell werden dann truͤbe Stunden voruͤber fliegen, 
und wie reizend wird uns nicht ſo die Vergaͤnglichkeit 
vorkommen. — 


pe 
.)» 


AH. Lieber Freund, fehaffen Sie mir doch einen 
deutlichen, proberechten Begriff von den Zürften. Ich 
grüble nun ſchon lange, aber die verzweifelten Fuͤrſten 
ftehen mir nicht. Sie verſchwinden unter dem Focus 
meiner Aufmerkfamkeit. Sie müffen nicht feuer= und 
lichtbeftändig feyn. Iſt ein Begriff vom Fürften etwa 
ein Rahmen um ein Bild der Aegyptiſchen Finſterniß? 

B. Ein glüdliher Genius hat Sie gerade zu mir 
geführt. Ein günftiger Zufall hat mid) dieſes große 
Geheimniß gelehrt, daß fich freilich, wie jedes Geheim— 
niß, paradox genug hören läßt: 


Fürften find Nullen, fie gelten an fi) nichts, aber mit 
| Zahlen, 
Die fie beliebig erhöhn, neben ſich, gelten fie viel. 


%. Am Ende, Lieber, mas follen alle diefe Hy— 
pothefen? ine einzige wahrhaft beobachtete Thatfache 
ift doch mehr werth, als die glänzendfte Hypotheſe. 
Das Hppothefiren ift eine gefährliche Spielerei. Es 
wird am Ende leidenfchaftlicher Hang zur Unwahrheit, 
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und vielleicht hat nichts den beiten Köpfen und den Wiſ— 
fenfchaften mehr geſchadet, als diefe Nenommifterei des 
phantaftifchen Verſtandes. Diefe feientififche Unzucht 
ftumpft den Sinn für Wahrheit gänzlich ab, und ent: 
mwöhnt von firenger Beobachtung, welche doch allein 
die Baſis aller Etweiterung und Entdeckung iſt. 


B. Hypotheſen ſind Netze, nur der wird fangen, der 
auswirft; 

Iſt nicht Amerika ſelbſt durch Hypotheſe gefunden? 
Hoch und vor allen lebe die Hypotheſe, nur ſie bleibt 
Ewig neu, ſo oft ſie auch ſchon ſich ſelber beſiegte 


Und nun in Proſa die Nutzanwendung. Der Skep— 
tiker, mein Freund, hat ſo wenig, wie der gemeine 
Empirismus, das Mindeſte zu Erweiterung der Wiſ— 
ſenſchaft gethan. Der Skeptiker verleidet hoͤchſtens den 
Hypothetikern den Ort, wo ſie ſtehen, macht ihnen den 
Boden ſchwankend; eine ſonderbare Art, Fortſchritte zu 
Stande zu bringen: wenigſtens ein ſehr indirectes Ver— 
dienſt. Der aͤchte Hypothetiker iſt kein andrer, als der 
Erfinder, dem vor ſeiner Erfindung oft ſchon dunkel 
das entdeckte Land vor Augen ſchwebt, der mit dem 
dunkeln Bilde uͤber der Beobachtung, dem Verſuche, 
ſchwebt, und nur durch freie Vergleichung, durch man- 
nigfache Beruͤhrung und Reibung ſeiner Ideen mit der 
Erfahrung, endlich die Idee trifft, die ſich negativ zur 
poſitiven Erfahrung verhaͤlt, daß beide dann auf immer 

II. 10 
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zuſammenhaͤngen, und ein neues und himmliſches Licht 
die zur Welt gekommene Kraft umſtrahlt. — 


Die Fabellehre enthält die Geſchichte der urbildli— 
chen Welt; fie begreift Vorzeit, Gegenwart und Zus 
kunft. — Die Menfchenwelt ift das gemeinfchaftliche 
Organ der Götter; Poefie vereinigt fie mit ung. — 

Die höchften Kunftwerke find fchlechthin ungefäl: 
lig; fie find Sdeale, die nur approximando gefallen koͤn— 
nen und follen, äfthetifhe Imperative. So foll auch 
das Moralgefeg approximando Meigung werden. 

In eigentlichen Poemen ift Eeine als die Einheit 
des Gemuͤths. — 

Der Geift der Poefie ift das Morgenlicht, das die 
Statue des Memnon tönen macht. — 

Alles Vollendete fpricht fich nicht allein, es fpricht 
feine ganze mitverwandte Welt aus. Daher fchwebt 
um das Vollendete jeder Art der Schleier der ewigen 
Sungfrau, den die leifefte Berührung in magifhen Duft 
auflöft, der zum Wolkenwagen des Sehers wird. Es 
ift nicht die Antike allein, die wir fehen; fie ift der 
Himmel, das Fernrohr und der Firftern zugleih, und 
mithin eine achte Offenbarung einer höheren Welt, — 
Man glaube nur aucd, nicht allzufteif, daß die Antike 
und das Vollendete gemacht fey — gemacht — was mir 
fo gemacht nennen. Sie find fo gemacht, wie die Ge: 
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liebte durch as verabrebete Zeichen des Freundes in der 
Naht; wie der Funken durch die Berührung der Lei: 
ter, ober der Stern, durch die Bewegung im Auge. 
— — Mit jedem Zuge der Bollendung fpringt das 
Merk vom Meifter ab, in.mehr als Raumfernen, und 
fo fieht mit dem legten Zuge ber Meifter fein vorgeb: 
liches Werk durch eine Gedankenkluft von ſich getrennt, 
deren Meite er felbft kaum faßt, und über die nur die 
Einbildungskraft, wie der Schatten des Niefen Sntel: 
ligenz (Goethe's Märchen) zu fegen vermag. In dem 
Augenblife, da es ganz fein werden follte, ward eg 
mehr als er, fein Schöpfer, er zum unwiffenden Or: 
gan und Eigentum einer höhern Macht. Der Künft: 
ler gehört dem Werke, und nicht das Wert dem 
Künftler. | 

Der Sinn für Poefie hat viel mit dem Sinn für 
Myſticismus gemein; er ift der Sinn für das Eigen: 
thümliche, Perfonelle, Unbekannte, Geheimnißvolle, zu 
Dffenbarende, das Nothwendig: Zufällig. Er ftellt 
das Undarftellbare dar; er fieht das Unfichtbare, fühlt 
das Unfühlbare. Kritik der Poefie ift ein Undingz eg 
ift fchon ſchwer zu entfcheiden, ob etwas Poefie fey oder 
niht. Der Dichter ift wahrhaft finnberaubt, dafür 
kommt alles in ihm vor. Er ftellt im eigentlichften 
Sinne das Subject: Object vor: Gemüth und Welt. 
Daher die Unendlichkeit eines guten Gedichts — feine 
Ewigkeit. Der Sinn für Porfie hat nahe Verwandt: 

10 * 


22) 
Schaft mit dem Sinn ber Weiffagung und dem religid- 
fen Sinn, dem Wahnfinn überhaupt, Der Dichter 
ordnet, vereiniget, wählt, erfindet, und es ift ihm felbft 
unbegreiflic), warum gerade fo und nicht anders. — 

Es giebt einen fpeciellen Sinn für Poefie, eine 
poetifche Stimmung in ung. Die Poefie ift durchaus 
perfonell , und darum unbefchreiblih, und nicht zu de— 
finiren. Wer es nicht unmittelbar weiß und fühlt, was 
Moefie ift, dem läßt ſich Fein Begriff davon beibringen, 
Poeſie ift Poefie ; von Sprech: oder Redekunſt unend: 
lich verfchieden. — 

Man fucht mit der Poefie, bie gleihfam nur das 
mechanifche Inſtrument dazu iſt, innere Stimmungen, 
oder Gemälde und Anfhauungen hervorzubringen, viel: 
leicht auch geiftige Taͤnze u. f. w. Poeſie ift Ge: 
muͤthserregungskunſt. — 

Moefie ift Darftellung des Gemuͤths, der innern 
Melt in ihrer Gefammtheit. Schon ihre Medium, die 
MWorte, deuten es an; denn fie find ja die dußere Offen: 
barung jenes innern Kraftreichs, ganz das, mas bie 
Plaſtik zur äußern geftalteten Welt, und die Muſik zu 
den Zönen ift. Effect ift ihre gerade entgegengefegt, in 
fofern fie plaftifh ift, doch giebt es eine mufifalifche 
Poeſie, die das Gemuͤth felbft in ein mannigfaltiges 
Spiel von Bewegungen fegt. — 

Dem Dichter ift ein ruhiger, aufmerffamer Sinn, 
Ideen oder Neigungen, die ihn von irdifcher Gefchäf: 
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tigkeit und kleinlichen Angelegenheiten abhalten, eine 
ſorgenfreie Lage, Reiſen, Bekanntſchaft mit vielartigen 
Menſchen, mannigfache Anſchauungen, Leichtſinn, Ge: 
daͤchtniß, Gabe zu ſprechen, keine Anheftung an Einen 
Gegenſtand, keine Leidenſchaft im vollen Sinn, eine 
vielſeitige Empfaͤnglichkeit noͤthig. — 

Poeten ſind Iſolatoren und Leiter des poetiſchen 
Stroms zugleich. — 

Der Poet braucht die Dinge und Worte wie Ta— 
ſten, und die ganze Poeſie beruht auf thaͤtiger Ideen— 
aſſociation, auf ſelbſtthaͤtiger, abſichtlicher, idealiſcher 
Zufallsproduction. — 

Der aͤchte Dichter iſt allwiſſend; er iſt eine wirkli- 
che Welt im Kleinen, — 

Der Dichter muß die Fähigkeit haben, fich andere 
Gedanken vorzuftellen; auch Gedanken in allen Arten 
der Folge und in den mannigfaltigften Ausdrüden dar: 
zuftellen. Wie ein Tonkuͤnſtler verfchiedene Töne und 
Snftrumente in feinem Innern fi vergegenmwärtigen, 
fie vor fich bewegen laffen, und fie auf mancherlei 
Meife verbinden kann, fo daß er gleichfam der Lebens 
geift diefer Klänge und Melodien wird; mie gleichfalls 
ein Maler, als Meifter und Erfinder farbiger Geftal: 
ten, dieſe nach feinem Gefallen zu verändern, gegen 
einander und neben einander zu ftellen, und zu verviel: 
fahen, und alle mögliche Arten und Einzelne hervor: 
zubringen verfteht, fo muß der Dichter den redenden 
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Geift aller Dinge und Handlungen in feinen unterfchieb: 
lichen Zrachten fich vorzubilden, und alle Gattungen 
von Spracharbeit zu fertigen, und mit befonderm, ei: 
genthümlichen Sinn zu befeelen vermögend feyn. Ge: 
fpräche, Briefe, Neden, Erzählungen, Befchreibungen, 
leidenfchaftliche Aeußerungen, mit allen möglichen Ge: 
genftänden angefüllt, unter mancherlei Umftänden, und 
von taufend verfchiedenen Menfchen muß er erfinden, 
und in angenehmen Worten aufs Papier bringen koͤn— 
nen. Er muß im Stande fern, über alles auf eine 
unterhaltende und bedeutende Weife zu fprechen, und 
das Sprechen oder Schreiben muß ihn felbfi zum 
Schreiben und Sprechen begeiftern. — 

Sollten die Grundgefege der Phantafie die Ent: 
gegengefegten (nicht die Umgefehrten) der Logik ſeyn? — 

Die Poefie ift der Held der Pbilofophie. Die 
Philoſophie erhebt die Poefie zum Grundfag; fie lehrt 
uns den Werth der Poefie Eennen. Philofophie ift die 
Theorie der Poeſie; fie zeigt ung, was die Poefie fey; 
daß fie Eins und Alles fey. — 

Die Trennung von Philofoph und Dichter ift nur 
fcheinbar und zum Nachtheil beider. Es ift ein Zeichen 
einer Krankheit und Eranfhaften Conftitution. — 

Philofophie Elingt wie Poefie, weil jeder Ruf in 
der Kerne Vocal wird. So wird alles in der Entfers 
nung Poefie: ferne Verge, ferne Menfchen, ferne Bes 
gebenheiten u. f. w. Calles wird romantifch ); daher 
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ergiebt fich unfre urpoetifche Natur, Poeſie der Nacht 
und Dämmerung. — 

Es giebt eine foumptomatifche und eine genetifche 
Nahahmung. Die legte ift allein lebendig; fie fegt die 
innigfte Vereinigung der Einbildungstraft und des Ver: 
ftandes voraus, — | 

Aechte poetifhe Charaktere find ſchwierig genug zu 
erfinden und auszuführen. Es find gleichſam verfchies 
dene Stimmen und Inſtrumente. Sie müffen allges 
mein und doch eigenthümlich, beftimmt und doc, frei, 
klar und doch geheimnißyoll feyn. In der wirklichen 
Melt giebt es Außerft felten Charaktere; fie find fo fel- 
ten wie gute Schaufpieler. Biele Menfchen haben gar 
nicht einmal die Anlage zu Charakteren. Man muß die 
Gewohnheitsmenſchen, die Alltäglichen, von den Cha: 
rafteren wohl unterfcheiden. Der Charakter ift durch: 
aus felbftrhätig. — 

Das Lächerlihe ift eine Mifhung, die auf Null 
hinausläuft. — 

Sonderbar genug, daß man in Gedichten nichts 
mehr als den Schein von Gedichten zu vermeiden ges 
fucht hat, und nichts mehr darin tabelt, als die Spus 
ten der Fiction, der erdichteten Welt. Was wir bei 
diefem Streben und Gefühl unwillkührlich beabfichtigen, 
ift allerdings etwas fehr Dohes, aber das zu frühe 
Greifen darnach ift um deswillen äußerft ungeſchickt und 
unzwelmäßig, weil man nur durch dreifte und richtige 
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Zeichnung felbjterfundner Gegenftände und Gefchichten 
fähig wird, freies Gemüth in eine fcheinbare Weltco- 
pei zu legen, — 

Es ift eine unangenehme Empfindung, bei einem 
beftimmten Endzweck überflüffige Worte zu hören, und 
da die Poefie nichts als ein gebildeter Ueberfluß, ein 
fi) felbft bildendes Weſen ift, fo muß die Poefie recht 
zuwider werden, wenn man fie am unrechten Orte fieht, 
und’ wenn fie raifonniren und argumentiren, und uͤber— 
haupt eine ernfihafte Miene annehmen will; dann ift 
fie nicht mehr Poeſie. — 

Se perfönlicher, localer, temporeller, eigenthümli: 
cher ein Gedicht ift, deſto mäher fteht e8 dem Gentro 
der Poeſie. Ein Gedicht muß ganz unerfchöpflich feyn, 
wie ein Menſch und ein guter Spruch. — 

Wenn man manche Gedichte in Muſik fegt, warum 
fegt man fie nicht in Poeſie? — 

Das Theater ift die thätige Reflexion des Men: 
ſchen über fich felbft. — 

Sind Epos, Lyra und Drama etwa nur bie drei 
Elemente jedes Gedichte, und nur bag vorzüglich Epos, 
wo das Epos vorzüglich heraus tritt, und fo fort? — 

Das Inrifche Gedicht ift das Chor im Drama beg 
Lebens, der Welt. Die Inrifchen Dichter find ein aus 
Sugend und Alter, Freude, Antheil und Weisheit liebs 
lich gemifchter Chor. — 

Die hiftorifchen Stüde gehören zu ber angewand⸗ 
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ten Hiftorie. Sie Eönnen theils allegorifch , theilg Poe— 
fie der Gefchichte feyn. In wenige einfache Gefpräche 
wird die Zeit gedrängt, die local, perfonell und tem: 
porell find, — 

Alle Darftellung der Vergangenheit ift ein Trauer: 
fpiel im eigentlichen Sinn; alle Darftellung des Kom: 
menden, bes Zufünftigen, ein Zuftfpiel. Das Trauer: 
fpiel ift bei dem höchften Leben eines Volks am rechten 
Drte, fo wie das Luftfpiel beim ſchwachen Leben bef- 
felben. — 

Plaſtik, Mufit und Poefie verhalten fi) wie Epos, 
Lyra und Drama. Es find unzertrennliche Elemente, 
bie in jebem freien Kunftwefen zufammen, und. nur 
nad) Befchaffenheit, in verfchiedenen Verhaͤltniſſen geeis 
nigt find. — 

Die Kunft auf eine angenehme Art zu befremden, 
einen Gegenftand fremd zu machen und doc, bekannt 
und anziehend , das ift die romantiiche Poetik. — 

Der Roman ift gleichfam die freie Gefchichte, gleichs 
fam die Mythologie der Geſchichte. — 

Das Leben ift etwas, wie Farbe, Zon und Kraft. 
Der Romantifer ftudirt das Leben, wie der Maler, 
Mufiter und Mechaniker Farbe, Ton und Kraft. Sorg— 
fältiges Studium des Lebens macht den Romantiker, 
wie forgfältiges Studium von Farbe, Geftaltung, Zon 
und Kraft den Maler, Muſiker und Mechaniker. — 

Der Roman ift völlig ald Romanze zu betrachten 
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— Die Poetik läßt fich freilich al8 eine Combination 
untergeordneter Künfte betrachten, 3. B. der Metrif, 
der Sprachkenntniß, der Kunft uneigentlich zu reden, 
witzig und fcharffinnig zu feyn; werden dieſe Künfte 
gut verbunden, und mit Gefhmad angewandt, fo wird 
man das Product Gedicht nennen muͤſſen. Wir find 
freilich gewöhnt, nur dem Ausdrud des Hoͤchſten, der 
eigentlichen, eigenthümlichen Erfindung unter vorgedach: 
ten Bedingungen den Namen eines Gedichte zu geben. 
Freilich wird auf jeder höhern Stufe der Bildung die 
Poetik ein bedeutenderes Werkzeug, und ein Gedicht 
ein höheres Product. — Manches wird erft dem dich 
terifch Geftimmten, oder dem Verfaſſer Gedicht, mas 
es font nicht iſt. — 

Das Individuum wird dag vollfommenfte, dag 
reinfpftematifche feyn , das nur durch einen einzigen Zu: 
fall individualifirt ift, 3. B. durch feine Geburt, In 
diefem Zufalle muß die ganze Reihe feiner Zufälle und 
Buftände determinirt ſeyn. — Ein Romanfchreiber macht 
eine rt von Bouts rimes, der aus einer gegebenen 
Menge von Zufällen und Situationen eine wohlgeord- 
nete, gefegmäßige Neihe macht, der Ein Individuum 
zu Einem Zweck durch alle diefe Zufälle zweckmaͤßig 
hindurch führt. Ein eigenthümliches Individuum muß 
er haben, das die Begebenheiten beftimmt, und von 
ihnen beftimmt wird. Diefer Wechfel, oder die Ver: 
änderungen eines Individuums in einer continuirlichen 
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Reihe, machen ben intereffanten Stoff eines Romans 
aus. Ein Romandichter kann auf mancherlei Art zu 
Werke gehen: er kann fi 3. DB. erft eine Menge Be: 
gebenheiten ausfinnen, und zu der Belebung diefer ein 
Individuum erdenken (eine Menge Reize, und zu bie: 
fen eine befondre,, fie mannigfach verändernde und ſpe— 
cificirende Gonftitution); oder er kann fich umgekehrt 
erfi ein Individuum eigner Art feiifegen, und zu bie: 
fem eine Menge Begebenheiten erfinden. Er fann alfo 
A) Begebenheiten und Individualitaͤten in Verbindung, 
und zwar 1) entweder die Veränderungen der Begeben- 
heiten, ber Zufälle durch ein Sndividuum, oder 2) ums 
gekehrt, die Veränderungen des Individuums durch die 
Begebenheiten, oder 3) beide wmechfelfeitig ſich veräns 
bernd; oder B) beide unabhängig von einander, und 
zwar 1) fich durchkreuzend, 2) parallel, 3) gänzlich 
getrennt, barftellen. Die Begebenheiten können aber 
1) entweder zufammenhängende Handlungen eines ver- 
nünftigen Wefens (hieher gehört auc) das Fatum), oder 
2) ifolirte Zufälle, ober beides vermifcht feyn. Sind 
fie das Erfte, fo wird B 1. Darjiellung eines Kampfs, 
B 2. Darftellung einer Gemeinfhaft, B 3. Darftel- 
lung doppelter Welten, die höchftens malerifchen, poe— 
tifhen Zufammenhang haben, feyn. Sind fie das 
Zweite, fo wird B 4. Kampf mit dem Unglüf, B 2. 
Gemeinfchaft mit dem Gluͤck, B 3. wie beim Erften 
feyn. Die Regeln des Dritten ergeben fich aus den bei: 
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den erften. Wenn man weiß, welche Klaffe dieſer ver- 
fohiedenen Darftellungen der Dichter gewählt hat, To 
muß fich alles darin aus diefem Begriffe deduciren und 
rechtfertigen Iaffen. Einheit muß jede Daritellung ha— 
ben, wenn fie Eine Darftellung, Ein Ganzes feyn will, 
und nicht etwa aus Prinzip im Großen geftaltlos, und 
nur im Einzelnen poetifch geftaltet feyn will; dann 
aber ift fie auch in fofern Eein Kunſtwerk, fondern eine 
Sammlung von Kunſtfragmenten. Je größer der Dich: 
ter iſt, defto weniger Sreiheit erlaubt er ſich, deſto phi⸗ 
loſophiſcher iſt er. Er begnuͤgt ſich mit der willkuͤhrli— 
chen Wahl des erſten Moments, und entwickelt nach— 
her nur die Anlagen dieſes Keims, bis zu feiner Auf: 
löfung. Seder Keim ift eine Diffonanz, ein Mißver: 
bältniß, das fich erft nachgerade ausgleichen foll. Die: 
fer erfte Moment begreift die Wechfelglieder in einem 
Verhaͤltniß, welches nicht fo bleiben kann; fo im Wils 
helm Meijter: Sinn für ſchoͤne Kunft und Geſchaͤfts— 
Icben ftreiten fi) um ihn; Dies kann unmöglich bleiben. 
Echönheit und Nugen find die Göttinnen, die ihm eini- 
gemal unter verfchiedenen Geftalten auf Scheidewegen 
erfcheinen. Endlich kommt Natalie, die beiden Wege 
und die beiden Geftalten fließen in Eins. — Durch 
die Annahme mehrerer willtührlichen Punkte, die er zu 
verbreiten fuchen muß, erleichtert fi) der Dichter, fo 
parador es auch fcheint, feine Arbeit. Ein folches Bout 
rim& auszufüllen, ift in der That leichter, alg a priori 
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aus dem einfachen Kern die dazu gehörige mannigfal- 
tige Reihe ftreng zu entwideln. — 


Die Schreibart des Romans muß Fein Gontinuum, 
e8 muß ein in allen und jeden Perioden gegliederter 
Bau fern. Jedes Eleine Stud muß etwas Abgefchnits 
tened, Begränztes, ein eignes Ganze feyn. — 

Die Gegenftände des Romantiſchen müffen, tie 
die Zöne der Aeolsharfe, da feyn, auf einmal, ohne 
Beranlaffung, ohne ihre Inſtrument zu verrathen. — 

Alle Zufälle unfers Lebens find Materialien, aus 
denen wir machen fönnen, was wir wollen. Wer viel 
Geiſt hat, macht viel aus feinem Leben. Dede Be: 
kanntſchaft, jeder Vorfall, wäre für den durchaus Geis 
fligen erftes Glied einer unendlichen Reihe, Anfang eis 
nes unendlihen Romans. — 

Sollte der Roman alle Gattungen des Style in 
einer durch den gemeinfamen Geift verfchiedentlich ge- 
bundenen Folge begreifen? — 

Welche unerfchöpflihe Menge von Materialien zu 
neuen individuellen Gombinationen liegt nicht umher? 
Mer einmal diefes Geheimniß errathen hat, der hat 
nichts mehr nöthig, als den Entfchluß, der unendlichen 
Mannigfaltigkeit und ihrem bloßen Genuffe zu entfagen, 
und irgendwo anzufangen. Aber diefer Entſchluß Eoftet 
das freie Gefühl einer unendlichen Welt, und fordert 
die Beſchraͤnkung auf eine einzelne Erfcheinung derſel— 
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ben. Sollten wir vielleicht einem ähnlichen Entfchluffe 
unfer irdifches Dafenn zuzufchreiben haben? — 

Es laſſen ſich Erzählungen ohne Zufammenhang, 
jedoch mit Affociation, wie Träume, denken; Gedichte, 
die bloß wohlklingend und voll fchöner Worte find, aber 
auch ohne allen Sinn und Zuſammenhang, hoͤchſtens 
einzelne Strophen verftändlih, wie Bruchſtuͤcke aus 
ben verfchiedenartigften Dingen. Diefe wahre SPoefie 
kann höchftens einen allegorifchen Sinn im Großen, 
und eine indirecte Wirkung, wie Mufit haben. Darum 
ift die Natur fo rein poetifh, mie die Stube eines 
Zauberers, eines Phnfiters, eine Kinderftube, eine Pol: 
ter = VBorrathsfammer, — 

Ein Märchen ift wie ein Zraumbild ohne Zuſam⸗ 
menhang. Ein Enfemble wunderbarer Dinge und Bes 
gebenheiten, 3. B. eine mufifalifche Phantafie, die har: 
monifchen Folgen einer Aeolsharfe, die Natur felbft. — 

In einem Achten Märchen muß alles wunderbar, ges 
heimnißvoll und zufammenhängend ſeyn; alles belebt, je= 
des auf eine andere Art. Die ganze Natur muß wunder: 
lich mit der ganzen Geifterwelt gemifcht ſeyn; hier tritt 
die Zeit der allgemeinen Anarchie, der Gefeglofigkeit, 
Treiheit, der Naturftand der Natur, die Zeit vor der 
Melt ein. Diefe Zeit vor der Welt liefert gleihfam 
die zerftreuten Züge der Zeit nach der Welt, wie der 
Naturftand ein fonderbares Bild des ewigen Reichs ift. 
Die Welt des Märchens ift die, der Welt der Wahr: 


231 


heit durchaus entgegengefegte, und eben darum ihr fo 
durchaus ähnlich, wie das Chaos der vollendeten Schö: 
pfung ähnlich ift. — In der künftigen Welt ift alles 
wie in der ehemaligen, und doch durchaus anders; 
die künftige Welt ift das vernünftige Chaos; das Chaos, 
das fich felbft durchdrang, das in fi) und außer fic) ift. 
— Das ächte Märchen muß zugleich prophetifche Dar: 
ftellung, idealifhe Darftellung, abfolut nothmwendige 
Darftellung ſeyn. Der aͤchte Märchendichter ift ein 
Seher der Zukunft. — 

Der erfte Menfch iſt der erite Geifterfeher, ihm er- 
fcheint alles als Geiſt. Was find Kinder anders, als 
erfte Menfchen? Der frifche Bli des Kindes ift übers 
Ihwengliher, als die Ahndung des entfchiedenften 
Sehers. — 

Es liegt nur an der Schwäche unfrer Organe und 
der Selbfiberührung, daß wir ung nicht in einer Feen⸗ 
welt erbliden. Alle Märchen find nur Träume von je: 
ner heimathlichen Welt, die überall und nirgend ft. 
Die höheren Mächte in ung, die einft ald Genien un 
fern Willen vollbringen werden, find jest Mufen, bie 
ung auf diefer mühfeligen Laufbahn mit füßen Erinne: 
rungen erquiden. — 

Die Siefte des Geifterreichs ift die Blumenmelt. 
In Indien fchlummern die Menfchen noch immer, und 
ihr heiliger Traum ift ein Garten, den Zuder und 
Mil umfließen., — — 
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II. 
Moralifhe Anſichten. 


Ein wahrhafter Zürft ift der Künftler der Künft: 
ler, das ift, der Director der Künftler. Jeder Menfch 
follte Künftler feyn; alles kann zur fhönen Kunſt wer 
den; der Stoff des Fuͤrſten find die Künftler. Sein 
Mille it fein Meißel. Er erzieht, ftellt und weiſet die 
Künftter an, weil nur er das Bild im Ganzen und 
aus dem rechten Standpunkte überfieht, weil nur ihm 
die große Idee, die durch vereinigte Kräfte und Ideen 
dargeftellt und erecutirt werden foll, vollfommen gegens 
wärtig ift. Der Regent führt ein unendlich mannig- 
faches Schaufpiel.auf, in welchem Bühne und Parterre, 
Schaufpieler und Zufehauer Eins find, und er felbft 
Poet, Director und Held des Stüds zugleich iſt. — 

Es wird eine Zeit kommen, und das bald, to 
man allgemein überzeugt feyn wird, daß fein König 
ohne Republik, und Eeine Republik ohne König beſtehen 
koͤnne; daß beide fo untheilbar find, mie Körper und 
Seele, und daß ein König ohne Republik, fo mie eine 
Republik ohne König, nur Worte ohne Bedeutung find. 
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Daher entftand mit einer Achten Republik immer ein 
König zugleich, und zugleich mit einem aͤchten Könige 
eine Republik. Der aͤchte König wird Republik, bie 
ächte Nepublif König fern. — 

Republik und Monarchie werben durch eine Uniong: 
acte vereinigt. Es muß mehrere nothwendige Stufen 
von Staaten geben, die aber durch eine Union vereinigt 
feyn müflen. — 

Ein einftürzender Thron ift wie ein fallender Berg, 
der bie Ebene zerfchmettert, und da Ruinen und ein 
todtes Meer hinterläßt, wo fonft fruchtbares Land und 
luftige MWohnftätte war. — 

Das Volk ift eine Idee. Mir follen ein Volk 
werden. Ein vollflommener Menfch iſt ein Eleines Volk, 
Aechte Popularität ift das höchfte Ziel des Menſchen. — 

Die Bofis aller ewigen Verbindungen ift eine abs 
folute Zendenz nach allen Richtungen. Darauf beruht 
bie Macht der Hierarchie, der Achten Maconnerie und 
bes unfichtbaren Bundes Ächter Denker. Hierin liegt 
die Möglichkeit einer Univerfalrepublif, welche die Nö: 
mer bis zu den Kaifern zu realificen begonnen hatten, 
Zuerft verließ Auguft diefe Bafis, und Hadrian zers 
ftörte fie ganz. — 

Gerihtshöfe, Theater, Hof, Kirche, Negierung, 
öffentliche Zufammenfünfte, Akademien, Collegien u. f. w. 
find gleichfam die fpeciellen, innern Organe des myſti⸗ 
[hen Staatsindividuums. — 
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Ob ſich nicht etwas für bie neuerdings fo fehr ge: 
mißhandelten Alltaggmenfchen fagen ließe? Gehört nicht 
zur beharrlihen Mittelmäßigkeit die meifte Kraft? und 
fol der Menſch mehr ald einer aus dem Popolo 
feyn? — 

Alles Ausgezeichnete verdient den Oftracismus; es 
ift gut, wenn es ihn fich felbft giebt: alles Abfolute 
muß aus der Welt heraus. In der Welt muß man 
mit der Welt leben; man lebt nur, wenn man im 
Sinn ber Menfchen lebt, mit denen man lebt. Alles 
Gute in der Welt kommt von innen ber (und alfo ihr 
von außen), aber es bligt nur hindurch. Das Ausges 
zeichnete bringt bie Welt weiter, aber es muß auch bald 
fort. — 

Der Menſch hat den Staat zum Polfter der Träg- 
heit zu machen gefucht, und boch foll der Staat gerade 
das Gegentheil fenn: er ift eine Armatur der gefpanns 
ten Zhätigkeit; fein Zweck ift, den Menfchen abfolut 
mächtig, und nicht abfolut ſchwach, nicht zum traͤgſten, 
fondern zum thätigften Wefen zu machen. Der Staat 
überhebt den Menſchen Eeiner Mühe, fondern er ver: 
mehrt feine Mühfeligkeiten vielmehr ins Unendliche; 
freilich nicht, ohne feine Kraft ind Unendlidye zu vers 
mehren. Der Weg zur Ruhe geht nur durch das Ges 
biet der allumfafjenden Thätigkeit. — 

Der volllommene Bürger lebt ganz im Staate; 
er hat kein Eigenthum außer dem Staate. Das Völ: 
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£errecht ift der Anfang zur univerfellen Gefeggebung, 
zum univerfellen Staate. — 

Der Staat ift immer inftinetmäßig nach der rela= 
tiven Einfiht und Kenntniß der menfchlichen Natur eins 
getheilt worden; der Staat ift immer ein Mafroanthros 
pos gewefen: bie Zünfte die Glieder und einzelnen Kräf- 
te, die Stände das Vermögen. Der Adel war das 
fittliche Vermögen, der Priefter das religiöfe Vermögen, 
die Gelehrren die Intelligenz, der König der Wille, 
So daß jeder Staat immer ein allegorifcher Menfch ges 
wefen ift. — 

Der Staat wird zu wenig bei ung verfündigt. 
Es follte Staatöverkündiger, Prediger des Patriotis⸗ 
mus geben, Jetzt find die meiften Staatsgenoffen auf 
einem fehr gemeinen, dem feindlichen fehr nahe kom— 
menden Tufe mit ihm. — 

Die Lehre vom Mittler leidet Anwendung auf bie 
Politik. Auch bier find der Monarch oder die Regies 
rungsbeamten,, Staats = Repräfentanten, Staatsmittler, 
Se geiftvoller und lebendiger die Glieder find, deſto 
lebendiger, perfönlicher ift der Staat. Aus jedem Achten 
Staatsbürger leuchtet der Genius des Staats hervor, 
fo wie in einer religiöfen Gemeinfchaft ein perfönlicher 
Bott gleichfam in taufend Geftalten fich offenbart: ber 
Staat und Gott, fo wie jedes geiftige Weſen, erfcheint 
nicht einzeln, fondern in taufend mannigfaltigen Ge: 
ftalten; nur pantheiftifch erfcheint Gott ganz, und 
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nur im Pantheismus iſt Gott ganz, überall in 
jedem Einzelnen. So ift für das große Sch das ge: 
wöhnliche Sch und das gemwöhnlihe Du nur Supple: 
ment; jedes Du ift ein Supplement zum großen Sch; 
wir find gar nicht Sch, wir Eönnen und follen aber Sch 
werden, wir find Keime zum Sch: Werden. Wir follen 
alles in ein Du, in ein zmeites Sch verwandeln; nur 
dadurch erheben wir uns felbft zum großen Sch, das 
Eins und Alles zugleih if. — — 

Aus Defonomie giebt e8 nur Einen König, Müßs 
ten wir nicht haushälterifch zu Werke gehen, fo wären 
wir alle Könige. — 

Die Ehe ift für die Politik, was der Hebel für Die 
Mafchinenlehre. Der Staat befteht nicht aus einzelnen 
Menſchen, fondern aus Paaren und Gefellfchaften. Die 
Stände der Ehe find die Stände des Staats: Frau und 
Mann. Die Frau ift der fogenannte ungebildete Theil. — 

Die Bevölkerung ift nie zu groß. Die zweckmaͤßi— 
ge, foftematifhe Befchäftigung der Menfchenmaffe ift 
das Hauptproblem des Politikers, Kein Stand wird 
überfegt, ohne daß ein anderer Mangel leidet. Je mehr 
Abgaben, je mehr Staatsbedürfniffe, defto vollflommener 
der Staat. Keine Abgabe foll feyn, die nicht ein Ges 
winn für die Einzelnen ift; wie viel mehr müßte ein 
Menfch außer dem Staate anwenden, um ſich Sicher: 
heit, Necht, gute Wege u, f. w. zu verfchaffen! Nur 
wer nicht im Staate lebt, in dem Sinne, wie man in 
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feiner Geliebten lebt, wird fi über Abgaben befchwes 
ven, benn fie find ber höchfte Vortheil. Die Abgaben 
Tann man als Befoldung des Staats, d. i. eines fehr 
mächtigen, fehr gerechten, fehr Elugen und ſehr amüfans 
ten Menſchen betrachten. — Das Bedürfniß eines 
Staats ift das dringendfte Beduͤrfniß für den Mene 
hen; um Menſch zu werden und zu bleiben, bedarf er 
eines Staats. Der Staat hat natürlich Rechte und 
Pflichten, wie der einzelme Menfch. Ein Menfch ohne 
Staat it ein Wilder. Alle Kultur entfpringt aus den 
Verhaͤltniſſen eines Menfchen mit dem Staate; je ge⸗ 
bildeter, deſto mehr Glied eines gebildeten Staats. Es 
giebt wilde und geſittete Staaten, moraliſche und un— 
moraliſche, genialiſche und Philifter » Staaten erziehen 
ſich entweder felbft, oder werden von andern Staaten 
erzogen. — 

Aus der Polarifirung der Stände müßte am Ende 
eine große Welt entftehen, fo wie ein Pöbel. Der Haß 
des Gemeinen fuͤhrt zum Vornehmen, denn nur dies 
iſt dem Gemeinen entgegen geſetzt. Der gebildete Menſch 
muß beides vereinigen koͤnnen; er muß beides ſeyn koͤn⸗ 
nen, wann und wie er will. — 

Der edle Kaufmannsgeift, der ächte Großhandel, hat 
nur im Mittelalter und befonders zur Zeit der deutfchen 
Hanſe geblüht. Die Medici, die Fugger waren Kauf: 
leute, wie fie feyn follten. Unfere Kaufleute im Ganzen, 
die größten nicht ausgenommen, find nichts als Krämer. — 
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Gold und Silber find das Blut des Staats. 
Häufungen des Bluts im Kopfe und Herzen verrathen 
Schwäche in beiden. Se flärfer das Herz ift, defto leb⸗ 
hafter und freigebiger treibt er das Blut nach den Aus 
eren Theilen: warm und belebt ift jedes Glied, und 
vafh und mächtig ftrömt das Blut nach dem Herzen 
zuruͤck. — 

Mie wir den Pflanzenboben büngen, fo düngen ung 
die Pflanzen den Luftboden. Die Pflanzen find Erden, 
finder, wir Kinder des Aethers. Die Lunge ift eigent- 
lich unfer Wurzelfern; wir leben, wenn wir athmen, 
und fangen unfer Leben mit Athmen an. — (Kinder 
des Himmels freiten die Zöchter der Erde.) Wir fref- 
fen die Pflanzen, und fie gedeihen in unferm Moder. 
Was uns das Treffen ift, das ift den Pflanzen die Be: 
fruchtung. Empfangen ift das weibliche Genießen, Ver: 
zehren das männliche. (Ein Säufer ift einer lieber: 
lihen Frau zu vergleichen.) Das Befruchten ift die 
Folge des Eſſens, es ift die umgekehrte Operation; dem 
Befruchten fteht das Gebähren, wie dem Eſſen das 
Empfangen entgegen. Der Mann ift gewiffermaßen 
auch Meib, fo wie das Weib Mann; entfteht etwa 
hieraus die verfchiedene Schamhaftigfeit? — 

Es giebt gar Fein eigentliches Ungluͤck in der Welt. 
Gluͤck und Ungluͤck ftehen in beftändiger Wage. Jedes 
Ungluͤck ift gleihfam das Hinderniß eines Stroms, ber 
nach überwundenem Hinderniß nur defto mächtiger durch: 
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bricht. Dies ift nirgend auffallender, als beim Miß— 
mwachs in der Defonomie. — 

Der Weltftaat ift der Körper, den die fehöne Welt, 
die gefellige Welt befeelt. Er ift ihr nothmwendiges Dr: 
gan. — 

An Gedanken intereffirt und entweder der Inhalt, 
die neue, frappante, richtige Function, oder ihre Ent: 
ftehung, ihre Geſchichte, ihre Verhältniffe, ihre mannige 
faltige Stellung, ihre mannigfaltige Anwendung, ihr 
Nutzen, ihre verfchiebenen Formationen. So läßt ſich 
ein an fich trivialer Gedanke fehr intereffant bearbeiten; 
ein mweitläuftiges Unternehmen der Art kann fehr interef: 
fant feyn, ungeachtet das Reſultat eine Armfeligkeit ift; 
bier ift die Methode, der Bang, der Prozeß, das Ins 
tereffante und Angenehme. Se reifer man ift, deſto 
mehr wird man Intereſſe an Productionen der le&tern 
Urt haben. Das Neue intereffirt weniger, weil man 
fieht, Nu fi) aus dem Alten fo viel machen läßt. Man 
verliert die Luft am Mannigfaltigen, je mehr man 
Sinn für die Unendlichkeit des inzelnen befümmt. 
Man lernt das mit Einem Inftrumente machen, wozu 
Andre hundert nöthig haben, und intereffirt fich über: 
haupt mehr für das Ausführen, als für das Erfin- 
den. — 

Das Eſſen ift ein accentuirtes Leben. Eſſen, Trin— 
ken und Athmen entfpricht der dreifachen Abtheilung ber 
Körper in fefte, flüffige und luftige. Der ganze Koͤr— 
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per athmet, nur bie Lippen eſſen und trinken; gerade 
das Organ, das in mannigfachen Zönen das wieder aus: 
fendet, was ber Geift bereitet, und durch die übrigen 
Einne empfangen hat. Die Lippen find für die Ge: 
felligkeit fo viel: wie fehr verdienen fie den Kuß! Jede 
fanfte weiche Erhöhung ift ein fombolifcher Wunſch der 
Berührung. So ladet uns alles in ber Natur figürlic) 
und befcheiden zu feinem Genuffe ein, und fo dürfte die 
ganze Natur wohl weiblich, Jungfrau und Mutter zus 
gleich feyn. — | 

Durch das Eigenthum wird der Beſitz veredelt, mie 
durch die Ehe der körperliche Genuß. — 

Das Poftulat des weiblichen Myſticismus tft gäng 
und gäbe. Alles fordert von den Frauen unbedingte 
Liebe zum erften beiten Gegenſtande. Welche hohe 
Meinung von der freien Gewalt und Selbftfhöpfungss 
Eraft ihres Geiftes fegt dies nicht voraus! — 

Die Mufter der gewöhnlichen Weiblichkeſt empfin- 
den bie Grenzen der jedesmaligen Eriftenz fehr genau, 
und hüten fich gemiffenhaft diefelben zu überfchreiten; 
daher ihre gerühmte Gemöhnlichkeit. Sie mögen felbft 
übertriebene Seinheiten, Delicateffen, Wahrheiten, Zus 
genden, Neigungen nicht leiden. Sie lieben Abwechſe⸗ 
lung des Gemeinen, Neuheit des Gewoͤhnlichen; keine 
neue Ideen, aber neue Kleider, Einfoͤrmigkeit im Gan— 
zen, oberflächliche Neize. Sie lieben den Tanz, vor— 
züglich wegen feiner Leichtigkeit, Eitelkeit und Sinnlid: 
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keit. Zu guter Witz iſt ihnen fatal, ſo wie alles Schoͤ— 
ne, Große und Edle; mittelmaͤßige und ſelbſt ſchlechte 
Lectuͤre, Acteurs, Stuͤcke u. ſ. w. machen ihnen Freude. 

Es giebt Menſchen von eigenſinniger und wunder— 
licher Individualitaͤt, die nicht zum Eheſtande gemacht 
ſind. Eheleute muͤſſen eine Art von Miſchung der 
Selbſtſtaͤndigkeit und Unſelbſtſtaͤndigkeit haben. Sie 
muͤſſen feſten Charakter, als Sachen, haben, um ein 
Beſitzthum ſeyn zu koͤnnen, und doch geſchmeidig, ela— 
ſtiſch und durchaus beſtimmt ſeyn, ohne eigenſinnig und 
aͤngſtlich zu werden. — 

Liebe ohne Eiferſucht iſt nicht perſoͤnliche Liebe, 
ſondern indirecte Liebe — man kann Vernunftliebe ſa— 
gen; denn man liebt hier nicht als Perſon, ſondern als 
Glied der Menſchheit: man liebt die Rivale mehr als 
den Gegenſtand. — 

Die Frauen ſind ein liebliches Geheimniß, nur 
verhuͤllt, nicht verſchloſſen. — Frauen und Liebe trennt 
nur der Verſtand. — 

Das ſchoͤne Geheimniß der Jungfrau, das ſie eben 
ſo unausſprechlich anziehend macht, iſt das Vorgefuͤhl 
der Mutterſchaft, die Ahndung einer kuͤnftigen Welt, 
bie in ihr ſchlummert, und ſich aus ihr entwickeln ſoll. 
Sie ift das treffendfte Ebenbild der Zukunft. — 

Die Ehe bezeichnet eine neue, höhere Epoche der 
Liebe — bie gefellige, die lebendige Liebe. Die Philo- 
fopbie entfteht mit der Ehe. — 

II. 
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Die Froͤhlichkeit loͤſt allmählich alle Bande. Da: 
her ſchickt fie fih nicht für die Jahre und Stände, wo 
die Erhaltung und Befeftigung jener Bande eine heilige 
höhere Pflicht wird; Eheleute dürfen nicht mehr jenen 
jugendlichen Feſten beiwohnen. Ein milder Ernſt iſt 
die ihnen noͤthige Stimmung, und eine klare Beſonnen⸗ 
heit, eine Huͤtung ewiger Verhaͤltniſſe ihr Beruf. — — 

Gerade wegen der Einfachheit ihrer Verhaͤltniſſe 
iſt die Moral ſo ſchwierig in der Praxis. — 

Aller unbeſtimmte, allgemeine, ſubjective Trieb oder 
Reiz laͤßt ſich nur durch eine unendliche Reihe beſtimm⸗ 
ter Handlungen befriedigen. Er ſtrebt nach keinem Ob⸗ 
ject; er erhaͤlt ſich nur ſelbſt; er iſt eine sollicitatio 
perpetua ; er ift die emige Xriebfeder unendlicher, termi- 
nieter Veränderungen. — 

» Ein Charakter ijt ein vollfommen gebildeter Wille, — 

Brauchen wir zum Gemwöhnlichen und Gemeinen 
vielleicht deswegen fo viel Kraft und Anſtrengung, teil 
für den eigentlichen Menfchen nichts ungewöhnlicher, 
nichts ungemeiner ift, als armfelige Gewoͤhnlichkeit? — 
Das Hoͤchſte ift das Verftändlichfte, das Nächfte, das 
Unentbehrlihfte. Nur duch Unbekanntſchaft mit ung 
ſelbſt, Entwöhnung von ung felbft, entfteht hier eine 
Unbegreiflichkeit, die felbft unbegreiflich ifl. — 

Ein Verbrecher kann ſich über Unrecht nicht beklagen, 
wenn man ihn hart und unmenfchlid behandelt. Sein 
Verbrechen war ein Eintritt ing Reich der Gewalt, ber 
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Tyrannei. Maaß und Proportion giebt e8 nicht in die- 
fer Welt, daher darf ihn die Unverhältnifmäßigfeit der 
Gegenwirkung nicht befremden. — 

Der Menfch befteht in der Wahrheit. Giebt er 
die Wahrheit Preis, fo giebt er fich felbft Preis, Wer 
die Wahrheit verräth, verräth ſich felbfi. Es ift hier 
nicht die Rede vom Lügen, fondern vom Dandeln ge= 
gen Ueberzeugung. — 

Ale Menfchen find in einem perpetuirlichen Duell 
begriffen. — 

Menn der Menfch nicht weiter kann, fo hilft er 
fidy mit einem Machtfpruche, oder einer Machthandlung: 
einem rafchen Entfhluß. — 

Die Erhebung ift das vortrefflichfte Mittel, das 
ih Eenne, um auf einmal aus fatalen Gollifionen zu 
fommen. So 3. B. die allgemeine Erhebung in Adel: 
ftand, die Erhebung aller Menfchen zu Genies, die Er- 
bebung aller Phänomene in Wunderftand, der Materie 
zu Geift, des Menfchen zu Gott, aller Zeit zur goldnen 
Zeit u. f. wm. — 

Neigungen find materiellen Urfprungs ; Anziehungs: 
und Abftoßungskräfte find bier mwirkfam. Die Nei- 
gungen machen ung zu Naturkräften. Sie perturbiren 
den Kauf des Menfchen, und man kann von leiden 
ſchaftlichen Menfchen im eigentlichften Sinne fagen, daß 
fie fallen. Wer fich den Neigungen unbedingt ergiebt, 
handelt felbft gegen das eigentliche Intereſſe der Mei: 
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gungen, weil fie nur durch einen verhältnigmäßigen Wi- 
derftand eine volle und dauerhafte Wirkung thun Eön- 
nen. — 

Das deal der Sittliczkeit hat Eeinen gefährlichern 
Mebenbuhler,, als das Ideal der höchften Stärke, bes 
fräftigften Xebens, was man audy das deal der äfthe- 
tifhen Größe (im Grunde fehr richtig, der Meinung 
nach aber fehr falfh) benannt hat. Es ift das Mari: 
mum der Barbaren, und hat leider in diefen Zeiten der 
verwilderten Cultur gerade unter den größten Schwaͤch⸗ 
lingen fehr viele Anhänger erhalten. Der Menfc wird 
durch diefes Ideal zum Thier : Geifte, eine Vermifchung, 
deren brutaler MWig eben eine brutale Anziehungskraft 
für Schwädhlinge hat. — 

Schon das Gemiffen bemeift unfer Verhaͤltniß, 
Verknüpfung (die Uebergangs: Möglichkeit) mit einer 
andern Welt, eine innere unabhängige Macht und einen 
Zuftand aufer der gemeinen Sndividualität. — Hierauf 
allein beruht die Möglichkeit des thätigen Empirismus. 
Mir werden erft Phyſiker werden, wenn wir imagina- 
tive Stoffe und Kräfte zum Maaßſtab der Naturftoffe 
und Kräfte machen. — 

Es ift ein bedeutender Zug in vielen Märchen, daß, 
wenn Ein Unmögliches moͤglich wird, auch zugleich ein 
andres Unmögliches unerwartet möglich wird; daß, wenn 
der Menſch fich felbft überwindet, er auch zugleich die 
Natur überwindet, und ein Wunder vorgeht, melcheg 
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ihm bag entgegengefeßte Ungenehme gewährt, in dem 
Augenblid , als ihm das entgegengefegte Unangenehme 
angenehm ward. Diefes find die Zauberbedingungen, 
z. B. ein Bär foll in einen Prinzen verwandelt mer: 
den, aber nur in dem Augenblide, in welchem der Bär 
geliebt wird. Wielleicht gefchähe eine ähnliche Verwand⸗ 
lung, wenn der Menfch das Uebel in der Welt lieb 
gewönne; in dem Augenblid , in welchem ein Menſch 
die Krankheit oder den Schmerz zu lieben anfinge, läge 
vielleicht die reizgendfte Wolluft in feinen Armen, die 
hoͤchſte pofitive Luſt durchdränge ihn. Könnte Krankheit 
nicht ein Mittel höherer Syntheſis feyn? Se fürchter: 


licher der Schmerz, defto höher die darin verborgene 


Luft? Jede Krankheit ift vielleicht ein nothmendiger 


Anfang der innigeren Verbindung zweier MWelen, der 


nothwendige Anfang der Liebe. So kann der Menſch 
enthufiaftifch für Krankheiten und Schmerz werben, und 
vor allen den Zod als eine nähere Verbindung liebender 
Weſen anfehen. Fängt nicht überall das Beſte mit 
Krankheit an? Halbe Krankheit ift Uebel, ganze Krank: 
heit ift Luft, und zwar höhere, — Ließe ſich dag Uebel 
in der Welt vielleicht vertilgen, mie das Böfe? Soll 


& 


etwa die Poefie die Unluft, wie die Moral das Böfe - 


vertilgen? Der Uebergang des guten Herzens zur Zu: 
gend ift nicht durch das Böfe, fondern durch die Philofo: 
phie. — Es giebt nichts abfolut Böfes, und fein ab: 
folutes Uebel, Es ift möglich, daß der Menfch ſich 


246 


— — — — 


allmaͤhlig abſolut boͤſe macht, und ſo allmaͤhlig auch 
ein abſolutes Uebel ſchafft; aber beides ſind kuͤnſtliche 
Producte, die der Menſch nach Geſetzen der Moral und 
Poeſie ſchlechthin annihiliren ſoll, nicht glauben, nicht 
annehmen. — Alles Uebel und Boͤſe iſt iſolirt und iſo— 
lirend, es iſt das Prinzip der Trennung. Durch Ver: 
bindung wird die Trennung aufgehoben und nicht auf— 
gehoben, aber das Boͤſe und Uebel als ſcheinbare Tren— 
nung und Verbindung wird in der That durch wahr: 
-hafte Trennung und Vereinigung, die nur wechfelfeitig 
beftehen, aufgehoben. — Ic vernichte das Boͤſe und 
Uebel u. f. w. durch Philojophiren. Es iſt eine Er: 
hoͤhung, eine Richtung des Böfen und Uebels auf ſich 
felbft, welches beim Guten und ber Luft u. ſ. w. ge: 
rade umgekehrt der Sal ift. — 

Es ift fonderbar, daß ber eigentlihe Grund der 
Grauſamkeit Wolluft if. — 

Es ift wunderbar genug, daß nicht längft die Aſſo— 
ciation von MWolluft, Neligion und Grauſamkeit bie 
Menfhen aufmerkfam auf ihre innige Verwandtfchaft 
und ihre gemeinfchaftlihe Tendenz gemacht hat. — 

Man kann immer zugeben, daß der Menfc einen 
vorwaltenden Hang zum Böfen hat; um fo befier ift 
er von Natur, denn nur das Ungleichartige zieht fi an. — 

Böfe Menfchen müffen das Böfe aus Haß gegen 
die Böfen thun. Sie halten alles für böfe, und darum 
ift ihr zerftörender Hang fehr natürlih; denn fo wie 
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das Gute dag Erhaltende, fo ift das Boͤſe das Zerſtoͤ— 
rende. Dies reibt fi) am Ende felbft auf, und wider: 
fpricht fich fogar im Begriff, dagegen fich jenes felbit 
beftätigt, und in fich felbft befteht und fortdauert, Die 
Böfen müffen wider ihren und mit ihren Willen zu: 
gleich böfe handeln; fie fühlen, daß jeder Schlag fie 
feibft trifft, und doch koͤnnen fie das Schlagen nicht 
laffen. Bosheit ift nichts als eine Gemuͤthskrankheit, 
die in der Vernunft ihren Sig hat, und daher fo hatt: 
nädig und nur durdy ein Wunder zu heilen iſt. — 

In Fichte's Moral find die mwichtigften Anfichten 
der Moral. Die Moral fagt fchlechthin nichts beſtimm— 
tes; fie ift das Gewiſſen, eine bloße Richterin ohne 
Geſetz; fie gebietet unmittelbar, aber immer einzeln; 
fie ift durchaus Entfchloffenheit. Gefege find der Mo- 
tal durchaus entgegen. — 

Spinoza und Andre haben mit fonderbarem In— 
ftinet alles in der Theologie gefucht, die Theologie zum 
Sitz der Intelligenz gemacht. Spinozas dee von eis 
nem £ategorifchen,, imperativen, fchönen oder volllomm- 
nen Wiffen, einem an fich befriedigenden Wiffen, einem 
alles übrige Willen annihilirenden und den Wiffenstrieb 
angenehm aufhebenden Wiffen, kurz, einem mollüftigen 
Wiſſen (welche Idee allem Mofticismus zum Grunde 
liegt) ift äußerft intereffant. — Iſt nicht die Moral, in fo 
fern fie auf Bekämpfung der finnlichen Neigung beruht, 
ſelbſt wollüftig, Achter Eudämonismus? — 
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Wenn ein Menſch ploͤtzlich wahrhaft glaubte, er 
fei moraliſch, ſo wuͤrde er es auch ſeyn. — 

Mir ſcheint ein Trieb in unſern Tagen allgemein 
rerbreitet zu ſeyn, die aͤußere Welt hinter kuͤnſtlichen 
Hüllen zu verſtecken, vor der offnen Natur ſich zu ſchaͤ— 
men, und durch Verheimlichung und Verborgenheit der 
Sinnenwefen eine dunkle Geifterfraft ihnen beizulegen. 
Romantiſch ift der Zrieb gewiß, allein der Eindlichen 
Unſchuld und Klarheit nicht vortheilhaft; befonders bei 
Gefchlechtsverhältniffen ift dies bemerflih. — 

Jeder Zugend entfpricht eine fpecififhe Unfchulbd. 
Unſchuld ift moralifcher Inſtinct. Zugend ift die Profa, 
Unſchuld die Poeſie. Es giebt rohe und gebildete Uns 
ſchuld, die Tugend foll wieder verfchwinden und Unfchuld 
werden. — 

Scham ift wohl ein Gefühl der Profanation. 
Freundſchaft, Liebe und Pietät follten geheimnißvoll bes 
handelt werden. Man follte nur in feltnen, vertrauten 
Momenten davon reden, fich ftillfehmweigend darüber ein: 
verftehen. Vieles ift zu zart, um gedacht, noch mehres 
res, um befprochen zu werden. — 

Unfchuld und Unmiffenheit find Schweftern. Es 
giebt aber edle und gemeine Schweftern. Die gemeine 
Unfhuld und Unwiffenheit find ſterblich; fie haben 
huͤbſche Gefichter, aber ohne alle Bedeutung und nicht 
dauerhaft; die edlen Schweftern find unſterblich, ihre 
hohe Geſtalt ift unveränderli, und ewig leuchtet ihr 
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Antlis vom Tage des Paradiefes. Beide wohnen im 
Himmel, und befuchen nur die edelften und geprüfteften 
Menfchen. — 

Sn fofern ein Ding für mid) da ift, bin ich fein 
Zweck; es bezieht fi) auf mich, es ift meinetwegen da. 
Mein Wille beftimmt mid, alfo ift er auch mein Ei: 
genthum. Die Welt fol feyn, wie ich will. Urſpruͤng— 
lich ift die Welt, fo wie ich will; wenn ich fie alfo 
nicht fo finde, fo muß ich den Fehler diefes Products 
in den beiden Factoren fuchen, oder in Einem. Ent 
weder iſt die Welt eine ausgeartete, oder mein wider: 
fprechender Wille ift nicht mein wahrer Wille, oder 
beides zugleich ift unterfcheidbar zugleich wahr. — — 
Meine geiftige Wirkfamkeit, meine KRealifation von 
Sdeen, wird feine Decompofition und Umfchaffung der 
Melt (wenigftens nit, in fofern ih Mitglied diefer 
beflimmten Welt bin), fondern e8 wird nur eine Va— 
riationg » Operation feyn können. Ich merde unbeſcha— 
det der Welt und ihrer Gefege, mittelft derfelben, fie 
für mich ordnen, einrichten und bilden koͤnnen. — 

Anfiht der ganzen Welt duch den Moralfinn. 
Deduction des Univerfums aus der Moral; alle wah— 
sen Verbefferungen find moralifche Verbeſſerungen, alle 
wahren Erfindungen moralifche Erfindungen, Hort: 
ſchritte Verdienfte des Sokrates). — 

Aller innere Sinn ift Sinn für Sinn, — 

Sittlihes Gefühl ift Gefühl des abfolut fchöpferi: 
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[hen Vermögens, ber productiven Freiheit, der unend- 
lichen Perfonalität, des Mikrokosmus, der eigentlichen 
Divinität in und. — 

Gott ift ein gemifchter Begriff, Er ift aus der 
Vereinigung aller Gemüthsvermögen, mittelft einer mo- 
ralifhen Offenbarung, entftanden. — 

Iſt unfre Unwiffenheit etwa Bedingung unfrer Mo: 
ralität? Wollen wir unmwifjend feyn, meil wir eg, be: 
wandten Umftänden nad, wollen müffen? Wir find 
nur unmifjend, weil wir es wollen. — 

Der rechtliche Zuftand fol ein moralifcher werden, 
und dann fallen alle Schranken und Beftimmungen von 
felbft weg, und jeder ift und hat alles, unbefchadet der 
Andern. — Die Mathematik bezieht ſich nur auf Recht, 
rechtliche Natur und Kunft, nicht magifche Natur und 
Kunſt; magiſch werden beide nur durch Moralifirung. 
Liebe ift der Grund der Möglichkeit der Magie. Die 
Liebe wirkt magifch. — Alles Seyn foll in ein Haben 
verwandelt werden. Seyn ift einfeitig, Haben ſynthe— 
tiſch, liberal, — 

Guͤte iſt Moralitaͤt. Schoͤnheit iſt objective Guͤte, 
Wahrheit ſubjective Guͤte. Beide beziehen ſich auf die 
vernunftloſe Natur. Im Vernunftweſen iſt Recht der 
Wahrheit, Guͤte der Schoͤnheit analog. — 

Das Syſtem der Moral muß Syſtem der Natur 
werden. Ulle Krankheiten gleichen der Sünde, darin, 
daß fie Zranfeendenzen find. Unfre Krankheiten find alle 
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Phänomene einer erhöhten Senfation, die in höhere 
Kräfte übergehen will. Wie der Menfh Gott werben 
wollte, fündigte er. — Krankheiten der Pflanzen find 
Animalifationen, Krankheiten der Thiere Rationalifatio: 
nen, Krankheiten der Steine Vegetationen. Sollte nicht 
jeder Pflanze ein Stein und ein Thier entfprechen? — 
Pflanzen find geftorbene Steine, Thiere geftorbene Pflans 
zen. — 

Die Natur foll moraliſch werden; wir find ihre 
Erzieher, ihre moralifchen Zangenten , ihre moralifchen 
Reize. — Laͤßt fi) die Moralität, wie der Verſtand 
u. f. m. objectiviren und organifiren? — 

Die Natur wird moralifch feyn, wenn fie aus aͤch⸗ 
ter Liebe zur Kunft fich der Kunft hingiebt, thut, was 
die Kunft will; die Kunft, wenn fie aus ächter Liebe 
zur Natur für die Natur lebt, und mit der Natur ar— 
beitet. Beide müffen e8 zugleich, aus eigner Wahl, 
um ihrer felbft willen, und aus fremder Wahl, um des 
andern willen, thun. Sie müffen in fich felbjt mit dem 
Andern, und mit fich felbft im Andern zufammen treffen. — 

Sollte die Menfchen: Pfuchologie, etwa wie die 
Miffenfchaftslehre, bloß den Menfchen als ein Ganzes, 
als ein Syſtem betrachten (und bloß von oben herunter), 
und Pfychologie überhaupt nur mit Ganzen zu thun ha: 
ben? Dann fcheint mir Pſychologie und Phyſiologie voll: 
kommen Eins, und die Seele nichts als Prinzip des 
Spitems, Subftanz zu feyn; ihre Wohnftätte wäre der 
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Himmel. — Phnfiologie überhaupt wäre Welt-Pſycho— 
logie, und Natur und Seele aud) eins, da unter Na: 
tur doh nur Geift des Ganzen, fubftantielles Prinzip 
verftanden wird. — — Gott und Natur muß man al: 
fo trennen. Gott hat gar nichts mit der Natur zu 
fhaffen; er ift das Ziel der Natur, dasjenige, mit dem 
fie einft harmoniren fol. Die Natur fol moralifch wer: 
den. — — Der moralifhe Gott ift etwas viel höheres, 
ald der magifhe Bott. — — Wir müffen Magier zu 
werden fuchen, um recht moralifch feyn zu koͤnnen. Se 
moralifcher, defto harmonifcher mit Gott, deſto göttlis 
cher, dejto verbündeter mit Gott. Nur durch den mo: 
ralifhen Sinn wird uns Gott vernehmlih. Der mo: 
ralifche Sinn ift der Sinn für Dafeyn, ohne aͤußere 
Affeetion, der Sinn für Bund, der Sinn für das Höchs 
fie, der Sinn für Harmonie, der Sinn für frei ges 
mwähltes und erfundenes und dennoch gemeinfchaftliches 
Leben und Seyn, der Sinn für dag Ding an fich, der 
ächte Divinationsfinn (diviniren, etwas ohne Veran— 
laffung, Berührung, vernehmen). Das Wort Sinn, 
das auf unmittelbare Erfenntniß, Berührung, Mifhung 
hindeutet, ift hier freilich nicht recht ſchicklich, indeß ift 
es ein unendlicher Ausdrud, mie e8 unendliche Größen 
giebt. Das Eigentlihe kann bier nur approximando, 
zur Nothdurft ausgedrüdt werden. Es ift Nicht» Sinn; 
oder Sinn, gegen den jenes Nicht: Sinn if. — — 
Moralifh Handeln und religiös handeln find alfo aufs 
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'innigfte vereinigt. Man foll gänzlich innere und Äußere 
Harmonie beabfihtigen; zugleich das Gefeg und ben 
MWillen Gottes, jedes um fein felbft willen, erfüllen, 
Es giebt alfo ein einfeitiges moralifches und ein einfei- 
tiges religiöfes Handeln. — 

Können Wunder Ueberzeugung wirken? Oder wäre 
nicht wahrhafte Ueberzeugung, dieſe höchfte Function 
unfers Gemüths und unfrer Perfonalität, das einzige, 
wahre, Gott verfündende Wunder? Jedes Wunder 
muß ifolirt in uns bleiben, unverfnüpft mit unferm 
übrigen Bewußtſeyn, ein Zraum. Aber eine innige 
moralifche Weberzeugung, eine göttliche Anfchauung, dies 
wäre ein reales bleibendes Wunder. — 

Sollten gewiſſe intellectuelle Grenzen oder Unvoll- 
fommenheiten der Religion wegen da feyn, wie die 
Hülflofigkeit der Kiebe wegen? Wir haben ung, um ver: 
bunden zu feyn, auf unendliche Art, auch mit ben 
Zransmundanern, zu Menfchen beſtimmt, und einen 
Gott zu einem Monarchen gewählt. Debuction der 
Geiſter und ber Wefen der Vernunft. Unfer Verhaͤltniß 
mit ihnen. Wir haben feine Grenze des intellectuellen 
Fortſchritts, aber wir follen ung welche ad hunc actum 
tranfitorifche Grenzen fegen, begrenzt und unbegrenzt 
zugleich feyn, Wunder thun Eönnen, aber feine thun 
wollen, alles wiſſen £önnen, aber nicht wollen, — Mit 
der richtigen Bildung unfers Willens geht auch die Bil: 
dung unfers Könnens und Wiflens fort. In dem Au: 
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genblid, wo wir vollkommen moralifch find, werben wir 
Wunder thun können, d. i. two wir Eeine thun wollen, 
hoͤchſtens moralifhe ( Chrijtus). Der Wunder höchites 
ift eine tugendhafte Handlung, ein Actus der freien De— 
termination, — 

Die Moral ift, wohl verftanden, das eigentliche 
Lebens: Element des Menfchen. Sie ift innig eins mit 
der Gottesfurcht. Unfer eigner fittlicher Wille ift Got— 
tes Wille, Indem wir feinen Willen erfüllen, erheitern 
und erweitern wie unfer eignes Dafeyn, und es ift, 
als hätten wir um unfer felbjt willen, aus innrer Na— 
tur fo gehandelt. Die Sünde ift allerdings das eigent- 
lihe Uebel in der Welt. Alles Ungemad kommt von 
ihe her. Mer die Sünde verfteht, verfteht die Zugend 
und das Chriftenthum, fich felbft und die Welt. Ohne 
dies Verſtaͤndniß kann man fich Chrifti Verdienft nicht 
zu eigen machen, man hat feinen Theil an diefer zwei— 
ten höhern Schöpfung. — — 

Wenn der Geift heilige, fo ift jedes ächte Bud) 
Bibel. Aber felten nur wird ein Buch um des Buches 
willen gefchrieben, und wenn Geift gleich edlem Metall 
ift, fo find die meiften Bücher Ephraimiten. Freilich 
muß jedes nüßliche Buch wenigftens ſtark legirt feyn. 
Kein ift das edle Metall im Handel und Wandel nicht 
zu gebrauchen. Dielen wahren Büchern geht e8 wie 
den GoldElumpen in Irland. Sie dienen ange Sabre 
nur als Gewichte, — 
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Sollte die Bibel nicht noch im Wachen begriffen 
feyn? — 

Darwin macht die Bemerkung, daß wir weniger 
vom Lichte beim Erwachen geblendet würden, wenn wir 
von fichtbaren Gegenftänden geträumt hätten. Wohl 
alfo denen, die hier fchon vom Sehen träumten! Gie 
werden früher die Glorie jener Melt ertragen koͤn— 
nen. — | 

Wenn die Welt gleihfam ein Niederfchlag aus 
ber Menfchennatur ift, fo ift die Göttermwelt eine Subli⸗ 
mation derfelben. Beide gefchehen uno actu. Keine 
Präcipitation ohne Sublimation, Was dort an Agilie 
tät verloren geht, wird hier gewonnen, — 

Die Phantafie fegt die künftige Welt entweder in 
die Höhe, oder in die Tiefe, oder in der Metempfuchofe 
zu uns. Wir träumen von Neifen durd) das Weltall ; 
ift denn das Weltall nicht in uns? Die Tiefe unfers 
Geiftes Eennen wir nicht. — Nach Innen geht der ges 
heimnißvolle Weg. In uns oder nirgend ift die Ewig— 
£eit mit ihren Welten, die Vergangenheit und Zukunft, 
Die Außenwelt ift die Schattenwelt, fie wirft ihren 
Schatten in das Lichtreich. Jetzt fcheint e8 ung freilich 
innerlid) fo dunfel, einfam, geftaltlos; aber wie ganz 
anders wird es uns duͤnken, wenn biefe Verfinfterung 
vorbei, und der Schattenförper hinweg geruͤckt ift. Wir 
werden mehr genießen, als je: denn unfer Geift hat 
entbehrt. — 


— 
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Leben ift der Anfang des Todes. Das Leben ift 
um des Todes willen. Der Zod ift Endigung und An: 
fang zugleih. Scheidung und nähere Eelbftverbindung 
zugleih. Durch den Tod mird die Neduction voll: 
endet, — 

Sm höchften Schmerz tritt zumeilen eine Paralyfig 
der Empfindfamkeit ein, Die Seele zerfegt fih. Da— 
her der tödtliche Froft, die freie Denkkraft, der ſchmet— 
ternde unaufhoͤrliche Wig diefer Art von Verzweiflung. 
Keine Neigung ift mehr vorhanden; der Menſch fteht 
wie eine verderblihe Macht allein. Unverbunden mit 
der übrigen Welt verzehrt er ſich allmählig felbft, und 
ift feinem Prinzip nad) Mifanthropos und Mifotheos. — 

Manche Leute hängen wohl darum fo an der Na— 
tur, weil fie als verzogene Kinder fih vor dem Vater 
fürchten, und zu der Mutter ihre Zufluht nehmen. — 

Nichts ift zur mahren Religiofität unentbehrlicher 
als ein Mittelglied, das ung mit der Gottheit verkin- 
det. Unmittelbar kann der Menfch fchlechterdings nicht 
mit derfelben in Verhaͤltniß ſtehn. In der Wahl dies 
fes Mittelglieds muß der Menſch durchaus frei feyn. 
Der mindefte Zwang hierin fchadet feiner Religion. 
Die Wahl ift charakteriſtiſch, und es werden mithin die 
gebildeten Menfchen ziemlidy gleiche Mittelglieder wäh: 
len, da hingegen der Ungebildete gewöhnlich durch Zus 
fall bier beftimmt werden wird. Da aber fo menig 
Menfchen einer freien Wahl überhaupt fähig find, fo 
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werden manche Mittelglieder allgemeiner werden; ſey 
es durch Zufall, durch Aſſociation, oder ihre beſondere 
Schicklichkeit dazu. Auf dieſe Art entſtehen Landesreli— 
gionen. Je ſelbſtſtaͤndiger der Menſch wird, deſto mehr 
vermindert ſich die Quantitaͤt des Mittelgliedes, die 
Qualitaͤt verfeinert ſich, und feine Verhaͤltniſſe zu dem= 
felben werden mannigfaltiger und gebildeter: Fetifche, 
Geſtirne, Thiere, Helden, Gögen, Götter, Ein Gott: 
menſch. Man fieht bald, mie relativ diefe Wahlen 
find, und wird unvermerft auf die Sdee getrieben, daß 
das Weſen der Religion wohl nicht von der Befchaf: 
fenheit des Mittlers abhange, fondern lediglich in der 
Anficht deffelben, in den DVerhältniffen zu ihm, bes 
stehe, — 

Es ift ein Gösendienft im weitern Sinn, wenn 
ich diefen Mittler in der That für Gott felbft anfehe. 
Es ift Irreligion, wenn ich gar feinen Mittler ans 
nehme; und in fofern ijt Aberglaube und Gößendienft, 
und Ungfaube oder Theismus, den man auch ältern 
Judaismus nennen kann, beides Srreligion. Hingegen 
ift Atheismus nur Negation aller Religion überhaupt, 
und hat alfo gar nichts mit der Religion zu fchaffen. 
Wahre Religion ift, die jenen Mittler ald Mittler ans 
nimmt , ihn gleihfam für das Organ der Gottheit hält, 
für ihre finnlihe Erfcheinung. In diefer Dinficht er: 
hielten die Juden, zur Zeit der Babylonifchen Gefan: 
genfchaft, eine Acht religiöfe Tendenz, eine religiöfe 
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Hoffnung, einen Glauben an eine kuͤnftige Religion, 
der ſie auf eine wunderbare Weiſe von Grund aus um— 
wandelte, und ſie in der merkwuͤrdigſten Beſtaͤndigkeit 
bis auf unſere Zeiten erhielt. — 

Die wahre Religion ſcheint aber bei einer naͤhern 
Betrachtung abermals antinomiſch getheilt in Pantheis— 
mus und Monotheismus. Ich bediene mich hier einer 
Licenz, indem ich Pantheismus nicht im gewoͤhnlichen 
Sinne nehme, ſondern darunter die Idee verſtehe, daß 
alles Organ der Gottheit, Mittler ſeyn koͤnne, indem 
ich es dazu erhebe: fo wie Monotheismus im Gegen⸗ 
theil den Glauben bezeichnet, daß es nur Ein ſolches 
Otgan in der Welt für ung gebe, das allein der Idee 
eines Mittlers angemeffen fey, und wodurd Gott allein 
fi vernehmen laffe, welches ich alfo zu wählen durch 
mich felbft genöthigt werde; denn ohnedem würde der 
Monotheismus nicht wahre Religion feyn. 

So unverträglicy auch beide zu feyn feheinen, fo 
läßt fi doch ihre Bereinigung bewerfftelligen, wenn 
man den monotheiftifhen Mittler zum Mittler der 
Mittelmelt des Pantheismug maht, und diefe gleich: 
fam durch ihn centrirt, fo daß beide einander, jedoch 
auf verfchiedene Weife, nothwendig machen. — 

Das Gebet oder der religioͤſe Gedanke befteht alfo 
aus einer dreifach auffteigenden, untheilbaren Abftrace 
tion oder Setzung. Jeder Gegenftand kann dem Heli: 
giöfen ein Tempel im Sinn der Auguren feyn. Der 


Geiſt diefed Tempels ift der allgegenmwärtige Hoheprie— 
fter, der monotheiftifhe Mittler, welcher allein im un- 
mittelbaren VBerhältniffe mit der Gottheit fteht. — 

Jedes MWilfführlihe, Zufällige, Individuelle Fann 
unfer Weltorgan werden. Ein Gefiht, ein Stern, eine 
Gegend, ein alter Baum u. f. w. fann Epoche in un: 
ferm Innern machen. Dies iſt der große Realismus 
des Fetiſchdienſtes. — 

Licht iſt Symbol der aͤchten Beſonnenheit. Alſo 
iſt Licht, der Analogie nach, Action der Selbſtruͤhrung 
der Materie. Der Tag iſt alſo das Bewußtſeyn des 
Wandelſterns, und waͤhrend die Sonne, wie ein Gott, 
in ewiger Selbſtthaͤtigkeit die Mitte beſeelt, thut ein 
Planet nach dem andern auf laͤngete oder kuͤrzere Zeit 
das Eine Auge zu, und erquickt im kuͤhlen Schlafe ſich 
zu neuem Leben und Anſchauen. Alſo auch hier Reli— 
gion. Denn iſt das Leben der Planeten etwas anders 
als Sonnendienſt? Auch hier kommſt du ung alſo ent: 
gegen, uralte, Eindliche Religion der Parfen, und wir 
finden in dir die Religion des Weltalls. — 

Sonderbar genug ift eg, daß die griechifche My— 
thologie fo unabhängig von der Religion war. Es 
fcheint, daß die Kunftbildung in Griechenland vor der 
Religion, und ein unendlicy erhabener Idealismus der 
Religion ben Griehen Inſtinct war, Die Religion 
war weſentlich Gegenftand der menfchlichen Kunft. Die 
Kunft fchien göttlich, oder die Religion Eünftlich und 
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menfhlih. Der Kunftfinn war der Religiong» Erzeu: 
gungsfinn, die Gottheit offenbarte fi) durch die Kunſt. — 

Die Geiftlihen und Herenhuter haben doch das - 
Borzüigliche und Bemerkenswerthe, daß fie Spealiften 
von Profeffion find, und Religion ex professo treiben, 
fie zu ihrem Hauptgefchäfte machen, und eigentlich auf 
diefer Welt in einer andern und für eine andere leben. — 

Sicherheit vor fich felbft und den unfichtbaren Maͤch— 
ten war die Bafis der bisherigen geiftlichen Staaten. — 

Unter Menfhen muß man Gott fuchen. In den 
menfchlichen Begebenheiten, in menfchlihen Gedanfen 
und Empfindungen offenbart ficy ‚der Geift des Dim: 
mels am hellften. — 

In gottesdienftlichen Verſammlungen follte jeder 
aufitehen, und aus dem Schage feiner Erfahrungen 
göttliche Geſchichte den anderen mittheilen; dieſe reli: 
giöfe Aufmerkfamkeit auf die Sonnenblide der andern 
Melt ift ein Haupterforderniß des religiöfen Menfchen. 
Wie man alles zum Gegenjtande eines Epigramms oder 
eines Einfalls machen kann, fo kann man auch alles in 
einen Spruch, in ein religiöfes Epigramm, in Gottes 
Wort verwandeln, — | 

Noch ift Feine Religion. Man muß eine Bildungs: 
ſchule ächter Religion erjt ftiften. Glaubt ihr, daß es 
Religion gebe? Religion muß gemacht und hervorge- 
bracht werden durch die Vereinigung mehrerer Men- 
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Liebe kann durch abfoluten Willen in Religion über: 
gehen. Des hoͤchſten Wefens wird man nur durch Tod * 
werth (VBerföhnungstod ). — 

Die Religion enthält unendlihe MWehmuth. Sol: 
len wir Gott lieben, fo muß er hülfsbedürftig ſeyn. " 
In wie fern ift im Chriftianismus diefe Aufgabe ge- 
loͤſt? — 

Spinoza iſt ein Gott: trunfener Menſch. — \- 

Der Spinozismus ift eine Ueberfättigung mit Gott» 
heit; Unglauben ein Mangel an göttlichem Organ und 
an Gottheit. Es giebt alfo directe und indirecte Athei- 
ften. Se befonnener und dcht poetifcher der Menfch 
iſt, deſto geftalteter und hiftorifcher wird feine Religion 
fen. — | 

Sollte der Zeufel, als Vater der Luͤge, felbft nur 
ein nothwendiges Gefpenft ſeyn? Zrug und Illuſion 
ftehen allein der Wahrheit, Tugend und Religion ents 
gegen. — Dem freien Willen ftehen die. Grille, Die 
felavifhe Willkuͤhr, der Aberglaube, die Laune, bie 
Verkehrtheit, die durch lauter Zufälligkeiten beftimmte 
MWilllühr gegenüber: daraus geht die Taͤuſchung her- 
von — 

Es giebt manche Blumen auf diefer Melt, bie 
überirdifchen Urfprungs find , die in diefem Klima nicht 
gedeihen, und eigentliche Herolde, rufende Boten eines 
befjern Daſeyns find. Unter diefe Boten gehören vor: 
züglich Neligion und Liebe. Das höchfte Glück ift, feine 
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Geliebte gut und tugendhaft zu willen, die hoͤchſte 
Sorge ift die Sorge für ihren Edelſinn. Aufmerkſam— 
keit auf Gott, und Achtfamkeit auf jene Momente, wo 
der Strahl einer himmlifchen Ueberzeugung und Ber 
rubigung in unfre Seelen einbricht, ift das Mohlthä- 
tiofte, mas man für fih und feine Lieben haben 
fann, — 

Ale unfre Neigungen fcheinen nichts als ange: 
wandte Religion zu ſeyn; das Herz fcheint gleichfam 
das religiöfe Organ. Wielleicht ift das höhere Erzeug— 
niß des productiven Herzens nichts anders ala der Him— 
mel. — indem das Herz, abgezogen von allen eim 
zelnen wirklichen Gegenftänden, fich felbit empfindet, 
ſich felbft zu einem idealifchen Gegenftande macht, ent: 
fteht Religion. Alle einzelnen Neigungen vereinigen fid) 
in Eine, deren wunderbares Object ein höheres Wefen, 
eine Gottheit ift, daher Achte Gottesfurcht alle Ems: 
pfindungen und Neigungen umfaßt. Diefer Naturgott 
ißt und, gebiert ung, fpricht mit und, erzieht ung, 
läßt fi) von ung effen, von und zeugen und gebären, 
und ift der unendliche Stoff unfrer Zhätigkeit, und un: 
ſers Leidens. — Machen wir die Geliebte zu einem 
folhen Gott, fo ift dies angewandte Religion. — 

Religionslehre ift wiſſenſchaftliche Poeſie. Poeſie 
iſt unter den Empfindungen, was Philoſophie in Be— 
ziehung auf Gedanken iſt. — 

Die Religion begreift das ganze Gebiet des ſoge— 
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nannten Heberfinnlichen und Ueberirdifchen in fih. Sie 
ift theils theorerifch , theils praktiſch. — 

Die Eatholifhe Religion ift gemiffermaßen fchon 
angewandte chriftlihe Neligion. Auch die Fichtefche 
Philoſophie ift vielleicht angewandter Chriftianismus. — 

Eine Predigt ift ein Bruchſtuͤck der Bibel, des 
heiligen Buchs, des Eanonifchen Theils der Bibel. Jede 
Predigt foll Religion erweden, Religions-Wahrheiten 
vortragen ; fie ift das Höchfte, mas ein Menfch liefern 
kann. Predigten enthalten Betrachtungen Gottes und 
Experimente Gottes. Jede Predigt ift eine Inſpira—⸗ 
tionswirkung, fie muß und kann nur genialifch feyn. 
Wie vermeidet man bei Darftellung des Vollkommnen 
die Langeweile? Die Betrachtung Gottes feheint alg 
eine religiöfe Unterfuchung zu monoton; man erinnre 
fih) an die vollkommenen Charaktere im Schaufpiele, 
an die Zrodenheit eines Ächten, rein philofophifchen 
oder mathematifchen Syſtems. So ift felbft die Be: 
trachtung Jeſu ermüdend. Die Predigt muß panthei- 
ftifch fern; angewandte, individuelle Religion, indivi- 
dualifirte Theologie enthalten. — 

Aller Glaube iſt wunderbar und munberthätig: 
Gott ift in dem Augenblide, da ich ihn glaube. — 
Glaube ift indirectwunderthätige Kraft, Durch den 
Glauben Eönnen wir in jedem Augenbliid Wunder thun 


für ung, oft für andre mit, wenn fie Glauben zu ung 


haben, — Glaube ift hienieden wahrgenommene Wirf- 
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famfeit und Senfation in einer andern Welt, ein ver: 
nommener transmundaner Actus. Der aͤchte Glaube 
bezieht fih nur auf Dinge einer andern Welt. Glaube 
it Empfindung des Erwachens und Wirkens in einer 
andern Welt, Angemwandter, irdifcher Glaube ift Wille, 
Blauben ift Wahrnehmung des realifirten Willens. — 

Die Meinung von der Megativirät des Chriftens 
thums ift vortrefflih ; das Chriſtenthum wird dadurch 
zum Rang der Grundlage der projectivenden Kraft eines 
neuen Weltgebäudes und Menfchenthums erhoben, eines 
lebendigen moralifhen Raums. — Auch ſchließt fi 
dies fehön an meine Ideen von der bisherigen Verken— 
nung von Raum und Zeit, deren Perfönlichkeit und 
Urkraft mir unbefchreiblich einleuchtend geworden ift. 
Die Thätigkeit des Raums und der Zeit iſt die Schoͤ— 
pfungsfraft, und ihre Verhältniffe ſind die Angeln ber 
Welt. — Abfolute Abftraction, Vernichtung des Jetzi— 
gen, Apotheoſe der Zukunft, dieſer eigentlich beſſern 
Melt: dies ir der Kern der Geheiße des Chriſtenthums, 
und hiemit fchließt es fih an die Religion der Anti: 
auare, die Göttlichkeit der Antike, die Herftelung des 
Alterthums, als der zweite Hauptflügel an; beide hal: 
ten das Univerfum, als den Körper des Engels, in 
ewigem Schweben, in emigem Genuß von Raum und 
Zeit. — 

Die chriftliche Religion ift die eigentliche Meligton 
der Wolluſt. Die Sünde ift der größte Reiz für bie 
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Kiebe der Gottheit; je fündiger ſich der Menſch fühlte, 
defto chrijtlicher ift er. Unbedingte Vereinigung mit der 
Gottheit ift der Zwed der Sünde und Liebe, Dithy— 
ramben find ein acht chriſtliches Product, — 

Die hriftliche Religion ift auch dadurd vorzüglich 
merkwürdig, daß fie fo entfchieden den bloßen guten 
Willen im Menfhen und feine eigentliche Natur, ohne 
alle Ausbildung, in Anſpruch nimmt, und darauf Werth 
legt. Sie fteht in Oppofition mit Wiffenfchaft und 
Kunft und eigentlihem Genuß. 

Bom gemeinen Manne geht fie aus. Sie befeelt 
die gkoße Majorität der Befhränften auf Erben. 

Sie ift das Licht, was in der Dunkelheit zu glän= 
zen anfängt. 

Sie ift der Keim alles Demofratismusg, bie 
höchfte Thatſache der Popularität, 

Ihr unpoetifches Aeußere, ihre Aehnlichkeit mit 
einem modernen häuslichen Gemälde ſcheint ihr nur 
geliehen zu ſeyn. 

Sie ift tragifh und doch unendlich mild; ein äch- 
tes Schaufpiel, Wermifchung des Luſt- und Trauer: 
ſpiels. 

Die griechiſche Mythologie ſcheint fuͤr die gebilde— 
teren Menſchen zu ſeyn und alſo in gaͤnzlicher Oppo— 
ſition mit dem Chriſtenthum. Der Pantheismus iſt 
ein drittes Ende. — 

Die Vernichtung der Suͤnde, dieſer alten Laſt der 
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Menſchheit und alles Glaubens an Buße und Suͤhnung, 
iſt durch die Offenbarung des Chriſtenthums eigentlich 
bewirkt worden. — 

Die Zukunft iſt nicht fuͤr den Kranken, nur der 
Blick des Geſunden kann ſich dreiſt in ihre wunder— 
lichen Wege verlieren. Ungluͤck iſt der Beruf zu 
Gott. Heilig kann man nur durch Ungluͤck werden, 
daher ſich auch die alten Heiligen —* ing Unglüd 
flürgten. — 

Märtirer find geiftlihe Helden. Jeder Menſch hat 
wohl feine Märtirerjahre. Chriftus war der große Mär: 
tirer unſers Gefchlehts; durch ihn ift das Märtirer: 
thum unendlich tieffinnig und heilig geworden. — 

Man follte fi f[hämen, wenn man es nicht mit 
den Gedanken dahin bringen Eönnte, zu denken was 
man wollte. Bitte Gott um feinen Beiftand, daß er 
die ängftlichen Gedanken verjagen helfe. Lerne nur erft 
einen ängftlichen Gedanken auch gleich als folchen ken— 
nen. Mit innigem Gebet und feſtem Vorfag ift vieles 
möglih. Sobald du ängftlih wirft, und traurige, 
bängliche Vorſtellungen ſich dir aufdringen, fo fange 
an recht herzlich zu beten. Gelingt es die erften Male 
nicht , ſo gelingt es gewiß mit der Zeit. Dat man 
Gott im Herzen, fo grübelt man nicht: dann ift nur 
Eine große erhebende Empfindung in der Seele. Auf 
dem göttlichen Gefidhtspunfte giebt e8 Feine Wolken; dba 
it nur Ein Glanz, Eine Herrlichkeit. Der Mann ift 
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anders, ala das Kind, Mann jeyn kommt von Gott. 
Die Alten waren immer fröhlih. — 

Beten ift in der Religion, was Denken in der Phi: 
lofopbie ift. Beten ift Religion machen; Predigten 
follten eigentlidy Gebete feyn. Der religiöfe Sinn be: 
tet, wie das Denkorgan denkt. Religion geht auf Re: 
ligion, fie hat eine eigne nu Melt, ein eignes re⸗ 
ligioͤſes Element. — 

Der heilige Geiſt iſt mehr als die Bibel; er ſoll 
unſer Lehrer des Chriſtenthums ſeyn, nicht todter, irdi—⸗ 
ſcher, zweideutiger Buchſtabe. — 

Unſer ganzes Leben iſt Gottesdienſt. — 

Eine Verbindung, die auch für den Tod geſchloſſen 
iſt, iſt eine Hochzeit, die uns eine Genoffin für die 
Nacht giebt. Im Tode ift die Liebe am füßeften; für 
den Lebenden ift der Tod eine Brautnacht, ein Geheim— 
niß füßer Mopfterien: 


Iſt es nicht klug für die Nacht ein gefelliges Lager zu 
fuchen ? 
Darum ift kluͤglich gefinnt, wer auch Entfchlummerte 


Die Bibel fängt herrlich mit dem Paradiefe, dem 
Symbol der Jugend an, und fhlieft mit dem ewigen 
Reiche, mit der heiligen Stadt. Auch ihre zwei Haupt: 
beftandtheile find Acht großhiftorifch. (In jedem groß: 
hiftorifchen Gliede muß gleihfam die große Gefchichte 
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ſymboliſch verjüngt Liegen.) Der Anfang deg neuen 
Zeftaments ift der zweite, höhere Sünbdenfall (Sünde: 
was gefühnt werden muß), und der Anfang der 
neuen Periode. Die Gefchichte eines jeden Menfchen 
ſoll eine Bibel feyn. Chriftus id der neue Adam. Cine 
Bibel ift die höchfte Aufgabe der Schriftſtellerei. — 

Hoͤchſt fonderbar ift die Aehnlichkeit unfrer heiligen 
Geſchichte mit Märchen: anfänglich; eine Bezauberung, 
dann die wunderbare Verföhnung u. f. w. die Erfül- 
lung der Verwuͤnſchungsbedingung. Wahnfinn und Be: 
zauberung haben viel Aehnliches. Ein Zauberer ift ein 
Künftler des Wahnfinne. — 

Die Gefchichte Chrifti ift eben fo gewiß ein Ges 
dicht wie eine Gefchichte; und überhaupt ift nur die 
Geſchichte eine Gefchichte, die auch Zabel feyn kann. — 

Moftifcher Glaube an dag, mas einmal da iſt: 
das Alte, Bekannte; und myſtiſche Hoffnung und Freude 
auf alles, was da kommen ſoll: das Neue, Unbekannte; 
dies ſind zwei ſehr wichtige Charakterzuͤge der bisheri- 
gen Menfchheit. — 

Ob das Menfchengefchlecht progrediendo geht? iſt 
eine fonderbare, unbeantwortliche philofophifche Frage ; 
warum fragt man nicht auch: verändert fich das Men: 
Ichengefchlecht? Diefe Frage ift höher. Aus der Ver: 
änderung läßt fich erft ein Schluß auf die Verbefferung 
oder Verfchlimmerung ziehn. — 

Nur wenn wir ung, als Menfhen, mit andern 


Vernunftweſen vergleichen Eönnten, wuͤrden wir willen, 
was wir eigentlich find, auf welcher Stelle wir ftehen. — 

Der Gegenfag von Leib und Geift iſt einer der 
allermerfwürbdigften und gefährlichften. In der Hiſtorie 
hat er eine große Rolle gefpielt. — 

Die Natur ift Inuter Vergangenheit, ehemalige 
Kreiheit; daher durchaus Boden der Geſchichte. — 

est regt fih nur hie und da Geift: mann wird 
der Geift fih im Ganzen regen? Wann mird bie 
Menfchheit in Maffe ſich felbft zu befinnen anfangen? — 

Die Körperwelt ift die profaifche. Der bloße (rohe) 
Raum ift Anfangspoem ; Endpoem wird der gebildete 
Raum fern. Natürliher Raum, — künftlicher Raum. 
Ein Koͤrper iſt ein conſonirter Rum. Der ferne Kör- 
per löfet fich wieder in Raum auf, verſchwindet in 
Raum. Altes fol wieder Raum werden (Körper: Oche: 
ma — Weltkugel.) Schema der Züge oder Ströme, 
— Weltkugelfluß. Zug der Ströme, dem Körper ent: 
gegengefegt — Bewegung. Die confonirte Bewegung 
der Zeit ift die wirkliche Bewegung. Berne Bewegung 
loͤſt ſich wieder in abfolute Bewegung auf. Wo Kir: 
per ift, iſt Raum nicht. Wo Bewegung ift, iſt Zeit 
nicht. Alle Ströme und Bewegungen follen Zeit (Ewig— 
keit) werden. Rohe Zeit — gebildete Zeit. Die Zeit 
dauert abſolut. Alle Stroͤme ſollen dauernd, alle Koͤr— 
per durchdringlich werden. — 

Der jetzige Himmel und die jetzige Erde ſind pro— 
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ſaiſcher Natur; es iſt eine Weltperiode des Nutzens. 
Das Weltgericht iſt der Anfang der neuen, gebildeten, 
poetiſchen Periode. — 

Ueber den gegenwaͤrtigen Moment, oder den im— 
merwaͤhrenden Erſtarrungs-Prozeß der irdiſchen Zeit. 
— Sie hat eine ſonderbare Lebensflamme. Die Zeit 
macht alles, wie ſie auch alles zerſtoͤrt, bindet, trennt. 
— Natur der Erinnerung. Seelenflamme. Beſon— 
deres Leben der Seele. Innere Lebensweiſe. Der Ers 
ſtarrungs-Prozeß. — Dies rührt von der Berührung 
einer zweiten Welt, eines zweiten Lebens ber, wo alles 
entgegengefegt ift. — Wir fpringen wie ein eleftrifcher 
Funken in die andere Welt hinüber. Zunahme der 
Gapaeität. Tod ijt Verwandlung, WBerbrängung bes 
Sndividualprincips, das nun eine neue, haltbarere, fä- 
higere Verbindung eingeht. — 

Unfere Welt ift das, mas fie ift, als Glied des 
Univerfalmweltfpftems , ihre Veränderungen werben mit 
durch die Veränderungen des großen Syſtems beftimmt. 
— Se mannigfacher etwas individualifirt ift, defto man— 
nigfacher ift feine Berührung mit andern Individuen, 
defto veranderlicher feine Gränze und Nachbarſchaft. — 

Ein unendlich charakteriftifches Individuum ift Glied 
eines Infinitoriums. So unfre Welt. Sie gränzt an 
unendliche Welten, und doch vielleicht nur an Eine, 
Die Welt im Ganzen hat auch nur Eine Welt gegen 
fih über — Himmel und Erde, — 
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Manche haben mehr eine räumliche Perfonalität, 
andre mehr eine zeitliche, Sollte dies der Unterfchied 
unter Helden und Künftlern fern? — 

Der Buchftabe ift, mas ein Tempel oder Monu- 
ment ift; ohne Bedeutung ift er freilich todt. Es giebt 
geiftvolle Hiftoriker des Buchftabens , philologifche An— 
tiquare. Der Antiquar ift eigentlich ein Reſtaurator 
des Buchſtabens, ein Auferweder deffelben. — 

Gluͤck ift Talent für die Hiftorie, oder das Schid- 
fal. Der Sinn für Begebenheiten ift der prophetifche, 
und Gluͤck ift der divinatorifche Inſtinct. (Die Alten 
rechneten daher mit Recht das Gluͤck eines Menfchen 
zu feinen Zalenten.) Es giebt eine divinatorifche Luft. 
Der Roman ijt aus Mangel der Gefchichte entjtanden. — 

Wo Kinder find, da ift ein goldenes Zeitalter. — 

Es fehlt ung nicht an Gelegenheit, Menfchen au: 
Ber der Welt, und zwar vor und nach der Welt zu bes 
trachten. Zu Menfhen und nicht zu Menfchen bee 
flimmte Stamina: jenes Kinder, diefes Alte, — 

Manchen fehlt e8 an Gegenwart des Geiftes, da= 
für haben fie mehr Zufunft des Geiſtes. — 

Beinah alles Genie war bisher einfeitig; Reſultat 
einer Erankhaften Gonftitution. Die eine Klaffe hat zu 
viel Außern, bie andre zu viel innern Sinn. Oelten 
gelang der Natur ein Gleichgewicht zwifchen beiden, 
eine vollendete genialifche Conſtitution. Durch Zufälle 
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konnte dieſe von Dauer feyn,’ weil fie nicht durch den 
Geiſt aufgefaßt und firirt ward: es blieb bei glüdlichen 
Augenbliden. Das erfte Genie, das fich felbft durch— 
drang, fand hier den typifchen Keim einer unermeßli- 
chen Welt; es machte eine Entdedung, welche die merk 
würbdigfte in der MWeltgefchichte feyn mußte; denn es be— 
ginnt damit eine ganz neue Epoche der Menfchheit, 
und auf diefer Stufe wird erft wahre Gefchichte aller 
Art möglich; denn der Weg, der bisher zurüdgelegt 
wurde, macht nun ein eignes, durchaus erklärbares 
Ganze aus. Jene Stelle außer der Welt ift gegeben, 
und Archimedes kann nun fein Verfprechen erfüllen. — 

Die Gefchichte erzeugt ſich felbft. Erft durch Ver: 
fnüpfung der Vergangenheit und Zukunft entfteht fie. 
So lange jene nicht feft gehalten wird durch Schrift 
und Sagung, kann dieſe nicht nugbar und bedeutend 
werden. — Die Menfchen gehen viel zu nachlaͤſſig mit 
ihren Erinnerungen um. — 

Eine Gefchichte ift ein eigenthümliches Product des 
Verſtandes und des Willens; ohne deren Zuthun giebt 
e8 keine Gefchichte; durch fie kann aber alles zur Ge: 
ſchichte, zum Beifpiel, zum Bilde eines Gefeges werden. — 

Der Gefchichtfchreiber organifirt hijtorifche Wefen. 
Die Data der Gefchichte find die Maffe, welcher der 
Sefchichtfchreiber Form giebt, duch Belebung. Mit: 
bin fteht auch die Gefchichte unter den Grundfägen der 
Belebung und Organifation überhaupt, und bevor nicht 
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diefe Grundſaͤtze da find, giebt es auch Feine Achten hi: 
ftorifchen Kunftgebilde, fondern nichts als hie und da 
Spuren zufälliger Belebungen, wo unwillführliches Ge— 
nie gewaltet hat. — 

Unfre alte Nationalität war, wie mich dünft, Acht 
römifche: natürlich, weil wir auf eben dem Wege wie 
die Roͤmer entftanden; und fo wäre der Name, römi: 
[ches Neih, wahrlich ein artiger, finnreicher Zufall. 
Deutfchland ift Rom, als Land. Ein Land ift ein 
großer Ort mit feinen Gärten, Das SKapitol ließe fich 
vielleicht nad dem Gänfegefchrei vor den Galliern be= 
flimmen. Die inftinctartige Univerfalpolitit und Xen: 
denz der Roͤmer liegt auch im deutfchen Vol. Das 
Befte, mas die Sranzofen bei der Nevolution gewon— 
nen haben, tft eine Portion Deutfchheit. — 

Deutfche giebt e8 überall. Germanität it fo we: 
nig wie Nomanität oder Gräcität und Britanität auf 
einen befondern Staat eingefchräntt, Es find allgemeine 
Menſchencharaktere, die nur hie und da vorzüglich all- 
gemein geworden find. Deutſchheit ift Achte Populari— 
tät, und darum ein deal. — 

Jede Perfon, die aus Perfonen befteht, ift eine 
Derfon in der zweiten Potenz, oder ein Genius. In 
diefer Beziehung darf man wohl fagen, daß es feine 
Griechen, fondern nur einen griechifchen Genius gege- 
ben hat. Ein gebildeter Grieche war nur fehr mittelbar, 
und nur zu einem fehr geringen Theil fein eignes Werk. 


Daher erklärt fich die große Individualität ber griechi- 
hen Kunft und Wiffenfchaft; wobei doch nicht zu laͤug— 
nen ift, daß an einigen Gränzen ägpptifcher und orienta= 
liſcher Mopfticismus fie angegriffen und mobdernifirt 
hat. — 

Die Forderung, die gegenwärtige Welt für die befte 
zu halten, iſt ganz der gleich, meine mir angetraute 
Frau für die befte und einzige zu halten, und ganz für 
fie und in ihr zu leben. Es giebt noch viele Ähnliche 
Forderungen und Anfprüce, deren Anerkennung der zur 
Pflicht macht, der einen für immer entfchiedenen Refpect 
vor allem hat, das gefchehen ift, der hijtorifch religiös 
ift, der abfolute Gläubige und Myſtiker der Geſchichte 
überhaupt, der ächte Liebhaber des Schickſals. Das Fa— 
tum ift die mpftificirte Geſchichte. Jede willkuͤhrliche 
Liebe, in der befannten Bedeutung, ift eine Neligion, die 
nur Einen Apoſtel, Einen Evangeliften und Anhänger 
hat und haben, und Mechfelreligion feyn fann, aber 
nicht zu fenn braucht. — 

Es giebt eine Reihe idealifcher Begebenheiten, die 
der Wirklichkeit parallel läuft. Selten fallen fie zuſam— 
men, Menfchen und Zufälle modificiren gewöhnlich die 
idealifche Begebenheit, fo daß fie unvolllommen erfcheint, 
und ihre Folgen gleichfalls unvolllommen find, So bei 
der Reformation. Statt des Proteftantismus Fam das 
Zuthertbum hervor. — 

Was bilder den Menfchen, als feine Lebensge— 
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ſchichte? Und fo bildet den großartigen Menfchen 
nichts , als die Weltgeſchichte. — 

Manche Menfchen leben beffer mit der vergangenen 
Zeit und der zufünftigen, als mit der gegenwärtigen. 

Auch ift die Gegenwart gar nicht verftändlidh, ohne 
die Bergangenheit, und ohne ein hohes Maaß von 
Bildung, eine Sättigung mit den hoͤchſten Producten, 
mit dem gediegenften Geift des Zeitalters und der Vor: 
zeit, und einer Verdauung, woraus der menfchlich pro: 
phetifche Blick entſteht, deſſen der Hiftoriker, der thätige, 
idealiftifche Bearbeiter der Gefhichtsdaten nicht fo entbeh— 
ven fann, wie der grammatifche und rhetorifche Er: 
zählen. — 

Eine gewiffe Einfamkeit ſcheint dem Gebeihen ber 
höheren Sinne nothwendig zu ſeyn, und daher muß ein 
zu ausgebreiteter Umgang der Menfchen mit einander 
manchen heiligen Keim erftiden, und die Götter, bie 
den unruhigen Tumult zerfireuter Gefellfchaften und die 
Verhandlungen Eleinlicher Angelegenheiten fliehen, ver: 
fheuchen. — | 

Die Gefellfchaft der Sefuiten wird emig ein Mu- 
fter alter Gefellfehaften feyn, die eine organifche Sehn— 
fucht nach unendlicdyer Verbreitung und emwiger Dauer 
fühlen; aber aud) ein Beweis, daß die unbewachte Zeit 
allein die flügften Unternehmungen vereitelt, und der 
natürlihe Wahsthum des ganzen Gefchlehts unauf: 
haltfam den Eünftlichen Wachsthum eines Theils unter: 
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drückt. Alles Einzelne für fi) hat ein eignes Maag 
von Fähigkeit, nur die Sapacität des Geſchlechts ift 
unermeßlich. Alle Plane müffen fehlfchlagen, die nicht 
auf alle Anlagen des Geſchlechts vollftändig angelegte 
Diane find, — 

Evolutionen find der Stoff der Geſchichte. Was 
jegt die Vollendung nicht erreicht, wird fie bei einem 
künftigen Verfuche erreichen, ober bei einem abermali- 
gen. Vergaͤnglich ift nichts, was die Geſchichte ergriff. 
Aus unzähligen VBerwandlungen geht e8 in immer rei- 
feren Geftalten wieder hervor. — 

Aus Inſtinkt ift der Gelehrte Feind der GeiftlichEeit 
nach alter Verfaffung; der Gelehrte und der geiftliche 
Stand müffen Vertilgungstriege führen, wenn fie ge— 
trennt find, denn fie ftreiten um Eine Stelle. Diefe 
Trennung that fi) nach der Reformation befonders in 
fpätern Zeiten mehr hervor, und die Gelehrten gewan- 
nen deſto mehr Feld, je mehr fi die Gefcichte der 
europäifhen Menfchheit dem Zeitraume der triumphi— 
renden Gelehrſamkeit näherte, und Wiffen und Glauben 
in eine entfchiedene Oppofition traten. Im Glauben 
fuchte man den Grund der allgemeinen Stodung, und 
duch das durchdringende Wiffen hoffte man fie zu he— 
ben. Ueberall litt der heilige Sinn unter den mannid): 
fahen Berfolgungen feiner bisherigen Art, feiner zeitis 
gen Perfonalität. Das Mefultat der modernen Den: 
kungsart nannte man Philofophie, und rechnete alles 
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dazu, was dem Alten entgegen war, vorzüglich alfo je 
den Einfall gegen bie Religion. Der anfängliche Per: 
fonalhaß gegen den Eatholifchen Glauben ging allmählig 
in Haß gegen die Bibel, gegen den chriftlichen Glauben 
und endlich gar gegen bie Neligion über. Noch mehr, 
der Meligionshaß dehnte ſich fehr natürlich und folge: 
recht auf alle Gegenftände des Enthuſiasmus aus, ver: 
Eegerte Phantafie und Gefühl, Sittlichkeit und Kunft: 
liebe, Zukunft und Vorzeit, ſetzte den Menfchen in der 
Reihe der Naturmwefen mit Noth oben an, und machte 
die unendliche fchöpferifche Muſik des Weltalls zum ein- 
förmigen Klappern einer ungeheuren Mühle, die vom 
Strom des Zufalls getrieben, und auf ihm ſchwimmend, 
eine Mühle an fih, ohne Baumeifter und Müller, 
und eigentlich ein aͤchtes Perpetuum mobile, eine fich 
felbft mahlende Mühle fei. Ein Enthufiasmus ward 
großmüthig dem armen Menfchengefchlechte übrig ge: 
laffen, und als Prüfftein der höchften Bildung jedem 
Actionaͤr derfelben unentbehrlich gemacht, der Enthufiag: 
mus für diefe herrliche, großartige Philofophie, und 
ingbefondere für ihre Priefter und Myftagogen. Frank: 
reih war fo glüklih, der Schooß und Sitz dieſes 
neuen Glaubens zu werden, der aus lauter Willen zu= 
fammengeffebt war. So verfchrieen die Poefie in biefer 
neuen Kirche war, fo gab es doch einige Poeten darun—⸗ 
ter, die des Effects wegen nody bes alten Schmucks und 
des alten Lichtes fich bedienten, aber dabei in Gefahr 
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famen das neue MWeltfpftem mit altem Feuer zu. ent: 
zunden. SKlügere Mitglieder wußten jedoch die ſchon 
warmgemwordenen Zuhörer fogleih wieder mit Faltem 
Waſſer zu begießen. Die Mitglieder waren raftlos be- 
fhäftigt, die Natur, den Erdboden, die menfchliche 
Seele und die Wiffenfchaften von der Poefie zu fäubern, 
jede Spur des Heiligen zu vertilgen, das Andenken an 
alle erhebenden Vorfälle und Menfchen durch Sarkas— 
men zu verleiden, und die Welt alles bunten Schmuds 
zu entkleiden. Das LKicht war wegen feines mathemati: 
fhen Gehorfams und feiner Frechheit ihr Liebling ges 
worden; fie freuten ſich, daß es fich eher zerbrechen ließ, 
als daß es mit Farben gefpielt hätte, und fo benannten 
fie nah ihm ihr großes Geſchaͤft, Aufklärung. In 
Deutfchland betrieb man diefes Gefchäft grünblicher ; 
man reformirte das Erziehungswefen, man fuchte der 
alten Religion einen neueren, vernünftigeren, gemeineren 
Sinn zu geben, indem man alles Wunderbare und Ge: 
heimnißvolle forgfältig von ihre abwuſch; alle Gelehr: 
famfeit ward aufgeboten um die Zuflucht zur Gefchichte 
abzufchneiden, indem man bie Gefchichte zu einem häuss 
lihen und bürgerlichen Sitten- und Familiengemählde 
zu veredeln fi) bemühte; Gott wurde zum müßigen 
Zufchauer des großen rührenden Schaufpiels, das die 
Gelehrten aufführten, gemacht, welcher am Ende die 
Dichter und Spieler feierlich bemirthen und bewundern 
follte. Das gemeine Volk wurde recht mit Vorliebe 
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aufgeklärt, und zu jenem gebildeten Enthufiagmus er: 
zogen, und fo entfland eine neue europäifche Zunft, die 
Dhilanthropen und Aufklärer, Schade daß die Natur 
fo wunderbar und unbegreiflich , fo poetifch und unend: 
lich blieb, allen Bemühungen fie zu mobernifiren, zum 
Trotz. Dudte ſich ja irgendwo ein alter Aberglaube an 
eine höhere Welt und fonft auf, fo wurde fogleich von 
allen Seiten Lärm geblafen, und wo möglich der ges 
fährlihe Funke duch Philofophie und Mig in der Afche 
erſtickt. Dennody war Zoleranz das Lofungswort der 
Gebildeten,, und befonders in Frankreich gleichbedeutend 
mit Philofophie. Hoͤchſt merkwürdig ift diefe Gefchichte 
des modernen Unglaubens und der Schlüffel zu allen 
ungeheuren Phänomenen der neuern Zeit. Erſt in bie: 
fem Jahrhunderte und befonders in feiner legten Hälfte 
beginnt fie, und waͤchſt in kurzer Zeit zu einer unüber- 
fehlihen Größe und Mannichfaltigfeit. Cine zweite Nes 
formation, eine umfafjendere und eigenthümlichere war 
unvermeidlich, und mußte das Land zuerft treffen, das 
am meiften modernifirt war, und am längften aus Mans 
gel an Freiheit im afthenifhen Zuftande gelegen hatte. 
Längft hätte fi das Überirdifche Feuer Luft gemacht, 
und die Eugen Aufklärungsplane vereitelt, wenn nicht 
roeltlicher Drud und Einfluß denfelben zu Statten ges 
fommen wären. Sin dem Augenblick aber, wo ein Zwie⸗ 
fpalt unter den Gelehrten und Megierungen, unter den 
Feinden der Neligion und ihrer ganzen Genofienfchaft 
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entftand, mußte fie wieder als drittes tonangebendes 
und vermittelndes Glied hervortreten, und diefen Her— 
vortritt muß nun jeder Freund bderfelben anerkennen und 
verfündigen, wenn er noch nicht merflidy genug feyn 
ſollte. Daß die Zeit der Auferftehung gefommen ift, 
und gerade die Begebenheiten, die gegen ihre Belebung 
gerichtet zu feyn fchienen, und ihren Untergang zu 
vollenden drohten, die günftigen Zeichen ihrer Regene— 
ration geworden find: dies Eann einem hiftorifchen Ges 
müthe gar nicht zweifelhaft bleiben. Wahrhafte Anar- 
chie ift das Beugungselement der Religion. Aus ber 
Vernichtung alles Pofitiven hebt fie ihr glorreiches 
Haupt als neue Weltftifterin empor, Wie von felbft 
fteigt der Menfch gen Himmel auf, menn ihn nichts 
mehr bindet; die höhern Organe treten von felbft aus 
der allgemeinen gleichfürmigen Mifhung und vollftändi« 
gen Auflöfung aller menfhlichen Anlagen und Kräfte, 
alg der Urkern der irdifchen Seftaltung zuerft heraus. 
Der Geiſt Gottes fehwebt über dem Waſſer und ein 
himmlifches Ciland wird als Wohnftätte der neuen 
Menfhen, als Stromgebiet des ewigen Lebens zuerjt 
fihtbar Über den zurüdftrömenden Wogen, Ruhig und 
unbefangen betrachte der Achte Beobachter die neuen, 
ftaatsummälzenden Zeiten! Kommt ihm der Staats: 
ummälzer nicht wie Sifnphus vor? est hat er die 
Spige des Gleichgewichts erreicht, und ſchon rollt die 
mächtige Laſt auf der andern Seite wieder herunter. 
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Sie wird nie oben bleiben, wenn nicht eine Anziehung 
gegen den Himmel ſie auf der Hoͤhe ſchwebend erhaͤlt. 
Alle eure Stuͤtzen ſind zu ſchwach, wenn euer Staat 
die Tendenz nach der Erde behaͤlt. Aber knuͤpft ihn 
durch eine hoͤhere Sehnſucht an die Hoͤhen des Him— 
mels; gebt ihm eine Beziehung aufs Weltall, dann 
habt ihr eine nie ermuͤdende Feder in ihm, und wer— 
det eure Bemuͤhungen reichlich belohnt ſehen. An die 
Geſchichte verweiſe ich euch, forſcht in ihrem belehren» 
den Zufammenhange nach ähnlichen Zeitpunkten, und 
lernt den Zauberftab der Analogie gebrauchen. 

Sol die Revolution die Sranzöfifche bleiben, tie 
die Reformation die Rutberifhe war? Soll der Prote: 
ftantismus abermals mwidernatürlicher Weife, als revo— 
lutionäre Negierung, firirt werden? Sollen Buchftaben, 
Buchſtaben Plag machen? Sucht ihr den Keim des 
Verderbens auch in der alten Einrichtung, dem alten 
Geifte? und glaubt euch auf eine beffere Einrichtung, 
einen beffern Geift zu verftehen? O! daß der Geift 
der Geifter euch erfüllte, und ihr abließet von dieſem 
thörichten Beſtreben, die Gefchichte und die Menfcheit 
zu modeln und eure Nichtung ihr zu geben. Iſt fie 
nicht felbftftändig, nicht eigenmächtig, fo gut wie unend: 
lich Liebenswerth und weiſſagend? Sie zu ftudiren, ihr 
nachzugehen, von ihr zu lernen, mit ihr gleichen Schritt 
zu halten, gläubig ihren Verheißungen und Winfen zu 
folgen, daran denkt Feiner. In Frankreich hat man 
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viel für die Neligion gethan, indem man ihr das Bür: 
gerrecht genommen und ihr bloß das Recht der Daus: 
genoffenfchaft gelaffen hat, und zwar nicht in Einer 
Derfon, fondern in allen ihren unzähligen Individual— 
geftalten. Als eine fremde, unfcheinbare Waife muß fie 
erft die Herzen wieder gewinnen, und ſchon überall ge: 
liebt feyn, ehe fie wieder öffentlich angebetet, und in 
weltliche Dinge zur freundfchaftlichen Berathung und 
"Stimmung der Gemüther gemifcht wird. — 

Wo feine Götter find, walten Gefpenfter. — 

Alles, was in der neueften Zeit in Deutfchland ge: 
ſchehen ift, find nur noch Andeutungen, unzufammen: 
bängend und roh; aber fie verrathen dem biftorifchen 
Auge eine univerfelle Individualität, eine neue Geſchichte, 
eine neue Menfchheit; die füßefte Umarmung einer jun 
gen überrafchten Kirche und eines Liebenden Gottes, und 
das innige Empfängniß eines neuen Meffias, in ihren 
taufend Gliedern zugleih. Wer fühle fih nicht mit 
füßer Scham guter Hoffnung? Das Neugeborne wird 
das Abbild feines Waters, eine neue goldne Zeit mit 
dunfeln unendlichen Augen, eine prophetifche, wunder: 
thätige und mundenheilende, tröftende und ewiges Leben 
entzündende Zeit feyn, eine große Verſoͤhnungszeit, ein 
Heiland, der wie ein Achter Genius unter den Men: 
fhen einheimifh, nur geglaubt, nicht gefehen werden 
kann, doch unter zahllofen Geftalten den Gläubigen 
fihtbar, als Brod und Wein verzehrt, als Geliebte 
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umarmt, als Luft geathmet, als Wort und Geſang 
vernommen, und mit himmliſcher Wolluſt, als Tod, 
unter den hoͤchſten Schmerzen der Liebe in das Innere 
des verbrauſenden Leibes aufgenommen wird. — 

Frankreich verficht einen weltlichen Proteſtantismus. 
Sollten auch weltliche Jeſuiten nun entſtehen, und die 
Geſchichte der letzten Jahrhunderte erneuert werden? 

Wie wenn auch hier, wie in den Wiſſenſchaften, 
eine naͤhere und mannichfaltigere Connexion und Be— 
ruͤhrung der europaͤiſchen Staaten zunaͤchſt der hiſtori—⸗ 
ſche Zweck des Krieges waͤre; wenn eine neue Regung 
des bisher ſchlummernden Europa ins Spiel kaͤme; 
wenn Europa wieder erwachen wollte; wenn ein Staat 
der Staaten, eine politiſche Wiſſenſchaftslehre uns bes 
vorftände? Sollte etwa die Hierarchie, diefe ſymmetri— 
fhe Grundfigur der Staaten, das Princip des Staaten: 
vereing, als intellectuale Anſchauung des politifchen 
Ichs, fen? 

Es ift unmöglich, daß meltliche Kräfte ſich felbft 
ins Gleichgewicht feßen ; ein brittes Element, das welt⸗ 
lich und überirdifch zugleich ift, kann allein diefe Aufs 
gabe Löfen. Unter den ftreitenden Mächten kann Eein 
Friede gefchloffen werden; aller Friede ift nur Illuſion, 
nur Waffenftillftand. Auf dem Standpunfte der Gabi: 
netter, des gemeinen Bewußtſeyns, ift Feine Vereinigung 
denkbar. Beide Theile haben große nothmwendige Ane 
fprüche, und muͤſſen fie machen, getrieben vom Geifte 
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der Welt und der Menfchheit. Beide find unvertilg: 
bare Mächte der Menfchenbruft; hier die Andacht zum 
Alterthum, die Anhänglichkeit an die gefchichtliche Wer: 
faffung, die Liebe zu den Denfmalen der Altväter und 
der alten, glorreichen Staatsfamilie, und Freude des 
Gehorſams; dort das entzüdende Gefühl der Freiheit, 
die unbedingte Erwartung mächtiger Wirkungskreiſe, 
die Luft am Neuen und ungen, die zwanglofe Be: 
rührung mit allen Staatsgenofjen, der Stolz auf menfcs 
liche Allgemeingültigkeit, die Freude am perfönlichen 
Recht und am Eigenthum des Ganzen, und das EFrafts 
volle Bürgergefühl. Keine hoffe die andre zu vernich— 
ten, alle Eroberungen wollen bier nichts fagen, denn 
die innerfte Hauptſtadt jedes Reichs liegt nicht hinter 
Erdmwällen, und läßt ſich nicht erſtuͤrmen. 

Wer weiß ob des Kriegs genug ift; aber er wird 
nie aufhören, wenn man nicht den Palmenzweig er; 
greift, den allein eine geiftlihe Macht darreichen kann. 
Es wird fo lange Blut über Europa ftrömen, big die 
Nationen ihren fürdhterlihen Wahnfinn gewahr werben, 
der fie im Kreife umber treibt, und von heiliger Mu: 
fit getroffen und befänftigt zu ehemaligen Altären in 
bunter Bermifchung treten, Worte des Friedens vernehs 
men, und ein großes Xiebesmahl als Friedensfeft auf 
den rauchenden Wahljtätten mit heißen Thraͤnen ge: 
feiert wird. 

Nur die Religion fann Europa wieder auferweden, 
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und die Völker verföhnen, und die Chriftenheit mit 
neuer Herrlichkeit fichtbar auf Erden in ihr altes frie— 
denftiftendes Amt inftalliren. Haben die Nationen als 
les vom Menfchen, nur nicht fein Herz, fein heiliges 
Drgan? — — 

Das Chriftenthum ift dreifacher Geftalt. Eine ift, 
ale Zeugungs Element der Neligion. Eine, ald Mitt: 
lerthum überhaupt, als Glauben an die Allfähigkeit 
alles rdifchen, Wein und Brod des ewigen Lebens zu 
feyn. Eine ald Glaube an Ehriftus, feine Mutter und 
die Heiligen, Wählt welche ihr wollt, wählt alle drei, 
es ift gleichviel, ihe werdet damit Chriften und Mit: 
glieder einer einzigen, ewigen, unausfpredhlichen Ge: 
meinde. Angewandtes, lebendiggewordenes Chriftenthum 
war der alte Fatholifche Glaube, die legte diefer Ge; 
falten. Seine Allgegenwart im Leben, feine Liebe zur 
Kunft, feine tiefe Humanität, die Unverbrüchlichfeit feis 
ner Shen, feine menfchenfreundlihe Mittheilſamkeit, 
feine Freude an Armuth, Gehorfam und Treue, ma- 
chen ihn als ächte Religion unverkennbar, und enthal: 
ten die Grundzüge feiner Verfaſſung. 

Er ift gereinigt durch den Strom der Zeiten; In 
inniger, untheilbarer Verbindung mit den beiden an: 
dern Seftalten des a wird er ewig diefen 
Erdboden beglücken. 

Seine zufällige Form ift fo gut wie vernichtet; 
das alte Papftthum liegt im Grabe, und Nom ift zum 
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zweitenmal eine Ruine geworden. Soll der Proteftan: 
tismus nicht endlich aufhören und einer neuen, dauer: 
haftern Kirche Plag machen? Die andern Welttheile 
warten auf Europas Verfühnung und Auferftehung, um 
ſich anzufchließen, und Mitbürger des Himmelreichs zu 
werden, — — 


Anhang. 





J. 


Blumen. 
1798. 


Anden König. 
Mes: als ein Königreich gab der Himmel Dir in Luifen, 
Aber du brachteft ihr auch mehr al3 die Krone, Dein Herz. 
Die Alpenrofe 
Selten haftet auf Höh’n ein Funken himmlifchen Lebens, 
Aber, als Königin, blüht dann auch die Rofe des Berge. 
Der König. | 
Kur wer mehr als König ſchon ift, kann Eöniglich herrichen, 
Alſo foll König auch ſeyn, welcher die Herrlichlte Licht. 
Das irdifhe Paradies. 
Wo die Geliebten find, da ſchmuͤckt ſich bräutlich die Erde, 
Aber den Frevler verzehrt ſchneller die himmliſche Luft. 
Es ift an der Zeit. 


Glänzend ftcht nun die Brücke, der mächtige Schatten erinnert 
Nur an die Zeit noch, es ruht ewig der Tempel nun bier. 
11, 
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Gögen von Stein und Metall mit furchtbaren Zeichen der 
Willkuͤhr 
Sind geſtuͤrzt und wir ſehn dort nur ein liebendes Paar — 
Un der Umarmung erkennt «in jeder die alten Dynaſten, 
Kennt den Steuermann, kennt wieder tie glüdliche Zeit. 


Das Ende des Hader. 


Lange währte der Zweifel, ed Eonnte keiner ihn fchlichten, 
Mancher fchöne Kryſtall brach in dem feindlichen Stoß. 

Nur die Liebe befist den Talisman ewigen Friedens — 
Da nur, wo fie erfcheint, fließen die Maffen in Eins. 


Der fterbende Genius. 


Willkommen, Lieber, nun und nicht wieder ruft 
Di meine Stimmez nah ift der Abfchieb mir. 
Gefunden hab’ ich, was ich fuchte, 
Und der Bezauberung Bande fchmelzen. 


Das ſchoͤne Weſen — fichft du die Königin — 
Hebt Bann und Zauber; lange vergebens flog 
Um jeden Thron ich, aber endlich 
Winkte durdy Sie mir die alte Heimath. 


Schon lodert mächtig jene geheime Glut — 

Mein altes Wefen — tief in dem irdifchen 
Gebilde: Du folft Opferpriefter 
Senn, und das Lied der Zurüdfehr fingen. 


Nimm dürfe Zweige, decke mit ihnen mid), 
Nach Oſten finge dann das erhabne Lieb, 
Bis auf die Sonne geht und zündet, 
Und mir die Thore der Urmwelt öffnet. 
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Der Duft des Schleiers, der mich vor dem umgab, 
Sinkt dann vergoldet über die Ebenen, 
und wer ihn athmet, ſchwoͤrt begeiftert 
Ewige Liebe der fhönen Fuͤrſtin. 


Land. 


Jenes himmlifche Paar ſchwimmt hoch auf der Flut, wie die 
Taube 
Und der Oelzweig; es bringt Hoffnung des Landes wie dort. 





2. 
Der Sremdling. 


Den Mften Säanner 1797. 
Der Frau B.-R. von Ch. gewidmet. 


Mise bift du und Kalt, Fremdliaz, dur fcheineft nicht 
Diefes Himmels gewohnt, — wärmere Lüfte wehn 
Deiner Hreimath, und freier 
Hob ſich vormals die junge Bruft. A 


Streute ewiger Lenz dort nicht auf ſtiller Flur 
Buntes Leben umher? fpann nicht der Frieden dort 
Fefte Weben? und blühte 
Dort nicht ewig, was Einmal wuchs? 


O! du fucheft umfonft — untergegangen ift 
Zenes himmlifche Land — keiner der Sterblichen 
Weiß den Pfad, den auf immer 
Unzugängliches Meer verhüllt. 
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Menig haben fi nur Deines verwandten Volks 
Noch entriffen der Flut — hierhin und dorthin find 
Sie gefä’t und erwarten 
Beſſre Zeiten des Wiederſehns. 


Folge willig mir nah — wahrlidy ein gut Geſchick 
Hat hierher Dich geführt — Heimathsgenoffen find 
Hier, die eben, im Stillen, 
Heut ein häusliches Feſt begehn. 


Unverfennbar erfcheint dort Dir die innige 
Herzenseinheit — es ſtrahlt Unfchuld und Liebe Dir 
Klar von allen Gefichtern, 
Wie vorzeiten. im Baterland. 


Lichter hebt fi Dein Blick — wahrlich, ber Abend wird, 
Wie ein freundlicher Traum, fehnell Dir vorübergehn, 
Wenn in füßem Gefpräche 
Sich Dein Herz bei den Guten loͤſt — 


Seht — der Frembdling ift hier — der aus demfelben Land 
Sich verbannt fühlt, wie Ihr; traurige Stunden find 
Ihm geworden — es neigte 


o Früh der fröhliche Tag fich ihm. 


Doch er mweilet noch gern, wo er Genoffen trifft, 
Beiert munter das Feft häuslicher Freuden mit; 
Ihn entzüdet der Frühling, 
Der fo frifh um die Eltern blüht. 


Daß das heutige Feſt oft noch zuruͤckekehrt, 

Eh’ den Weinenden fich ungern die Mutter raubt, 
Und auf nächtlichen Pfaden 
Folgt dem Führer ins Vaterland — 
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Daß der Zauber nicht weicht, welcher das Band beglücdt 
Eures Bundes — und daß auch die Enifernteren 

Des genießen, und wandern 

Einen fröhlichen Weg mit Euch — 


Dieſes wünfchet der Gaft — aber der Dichter fagts 

Euch für ihnz denn er fehweigt gern, wenn er freudig ift, 
Und er fehnet fo eben 
©eine fernen Geliebten her. 


Bleibt dem Fremdlinge hold — fpärliche Freuden find 
Ihm bienieden gezählt — doch bei fo freundlichen 
Menfchen fieht er gebuldig 
Nach dem großen Geburtstag hin. 





3. 
Driefe 


_ Weißenfels, den 22. Merz 1797. 
E⸗ iſt fuͤr mich eine traurige Pflicht, Ihnen die Nachricht 
mitzutheilen, daß Sophie nicht mehr iſt. Nach unausſprech⸗ 
lichen Leiden, die fie mufterhaft ertrug, endigte fie den 19ten 
März früh um halb 10 Uhr. Den 1Tten März 1783 war 
fie geboren, und den 15ten März 1795 erhielt ich von ihr 
die Gewißheit, daß fie Mein feyn wollte. Seit dem Tten Ro: 
vember 1795 hat fte gelitten. Acht Zage vor ihrem Tode 
verließ ich fie, mit der fefteften Ueberzeugung, fie nicht wieder: 
zuſehen. — Es war über meine Kräfte, die entfeglichen Kämpfe 


292 


der unterliegenden blühenden Jugend, die fürchterlichen Be: 
ängftigungen des himmliſchen Gefchöpfs ohnmaͤchtig mit ans 
zufihen. Das Scidjal habe ich niemals gefürchtet. — Erft 
vor drei Wochen fahe ich e8 drohen. Es ift Abend um mid) 
geworden, während ich noch in die Morgenröthe hineinfah. 
Meine Zrauer ift grängenlos, wie meine Liebe. Drei Jahre 
ift fie mein fündlicher Gedanke gewefen. Sie allein hat mid) 
an das Leben, an das Land, an meine Belchäftigungen gefef- 
jelt. Mit ihr bin ich von allem ‚getrennt, denn ich habe mich 
fetbft faft nicht mehr. Aber es ift Abend geworden, und es 
ift mir, als würde ich früh mweggehen, und da möchte ich doch 
gern ruhig werben und lauter wohlwollende Gefichter um mich 
fehen — ganz in ihrem Geiſte möchte ich leben, fanft und 
gutmüthig feyn, wie fie war. 

Unvergeßlich wird mir, wie meiner verewigten Sophie, 
die Sreundfchaft, die Sorgfalt feyn, mit der Sie ihre letzten 
Zage zu erheitern bemüht waren. Sophie hat ſich Ihrer Ge— 
fälligkeiten mit dem wärmften Danke noch erinnert, und ich 
habe einen ftillen Auftrag sefühlt, Ihnen diefen Dank mit 
dem Meinigen vereinigt zu überbringen. Sie verzeihen mei: 
ner Liebe, wenn idy Ihnen fage, daß mich ihre Aufmerkfam- 
keit für Sophiens Wuͤnſche, Ihr halbjaͤhriges Zuſammenleben 
mit ihr, Sie jetzt erſt mir werth gemacht hat. Ich habe 
Sie in einer hoͤchſt unguͤnſtigen Stimmung kennen gelernt. 
Sie haben mich nicht gefund geſehen. Ungeheure Widerſprüche 
Ereuzten ſich in meiner Seele. — Sophiens Krankheit und 
taufend andere Verdrichlichkeiten hatten einen fehr widrigen 
Einfluß auf meine Denkungsart. Gern geftehe ich Ihnen jest, 
daß mir manches an Ihnen mehr mißfiel, als es zu jeder ans 
dern Zeit gefchehen fen würde. Ich mag Sie damals oft 
beleidigt haben. Verzeihen Sie mir beim Andenken an meine 
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Sophie. Durch Thränen fieht man keine menfchlichen Fehler 
— Thraͤnen wafchen jedın Fleden weg. Der Unglüdliche 
drüdt in cinem höhern Gleichheitsgefühl jeden aufrichtig und 
warm an bad müde, liebende Herz. Behalten Sie mid) Lieb 
— ich traue Ihnen zu, daß fie Sophiens immer mit warmer 
Achtung gedenken werden. Es ift möglich, daß ich dieſen 
Sommer in — verlebe. Im Anfange werde ich viel Erin« 
nerungen zu bekämpfen haben — aber ich freue mich doch, 
mit Ihnen recht viel von Sophien reden zu Eönnen — ich 
muß mich an die Vergangenheit halten, da ich von der Zur 
Eunft nichts mehr zu erwarten habe. Leben Sie wohl, uub 
feyn Sie glüdlicher, als 
She Freund Hardenbero. 


Zennftäbt, ven 14. April 1797. 


Die Antwort auf ihren wohlmwollenden, zuftimmenden, 
gefühlvollen Brief, glaubt’ ich mündlich bringen zu Eönnen. 
Diefe Freude war mir nicht beftimmt. Sch Habe meinem Vor— 
fage, diefen Sommer in — eben fo angenehm als Ichrreich 
zuzubringen, entfagen müffen. Der unerwartet eintretende 
od meines Bruders Erasmus befchleunigte meine Abreife, 
und da wählt’ ich Tennftädt — fo weh mir die Erinnerungen 
thaten — weil ich hier unter fehr freundfchaftlichen Menfchen 
bin, und aus Verlangen nad) der Nähe ihres Grabes. 

Sch wußte ſchon von ihrer Krankheit, Lieber, — aber ic) 
wußte nicht, daß fie fo gefährlich fer. Nur Eeine lange Kranke 
heit — es ift etwas entfeßliches und fo etwas unnüßes, da 
nur Ideen, aber Eörperliche Leiden nicht bilden — befonders 
wenn fie ſo fchwer find, daß der Geift fich nicht mehr erman— 
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nen kann. Meine Sophie hat einen fchönen Zod gehabt. — 
Vorher find einige fchrecdliche Tage gemwefen, die fie ftil und 
laͤchelnd und £röftend durchlebt hat. Sie ift mit jeder Minute 
liebenswürdiger geworben. — Heiter und gefaßt hat fie zuletzt 
um ihren Zob gewußt. — Ein fanfter Schmerz hat fie auf 
einmal allen Laften enthoben. Ihr unbemerkt ift ihr Körper 
fhon die letzten Tage faft in völlige Auflöfung übergegangen; 
die lebte Nacht phantafirt fie — auf einmal fcehüttelt fie mit 
dem Kopf — lächelt und fagt: Sch fühl’s, ich bin naͤrriſch — 
ich bin nicht mehr nüse in der Welt — ich muß fort. 
Guter, — aud ich bins — das Befte in mir zieht fich 
zufammen — das Uebrige zerfällt in erbarmlichen Staub. 
Sehr Recht haben Sie, daß ich das Zutrauen zu mir 
felbft nicht verlieren foll — damit halte ich fie allein noch feft. 
Es erwacht täglich beftändiger, Eräftiger in mir — es gebeiht 
jest in der füßen Ruhe, die mic) umgiebt. Meine Kräfte has 
ben cher zu= ald abgenommen — ich fühle es jetzt oft, wie 
ſchicklich es hat ſo kommen müffen. Zufrieden bin ich ganz 
— die Kraft, die über den Zod erhebt, habe ich ganz neu 
gewonnen. — Einheit und Geftalt hat mein Wefen ange 
nommen — es Eeimt fchon ein EZünftiges Dafern in mir. 
Diefen Sommer will ich recht genießen, recht thätig feyn, 
mich recht in Liebe und Begeifterung ſtaͤrken. — Krank will 
ich nicht zu ihr Eommen — im vollen Gefühl der Freiheit — 
glücklich, wie ein Zugvogel feyn. Genußvoller fühle ich mich 
jest fhon — die Farben find heller auf dem dunfeln Grunde, 
der Morgen naht — das verkünden mir die Angftlichen Träume. 
Wie entzückt werde ich ihr erzählen, wenn id) nun aufwache, 
und mich in der alten, Längftbefannten Urwelt finde, und fie 
vor mir fteht. — Ich träumte von dir: ich hätte dich auf 
der Erde geliebt — du glichft dir auch in der irdiſchen Ge— 
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ſtalt — du flarbft — und da währte es noch ein aͤngſtliches 
Meilchen, da folgte ich dir nad. | 

Sie wollen im Mai fortwandern — auf lange Zeit — 
gern hätte ic) Sie noch einmal gefehen. Könnten Sie nicht 
noch bier in unfre Gegend kommen — oder wenn ich wüßte, 
daß Sie in Erfurt wären? Werden Sie nur nicht lange krank 
— dafür ift mir recht bange. Mein guter Erasmus hat - 
mich diefe Leiden tief wieber empfinden laſſen. Sch habe ihn 
fehr Lieb gehabt — jeßt verliert fich der Schmerz über feinen 
Verluſt in die ungeheure Woge, die über meine Befisungen 
herſchlug. 

Nun noch einiges Wenige. — ... Anhaͤnglichkeit an das 
erhabene Bild Sophiens hat mir ihn lieber gemacht, als alle 
feine trefflichen Werke, Jetzt habe ich ihn wahrhaft Lieb — 
er gehört zu meinem Herzen. Ich verhehle Ihnen nicht, daß 
ih... nicht für den Apoftel der Schönheit halten koͤnnte, 
wenn ihn nicht fchon das bloße Bild ergriffen hätte. — Es 
ift gewiß nicht Leidenfchaft — ich fühle es zu unwiderſprech⸗ 
lich, zu kalt, zu ſehr mit meiner ganzen Seele, daß ſie Eine 
der edelſten, idealiſchſten Geſtalten war, die je auf Erden ge⸗ 
weſen ſind und ſeyn werden. Die ſchoͤnſten Menſchen muͤſſen 
ihr aͤhnlich geweſen ſeyn. Ein Bild von Raphael in der Phy⸗ 
ſiognomik hat die treffendſte Aehnlichkeit von ihr, die ich noch 
fand, unerachtet es gewiß kein vollkommnes Bild von ihm ift. 
Sollte... . ihe nicht cinen ftillen Kranz gewunden haben? — 
O! daß ich davon Gawißheit hätte. 

Die gute, liebe ... der ich fo dankbar für ihr Gefühl 
für Sophie bin — grüßen Sie fie doch recht herzlich von mir 
— id habe ihre immer einige Zeilen fchreiben wollen — ich 
weiß nicht, was mich abgehalten hat. Sophie hat mir innig 
von ihr geſprochen. — Ob ihr wohl einige Haare lieb wären? 
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Leben Sie wohl — guter — ich weiß, taß Sie von de— 
nen find, denen ihr Bild treu und wohlthätig bleibt. Blei: 
ben Sie nur gefund. Schreiben Sie mir bald. 

Shr Freund Hardenberg. 


Zennftädt, den 3. Mai 1797. 


— — Ich bin oft in Gedanken bei Ihnen. — Sch lebe 
das alte vergangene Leben hier in ftiller Betrachtung durch. — 
Geftern bin ich 25 Jahr alt geworben — ich war in Grünin- 
gen und ftand an ihrem Grabe. — Es ift ein freundlicher 
Platz — mit einem einfachen weißen Gatter verfchloffen — 
abgelegen und hoch. — Es ift noch Raum da. — Das Dorf 
lehnt fich mit den blühenden Gärten um ben Hügel her, und 
an einigen Stellen verliert fich der Blick in blaue Fernen. 
Sch weiß, Sie hätten gern neben mir geftanden, und die Blus 
men, die ich zum Geburtstage gefchenkt erhalten hatte, lang= 
fam mit in den Hügel geftedt. Vor zwei Jahren hatte mir 
Sophie am naͤmlichen Tage einen fhönen großen Kuchen 
baden Laffen, und eine Fahne und Nationalkotarde daran ges 
heftet. Heute ſchenkten mir die guten Xeltern bie Eleinen Ga⸗ 
ben, die Sophie an ihrem legten Geburtstage noch mit vieler 
Freude empfangen hatte. 

Sieber — 08 bleibt Abend und wird bald Nacht werben. 
Menn Sie noch weggehen, fo behalten Sie mich lieb, und be 
fuchen Sie einft, wenn Sie wieder kommen, die ruhige Stätte, 
wo Ihr Freund bei der Afche feiner Geliebten auf ewig ruht. 


Leben Sie wohl! 
Shr Freund Harbenberg. 
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